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Kapitel 1 


Bill hockte über den Computer gebeugt, als ich die Tür zu 
seinem Haus aufschloß und eintrat. Leider war mir dieser 
Anblick in den letzten Monaten nur allzu vertraut 
geworden. Anfangs hatte sich mein Liebster noch von der 
Arbeit losgerissen, sobald ich nach Hause kam, doch seit 
ein paar Wochen jedoch konnte davon keine Rede mehr 
sein. Anscheinend übte die Tastatur seines Rechners aufihn 
eine weit stärkere Anziehungskraft aus als ich. 


„Hallo Schatz", sagte mein Vampir geistesabwesend, den 
Blick unverwandt auf den Schirm gerichtet. Auf dem 
Schreibtisch neben der Tastatur thronte eine leere Flasche 
TrueBlood O. Das Essen hatte er also wenigstens nicht 
vergessen. 


Bill ist kein Typ für Jeans und T-Shirts. An diesem Abend 
trug er eine Khakihose und dazu ein Karohemd in 
gedämpften Grün- und Blautönen. Seine Haut schimmerte, 
sein dichtes schwarzes Haar roch nach Kräuteressenzen. 
Bei seinem Anblick wäre jede Frau von einem heftigen 
Hormonschub heimgesucht worden! Ich küßte seinen 
Nacken - er reagierte nicht. Ich leckte zart sein Ohr - 
wieder nichts. 


Ich hatte gerade eine Sechsstundenschicht im Merlottes 
hinter mir. Sechs Stunden kellnern, immer auf den Beinen, 
und jedesmal, wenn ein Gast zu wenig Trinkgeld 
hinterlassen oder irgendein Idiot versucht hatte, mir den Po 
zu tätscheln, hatte ich mir gesagt, daß ich ja bald bei 
meinem Liebsten sein würde, um unglaublichen Sex 
genießen und mich in seiner Aufmerksamkeit sonnen zu 
können. 


So wie es aussah, hatte ich da vollkommen falsche 
Vorstellungen gehegt. 


Ganz langsam und ganz gleichmäßig holte ich tief Luft, in 
den Anblick von Bills Rücken vertieft. Was für ein 
wundervoller Rücken mit solch breiten Schultern - wie fest 
ich damit gerechnet hatte, diesen Rücken bald unbekleidet 
vor mir zu sehen, meine Fingernägelin Ekstase darin 
vergraben zu können. Immer noch langsam und 
gleichmäßig atmete ich wieder aus. 


„Bin gleich soweit!" verkündete Bill, ohne sich 
umzudrehen. Auf dem Bildschirm war das Konterfei eines 
distinguierten älteren Herrn mit silbergrauen Schläfen und 
tief gebräunter Haut zu sehen. Er wirkte auf diese gewisse 
Anthony-Quinn-Art sexy. Gleichzeitig sah er aus, als verfüge 
er über nicht unerhebliche Macht. Unter dem Bild stand 
außer dem Namen des Herrn noch etwas Text. „1756 in 
Sizilien geboren", las ich. Gerade wollte ich den Mund 
öffnen, um meinem Erstaunen darüber Ausdruck zu 
verleihen, daß Vampire entgegen der landläufigen Meinung 
ja durchaus auf Fotografien sichtbar seien, da wandte Bill 
sich zu mir um und bemerkte, daß ich ihm über die 
Schulter geschaut hatte. 


Woraufhin er aufeine Taste drückte und der Bildschirm 
mit einem Mal leer war. 


Sprachlos starrte ich meinen Freund an. Ich mochte nicht 
recht glauben, was er da eben getan hatte. 


„Sookie!" sagte Bill, bevor er sich an einem Lächeln 
versuchte. Seine Fangzähne waren kaum zu sehen; er war 
also ganz und gar nicht in der Stimmung, in der ich ihn 
anzutreffen gehofft hatte. Fleischeslust überwältigte Bill bei 
meinem Anblick jedenfalls nicht. Wie bei allen anderen 
Vampiren sind bei Bill die Fangzähne nur voll ausgefahren, 
wenn irgendeine Lust ihn umtreibt: die Lust auf Sex oder 
die Lust, sich zu nähren und zu morden. Manchmal sind 
diese Begierden bei Vampiren sehr eng miteinander 
verwoben; dann erwischt es den einen oder anderen 


Fangbanger, und der ist dann tot. Wenn Sie mich fragen, so 
ist es genau dieser Kitzel, diese immerwährende leise 
Bedrohung, die Fangbanger mehr als alles andere anzieht. 
Auch wenn mir in der Vergangenheit schon mehrmals der 
Vorwurf gemacht wurde, selbst eine dieser jammerlichen 
Gestalten zu sein, die sich in der Nähe von Vampiren 
herumtreiben, weil sie hoffen, irgendwann werde ihnen 
einmal einer Beachtung schenken: Ich persönlich war 
(jedenfalls wenn es nach mir ging) mit einem einzigen 
Vampir liiert, und zwar mit dem, der da vor mir saß. Mit 
dem, der Geheimnisse vor mir hatte. Der so überhaupt 
nicht froh war, mich zu sehen. 


„Bill", erwiderte ich kühl. Irgend etwas war los hier - aber 
Bills Libido war es nun wirklich nicht. (Das Wort Libido 
hatte gerade an diesem Tag auf meinem Abreißkalender 
gestanden, mit dessen Hilfe man jeden Tag ein neues Wort 
lernen kann.) 


„Das da eben hast du nicht gesehen", fuhr mein Liebster 
fort, die dunklen Augen ohne auch nur ein einziges Mal mit 
der Wimper zu zucken ruhig und unverwandt auf mein 
Gesicht gerichtet. 


„Wenn du meinst", erwiderte ich vielleicht eine Spur 
sarkastisch. „Was führst du denn im Schilde?" 


„Ich habe einen Geheimauftrag." 


Da wußte ich nicht, ob ich nun lachen oder beleidigt 
davon stolzieren sollte, weswegen ich lediglich fragend die 
Brauen hob und wartete, ob noch mehr käme. Bill war der 
Ermittler für den fünften Bezirk, einen der Bezirke, in die 
die Vampire Louisiana aufgeteilt haben. Bisher hatte Eric, 
der Leiter des fünften Bezirks, meinem Liebsten noch nie 
einen Auftrag erteilt, den dieser hatte vor mir 
'geheimhalten' müssen. Im Gegenteil: Wenn Bill ermittelte, 
dann war ich in der Regel integraler Bestandteil des Teams, 
ob ich das nun wollte oder nicht. 


„Eric darf nichts davon erfahren. Kein Vampir aus dem 
fünften Bezirk darf etwas wissen", fuhr Bill fort. 


Da wurde mir mulmig zumute. „Aber wenn du nicht für 
Eric arbeitest - für wen denn dann?" Die Füße taten mir 
weh, weswegen ich mich auf die Knie sinken ließ und 
meinen Kopf an Bills Knie lehnte. 


„Für die Königin von Louisiana", erklärte mein Liebster so 
leise, daß man schon fast hätte sagen können, er flüstere. 


Da Bill bei seinen Worten eine ganz feierliche Miene 
machte, bemühte auch ich mich, ernst zu bleiben, was mir 
allerdings nicht gelingen wollte. Ich mußte kichern - leise, 
aber unüberhörbar. 


„Das hast du ernst gemeint?" fragte ich dann 
vorsichtshalber nach, auch wenn mir schon klar war, daß 
Bill bestimmt nicht gescherzt hatte. Er ist nämlich ein 
ernsthafter Typ und selten zu Späßen aufgelegt. Ich 
vergrub das Gesicht in seinem Oberschenkel; Bill sollte 
nicht mitbekommen, wie sehr ich mich amüsierte. Dann 
warfich von unten her einen vorsichtigen, abschätzenden 
Blick auf sein Gesicht. Mein Vampir wirkte reichlich 
angesäuert. 


„lLodernst", sagte Bill so eisig, daß ich aufrichtige 
Anstrengungen unternahm, die ganze Sache ebenfalls 
nüchtern zu sehen. 


„Nur um sicherzugehen, daß ich dich richtig verstanden 
habe", sagte ich halbwegs gefaßt, wobei ich mich im 
Schneidersitz auf den Boden hockte und beide Hände auf 
die Knie legte. „Du arbeitest für Eric, der der Leiter des 
fünften Bezirks ist, aber eine Königin gibt es auch noch? 
Eine Königin von Louisiana?" 


Bill nickte. 


„Louisiana ist also in Bezirke aufgeteilt, und da Eric 
seinen Betrieb in Shreveport im fünften Bezirk hat, ist diese 


Königin seine direkte Vorgesetzte?" 


Als Bill daraufhin einfach nur erneut nickte, legte ich mir 
die Hand vor die Augen und schüttelte den Kopf. „Wo wohnt 
sie? In Baton Rouge?" Baton Rouge war unsere 
Landeshauptstadt; das schien mir der logische Wohnsitz für 
eine Königin. 

„Nein! In New Orleans natürlich!" 


Natürlich! In der Vampirzentrale! Man konnte ja heute im 
Big Easy nirgendwo mehr einen Stein werfen, ohne einen 
Untoten zu treffen - wenn man den Zeitungen Glauben 
schenken wollte (was wohl nur ein Narr täte). In New 
Orleans boomte der Tourismus, aber anders als früher. Die 
trinkfesten, lärmenden Horden, die früher in die Stadt 
geströmt waren, um nach Herzenslust zu feiern, kamen nun 
weniger. Die neuen Touristen waren solche, die die Untoten 
der Stadt möglichst hautnah erleben wollten und deren 
Besichtigungsprogramm darin bestand, in einer Vampir-Bar 
zu trinken, zu einer Vampirprostituierten zu gehen und 
eine Sexshow von Vampiren für Vampire zu besuchen. 


Das hatte ich zumindest gehört: Ich selbst war zuletzt als 
Kleinkind in New Orleans gewesen. Meine Eltern hatten 
meinen Bruder Jason und mich dorthin mitgenommen. Das 
mußte gewesen sein, ehe ich sieben wurde, denn meine 
Eltern waren kurz nach meinem siebten Geburtstag 
gestorben. 


Als die Vampire sich im Öffentlich-rechtlichen Fernsehen 
vorstellten, um die Tatsache kundzutun, daß sie wahr und 
wahrhaftig unter uns weilten, waren Mama und Papa 
bereits zwanzig Jahre tot gewesen. Dieser Öffentlichen 
Ankündigung war die Entwicklung synthetischen Blutes 
durch japanische Vampire vorangegangen: Mit Hilfe dieses 
Blutes konnte ein Vampir sich nun ernähren, ohne sich 
dabei unbedingt eines Menschen bedienen zu müssen. 


Die Vampirgemeinde der Vereinigten Staaten hatte die 
japanischen Vampirklans als erste an die Öffentlichkeit 
gehen lassen. In fast allen anderen Nationen der Welt, in 
denen es Fernsehen gab (und wo gibt es das heutzutage 
nicht?) waren die weiteren Ankündigungen dann zeitgleich 
gelaufen, durch hunderte sorgfältig ausgesuchter Vampire 
mit besonders angenehmem Äußeren, in hunderten 
verschiedener Sprachen. 


Wir normalen, altmodisch sterblichen Menschen hatten in 
jener Nacht, die nun bereits zweieinhalb Jahre zurücklag, 
erfahren müssen, daß wir immer schon mit Monstern 
zusammengelebt hatten. 


Die Quintessenz dieser weltweiten Ankündigung war 
gewesen, daß wir vor diesen Monstern keine Angst mehr zu 
haben brauchten. „Nun können wir endlich aus den 
Schatten treten", hatte man uns verkündet, „denn ihr habt 
nichts mehr von uns zu befürchten. Wir können harmonisch 
mit euch zusammenzuleben. Wir müssen nicht mehr von 
euch trinken, um zu überleben." 


Sie können sich sicher lebhaft vorstellen, wie hoch in 
jener Nacht die Einschaltquoten waren und welch ein 
Aufschrei danach um die Welt ging. Die Reaktionen auf das 
Coming Out variierten beträchtlich, je nach Situation in den 
jeweiligen Nationen. 


Am schlechtesten erging es den Vampiren in den 
mehrheitlich islamischen Nationen. Was mit dem Sprecher 
der Vampire in Syrien geschah, will ich Ihnen lieber gar 
nicht erzählen, auch wenn der weibliche Vamp, derin 
Afghanistan vor die Kameras getreten war, einen vielleicht 
noch schrecklicheren - und endgültigen - Tod starb. (Was 
hatten die sich eigentlich dabei gedacht? Ausgerechnet in 
Afghanistan eine Frau für diesen Job abzustellen. Vampire 
können so clever sein, aber was die Welt von heute angeht, 
scheint es manchmal, als könnten sie nicht bis drei zählen!) 


Manche Nationen - hier möchte ich besonders 
Frankreich, Deutschland und Italien nennen - weigerten 
sich, die Vampire als gleichberechtigte Bürger 
anzuerkennen. Andere Nationen - unter anderem Bosnien- 
Herzegowina, Argentinien und ein Großteil der 
afrikanischen Länder - verweigerten den Vampiren 
überhaupt jeglichen Status und gaben sie als Beute für 
jeden Kopfgeldjäger frei. Aber Amerika, England, Mexiko, 
Kanada, Japan, die Schweiz und die skandinavischen 
Länder entschieden sich für eine tolerante Haltung. 


Es läßt sich schwer sagen, ob die Vampire mit einer 
solchen Reaktion gerechnet hatten oder nicht. Sie haben 
nach wie vor damit zu kämpfen, unter den Lebenden 
wirklich Fuß zu fassen, weswegen sie um alles, was ihre 
Selbstorganisation und ihre Verwaltungsstrukturen betrifft, 
immer noch ein großes Geheimnis machen. Einzelheiten 
wie die, die Bill mir eben genannt hatte, hatte ich in einer 
solchen Fülle noch nie zu hören bekommen. 


„Du arbeitest also im Auftrag der Königin von Louisiana 
an einem geheimen Projekt", sagte ich langsam, wobei ich 
mich bemühte, möglichst neutral zu klingen. „Deswegen 
verbringst du seit ein paar Wochen jede wache Minute 
ausschließlich an deinem Computer." 


„Ja", sagte Bill. Er setzte die Flasche TrueBlood an die 
Lippen, konnte ihr aber nur ein paar letzte Tropfen 
entlocken, weswegen er sich den Flur hinab in den kleinen 
Küchenbereich seines Hauses begab (als Bill das alte Haus 
seiner Familie hatte umbauen lassen, hatte er auf eine 
Küche weitgehend verzichtet, denn er benötigte ja keine), 
um sich eine weitere Flasche aus dem Kühlschrank zu 
nehmen. Ich hörte, wie er die Flasche öffnete und in die 
Mikrowelle schob - also wußte ich auch, wo er sich gerade 
aufhielt. Jetzt klingelte die Mikrowelle; Bill kam zu mir ins 
Wohnzimmer zurück, wobei er die offene Flasche, den 


Daumen oben auf der Öffnung, kräftig durchschüttelte, um 
alles gut zu mischen. 


„Wie lange wirst du denn noch mit dieser Sache befaßt 
sein?" wollte ich wissen, keine unangemessene Frage, wie 
mir schien. 


„So lange ich dazu brauche", entgegnete Bill, und das 
war als Antwort schon weitaus unangemessener. Wenn ich 
es genau nahm, waren seine Worte sogar eindeutig dazu 
angetan, mich wütend zu machen. 


Hmmm ... waren unsere Flitterwochen etwa schon 
vorbei? Wörtlich meine ich das nicht mit den Flitterwochen, 
denn da Bill Vampir ist, dürfen wir nach dem Gesetz gar 
nicht heiraten; praktisch nirgendwo auf der Welt. 


Nicht, daß Bill je um meine Hand angehalten hätte! 


„Wenn dein Vorhaben dich so sehr beschäftigt", sagte ich 
langsam und vorsichtig, „dann bleibe ich vielleicht lieber 
weg, solange du damit befaßt bist." 


„Das wäre vielleicht wirklich das beste", erwiderte Bill 
nach einer merklichen Pause, und mir war, als hätte er mir 
einen Schlag in die Magengrube verpaßt. Blitzschnell stand 
ich auf und zog meinen Mantel über die Uniform, die ich als 
Kellnerin trug, wenn es Winter war: lange schwarze Hosen 
und dazu ein langärmliges weißes T-Shirt mit geradem 
Ausschnitt und dem aufgestickten Schriftzug 'Merlottes' 
über der linken Brust. Rasch wandte ich Bill den Rücken zu. 
Mein Gesicht sollte er jetzt nicht sehen dürfen! 


Ich wollte auf gar keinen Fall weinen - also drehte ich 
mich auch dann nicht zu meinem Liebsten um, als ich 
dessen Hand auf meiner Schulter spürte. 


„Ich muß dir etwas sagen", sagte Bill mit seiner kalten, 
glatten Stimme. Ich hatte gerade begonnen, mir die 
Handschuhe überzustreifen, eine Tätigkeit, die ich nun 
einstellte, auch wenn ich Bill immer noch nicht ansah. Ich 


wußte nicht, ob ich seinen Anblick ertragen hätte. Was er 
zu sagen hatte, würde er meiner Rückansicht mitteilen 
müssen. 


„Wenn mir irgend etwas zustößt", fuhr er fort (und da 
hätte ich eigentlich stutzig werden müssen, da hätte ich 
anfangen müssen, mir Sorgen zu machen), „wenn mir 
etwas zustößt, dann mußt du das Versteck aufsuchen, das 
ich mir in deinem Haus eingerichtet habe. Eigentlich 
solltest du da meinen Computer sowie einige Disketten 
vorfinden. Sag niemandem etwas davon. Sollte der Rechner 
nicht im Versteck sein, dann sieh bitte hier im Haus nach, 
ob er hier ist. Komm tagsüber. Komm bewaffnet. Nimm den 
Computer und alle Disketten, die du finden kannst und 
verstecke sie in der Fluchthöhle, wie du mein Versteck ja 
immer nennst." 


Ich nickte. Das konnte Bill auch von hinten unmöglich 
übersehen. Meiner Stimme mochte ich einfach nicht 
trauen. 


„Falls ich in - falls ich, sagen wir mal, in acht Wochen noch 
nicht zurück bin und du auch nichts von mir gehört hast, 
dann gehst du zu Eric, erzählst ihm alles, was ich dir heute 
gesagt habe und stellst dich unter seinen Schutz." 


Ich sagte gar nichts. Noch war ich zu erschüttert, zu 
traurig, um wütend zu werden, aber lange würde es nicht 
mehr dauern, bis bei mir die Sicherung durchbrannte. Mit 
einem heftigen Nicken, bei dem mir mein Pferdeschwanz 
mehrmals den Nacken streifte, nahm ich Bills Worte zur 
Kenntnis. 


„Ich werde bald schon nach ... Seattle aufbrechen", fuhr 
Bill fort. Seine kalten Lippen streiften die Stelle in meinem 
Nacken, gegen die zuvor mein Pferdeschwanz geschlagen 
war. 


Er log. 


„Wir reden, wenn ich wieder da bin." 


Nach einer berauschenden Perspektive hörte sich das 
nicht an. Im Gegenteil: Es klang unheilvoll. 


Ich neigte erneut den Kopf; sprechen konnte ich nach wie 
vor nicht, denn inzwischen kullerten bei mir auch die 
Tränen. Eher wollte ich sterben als Bill sehen lassen, daß 
ich weinte! 


So verließ ich ihn - in jener kalten Dezembernacht. 
xxx 


Am nächsten Tag fuhr ich auf dem Weg zur Arbeit einen 
Umweg, was keine gute Idee war. Ich war in einer 
Stimmung, die einen dazu bringt, extra Dinge zu tun, die 
einem beweisen, daß das Leben ein Jammertal ist. Ich hatte 
die ganze Nacht kein Auge zugetan und fühlte mich 
eigentlich schon schlecht genug; trotzdem beharrte eine 
innere Stimme darauf, daß sich die Dinge problemlos auch 
noch schlimmer machen ließen; ich brauchte lediglich die 
Magnolia Creek Road entlangzufahren. Natürlich tat ich 
das dann auch. 


Belle Rive, das uralte Anwesen der Bellefleurs, glich 
einem Ameisenhaufen: Selbst an diesem kalten, 
unwirtlichen Tag wurde überall geschäftig gearbeitet. In 
der Auffahrt dieses noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg 
stammenden prächtigen Hauses parkten der Wagen einer 
Schädlingsbekämpfungsfirma, der Firmenwagen eines 
Kücheneinrichters und der Lastwagen einer Tischlerei. Für 
Caroline Holliday Bellefleur, die uralte Dame, die seit gut 
achtzig Jahren über Belle Rive herrschte (und zu einem 
Gutteil noch dazu über ganz Bon Temps), war das Leben 
derzeit eitel Freude und Betriebsamkeit. Ich fragte mich, 
was ihre Enkel, die Anwältin Portia und der Polizist Andy, 
von all den Veränderungen halten mochten, die in Belle 
Rive vonstatten gingen. Die beiden hatten ihr gesamtes 
Leben als Erwachsene im Haus ihrer Großmutter verbracht 


(genau wie ich). Wahrscheinlich freuten sie sich zumindest 
darüber, daß die alte Dame an der Renovierung ihres alten 
Prachtbaus soviel Freude hatte. 


Meine eigene Großmutter war wenige Monate zuvor 
umgebracht worden. 


Womit die Bellefleurs natürlich nicht das Geringste zu tun 
gehabt hatten. Noch dazu hatten weder Andy noch Portia 
Grund, ihre Freude am neugewonnenen Reichtum ihrer 
Familie mit mir zu teilen. Im Gegenteil; beide mieden mich 
wie die Pest. Sie standen tiefin meiner Schuld, was sie auf 
den Tod nicht ausstehen konnten. Dabei ahnten sie nicht 
einmal, wieviel sie mir schuldeten! 


Den Bellefleurs war eine mysteriöse Erbschaft in den 
Schoß gefallen. Irgendwo in Europa war ein Verwandter 
von ihnen auf 'geheimnisvolle Weise' ums Leben gekommen 
- so hatte Andy das einem befreundeten Polizisten erklärt, 
mit dem er manchmal im Merlottes zusammen hockte. Als 
dann Maxine Fortenberry eines Tages Lose für eine 
Benefizveranstaltung der Frauenvereinigung der 
Gethsemane Baptist Church bei uns vorbeibrachte, wußte 
sie zu berichten, daß Caroline Bellefleur sämtliche 
Familiendokumente, derer sie irgend hatte habhaft werden 
können, genau, aber vergeblich studiert hatte, um den 
Wohltäter zu identifizieren: Das Glück, das ihrer Familie 
widerfahren war, schien der alten Dame immer noch völlig 
unerklärlich. 


Das hinderte die Matriarchin jedoch nicht daran, das Geld 
mit vollen Händen auszugeben. 


Selbst Terry Bellefleur, ein Vetter Andys und Portias, 
besaß seit kurzem einen funkelnagelneuen Pick-up, der die 
ungepflasterte Auffahrt zu seinem extra breiten 
Wohnwagen zierte. Terry, einen Vietnamveteranen mit 
zahlreichen inneren und äußeren Narben, der nicht viele 
Freunde hatte und im Merlottes als Koch und Barmann 


aushalf, hatte ich sehr gern. Seinen neuen fahrbaren 
Untersatz neidete ich ihm ganz ehrlich nicht. 


Aber irgendwie mußte ich an die Auspuffanlage denken, 
die ich unlängst bei meinem alten Auto hatte ersetzen 
müssen. Die Rechnung dafür hatte ich umgehend und 
vollständig beglichen, auch wenn ich versucht gewesen 
war, Jim Downey zu bitten, sich erst einmal mit der Hälfte 
als Anzahlung zu begnügen und mir zu gestatten, den Rest 
in zwei Monatsraten abzustottern. Jim hatte jedoch Frau 
und drei Kinder, da mochte ich ihn nicht fragen. Erst an 
diesem Morgen hatte ich mir vorgenommen, meinen Chef, 
Sam Merlotte, anzusprechen: Er sollte mich für mehr 
Schichten als bisher eintragen. Wenn Sam mich 
gebrauchen konnte, sprach wahrlich nichts dagegen, mein 
Leben mehr oder weniger im Merlottes zu verbringen, nun, 
wo Bill nach 'Seattle' gereist war. Das Geld konnte ich 
jedenfalls gut gebrauchen. 


Ich ließ Belle Rive hinter mir, bemüht, nicht allzu bittere 
Gedanken zu hegen. Dann verließ ich unsere Stadt in 
südlicher Richtung und bog auf dem Weg ins Merlottes 
nach links in die Hummingbird Road ein. Ich versuchte mir 
einzureden, alles sei in Ordnung: Bestimmt würde Bill nach 
seiner Rückkehr aus Seattle (oder wo immer er sein 
mochte) wieder mein leidenschaftlicher Liebhaber werden; 
bestimmt würde er mich anbeten wie früher, würde dafür 
sorgen, daß ich mich geliebt und wertgeschätzt fühlte. Daß 
ich wieder das Gefühl hätte, zu jemandem zu gehören und 
nicht einsam und allein in der Welt zu stehen. 


Natürlich hatte ich immer noch meinen Bruder Jason. Der 
aber, mußte ich mir fairerweise eingestehen, zählte nicht 
wirklich, wenn es um Intimität und Kameradschaft ging. 


Tief in mir jedoch spürte ich unverkennbar den Schmerz 
darüber, zurückgewiesen worden zu sein. Diesen Schmerz 


kannte ich so gut, daß er sich anfühlte wie eine zweite 
Haut. 


Wie sehr es mir doch zuwider war, erneutin diese Haut 
schlüpfen zu müssen! 


Kapitel 2 


Ich hatte gerade noch einmal die Türklinke 
heruntergedrückt, um zu überprüfen, ob die Haustür auch 
wirklich abgeschlossen war, und wandte mich zum Gehen - 
da sah ich aus den Augenwinkeln heraus auf der 
Hollywoodschaukel, die meine Vorderveranda ziert, eine 
Gestalt hocken. Mit Mühe unterdrückte ich einen Schrei, 
sah genauer hin und erkannte, wer dort saß. 


Ich trug an dem Abend einen schweren Wintermantel, 
mein Besucher ein kurzärmliges T-Shirt. Aber das wunderte 
mich nicht. 


„El...", setzte ich an, unterbrach mich dann aber selbst. 
Das war ja gerade noch einmal gut gegangen! „Bubba!" 
fuhr ich fort, ganz beiläufig, ganz sorglos, „Wie geht's denn 
so?" Ich bemühte mich zumindest, gelassen und sorglos zu 
klingen, aber es gelang mir nicht wirklich. Bubba ist aber 
nicht der Hellste und bekam gar nicht mit, wie mir zumute 
war. Die Vampire geben zu, daß es ein Fehler war, ihn 
damals zu zeugen, als er bis zum Stehkragen mit Drogen 
vollgepumpt an der Schwelle des Todes stand. In der Nacht, 
in der man ihn ins Leichenschauhaus eingeliefert hatte, war 
einer der dort diensthabenden Angestellten zufällig ein 
Untoter gewesen; noch dazu ein begeisterter Fan. Dieser 
hatte in aller Eile einen nicht gerade wohldurchdachten, 
ziemlich komplizierten Plan entwickelt, zu dessen 
Durchführung auch der eine oder andere Mord notwendig 
gewesen war. Mit Hilfe dieses Plans war der illustre Mann 
gezeugt - zum Vampir gemacht - worden. Aber leider, 
müssen Sie wissen, läuft das nicht immer glatt. Seit damals 
wird er herumgereicht wie das Mitglied einer königlichen 
Familie, das nicht alle Tassen im Schrank hat. Im letzten 
Jahr war Louisiana für seine Unterbringung zuständig 
gewesen. 


„Miß Sookie, wie geht's, wie steht's?" Immer noch klang 
seine Aussprache breit und nuschelnd, immer noch war 
sein Gesicht auf pummelige Art sehr attraktiv. Eine Locke 
des dichten, schwarzen Haars fiel ihm scheinbar zufällig in 
die Stirn, eine Frisur, die achtlos schien, in Wirklichkeit 
aber harte Arbeit erforderte. Die dicken Koteletten waren 
gebürstet. Irgendein untoter Fan hatte dafür gesorgt, daß 
Bubba an diesem Abend geschniegelt und gebügelt unter 
die Leute kam. 


„Mir geht es gut, vielen Dank", sagte ich höflich und 
strahlte über das ganze Gesicht. Ich strahle immer, wenn 
ich nervös bin. „Ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit", 
fügte ich hinzu, während ich mich fragte, ob es mir 
eventuell möglich sein würde, einfach in mein Auto zu 
klettern und davonzufahren, aber bereits ahnte, daß das 
wohl eher nicht der Fall sein dürfte. 


„Miss Sookie, man hat mich hierher geschickt, um auf Sie 
aufzupassen." 


„Ach ja? Wer hat dich denn geschickt?" 


„Eric!" erwiderte Bubba stolz. „Ich war der einzige im 
Büro, als der Anrufkam. Eric hat gesagt, ich soll meinen 
Arsch hierher schaffen." 


„Warum denn? Welche Gefahr droht mir denn?" Ängstlich 
spähte ich in den Wald, der mein Haus umstand. Bubbas 
Worte hatten mich unruhig gemacht. 


„Das weiß ich nicht. Eric sagte nur, ich soll auf Sie 
aufpassen, bis einer von denen aus dem Fangtasia hier sein 
kann. Eric oder Chow oder Miß Pam oder vielleicht sogar 
Clancy. Wenn Sie zur Arbeit wollen, dann fahre ich mit 
Ihnen und kümmere mich um jeden, der Sie belästigt." 


Jegliche weitere Befragung wäre fruchtlos gewesen. Ich 
hätte Bubbas armes Spatzenhirn nur sinnlos gequält. Damit 
hätte ich ihn lediglich verärgert, und ein ärgerlicher Bubba, 


glauben Sie mir, ist kein angenehmer Anblick. Von daher 
mußte man auch stets peinlich darauf bedacht sein, nie 
seinen alten Namen zu nennen - selbst wenn er sang, was 
von Zeit zu Zeit vorkam und einen unweigerlich an den 
erinnerte, der er einstmals gewesen war. 


„Mit in die Bar kannst du aber nicht kommen", teilte ich 
dem Vampir unumwunden mit. Das wäre das reinste 
Desaster! Die Gäste im Merlottes sind durchaus daran 
gewöhnt, von Zeit zu Zeit einen Vampir hereinschneien zu 
sehen, das ja, aber ich konnte schließlich nicht vorher jeden 
einzelnen Besucher warnen und alle bitten, nur ja nicht den 
bewußten Namen in den Mund zu nehmen. Eric war wohl 
mit seinem Latein ziemlich am Ende gewesen; in der Regel 
sorgte die Vampirgemeinde dafür, daß Fehler wie Bubba 
sich nicht in der Öffentlichkeit herumtrieben. Manchmal 
gelang es Bubba, sich davonzustehlen und eigene Wege zu 
gehen. Dann wurde 'ER'gesehen, und die 
Regenbogenpresse geriet regelmäßig schier aus dem 
Häuschen. 


„Könntest du nicht im Wagen sitzen bleiben, während ich 
arbeite?" schlug ich vor. Die Kälte würde Bubba ja nichts 
auszumachen. 


„Das ist zu weit weg, ich muß näher dran sein", erwiderte 
mein Wächter, und das hörte sich nicht so an, als wolle er 
darüber diskutieren. 


„Was hältst du vom Büro meines Chefs? Das befindet sich 
direkt neben der Bar. Dort kannst du mich hören, wenn ich 
um Hilfe rufe." 


Das schien Bubba nicht wirklich zufriedenzustellen, 
letztlich aber nickte er zustimmend. Erst jetzt wurde mir 
bewußt, daß ich die Luft angehalten hatte: Erleichtert 
atmete ich aus. Am einfachsten wäre die Sache für mich 
gewesen, wenn ich gleich zu Hause bleiben und mich bei 
Sam telefonisch hätte krank melden können. Aber mein 


Chef rechnete fest damit, daß ich auftauchte, und was noch 
wichtiger war: Ich brauchte den Lohn. 


Mit Bubba auf dem Beifahrersitz neben mir kam mir mein 
Auto sehr klein vor. Holpernd fuhren wir vom Grundstück, 
und ich nahm mir fest vor, die Leute vom Kieswerk zu 
benachrichtigen und sie zu bitten, auf meiner Auffahrt, die 
sich unendlich lang durch den Wald schlängelte, neuen Kies 
aufzuschütten. Den Auftrag strich ich im Geiste aber gleich 
wieder. Momentan konnte ich mir das nicht leisten. Es 
würde bis zum nächsten Frühjahr warten müssen - oder 
gar bis zum Sommer. 


Von meiner Auffahrt bogen wir nach rechts auf die 
Landstraße ein, um die paar Kilometer bis zum Merlottes 
zurückzulegen. Im Merlottes arbeite ich als Kellnerin, wenn 
ich nicht gerade schwer geheimnisvolle Dinge für die 
Vampire erledige. Wir hatten die halbe Strecke bereits 
zurückgelegt, als mir bewußt wurde, daß ich einen Wagen, 
mit dem Bubba hätte zu mir herausgefahren sein können, 
gar nicht gesehen hatte. Ob er geflogen war? Manche 
Vampire konnten das. Bubba war zwar der unbegabteste 
Vampir, den ich bislang zu Gesicht bekommen hatte, aber 
es mochte ja durchaus sein, daß er für diese eine Sache ein 
besonderes Händchen hatte. 


Noch vor einem Jahr hätte ich mich bei meinem Fahrgast 
danach erkundigt. Jetzt stelle ich solche Fragen nicht mehr. 
Mittlerweile bin ich es gewöhnt, mit Untoten zusammen zu 
sein. Obwohl ich mitnichten selbst Vampirin bin! Ich bin 
Telepathin. Mein Leben war die Hölle auf Erden, bis ich 
einen Mann kennenlernte, dessen Gedanken ich nicht lesen 
konnte. Leider konnte ich dessen Gedanken nur deswegen 
nicht lesen, weil er bereits tot war. Trotzdem waren Bill und 
ich nun einige Monate lang ein Paar gewesen, und bis vor 
kurzem hatte ich unsere Beziehung als wunderbar erlebt. 
Die anderen Vampire brauchen mich. Ich bin also sicher bei 
ihnen - bis zu einem gewissen Grad. Meist. Manchmal. 


Im Merlottes schien, als ich dort ankam, nicht viel los zu 
sein: Der Parkplatz wirkte halb leer. Sam hatte das Lokal 
etwa fünf Jahre zuvor erworben. Die Geschäfte waren 
damals nicht besonders gut gelaufen, was daran liegen 
mochte, daß die Bar draußen vor der Stadt lag, mitten in 
einem dichten Wald, der etwas bedrohlich die Ränder des 
Parkplatzes bestand. Vielleicht war es dem Vorbesitzer 
auch einfach nie gelungen, die richtige Mischung 
hinzubekommen: die richtigen Drinks, das richtige Essen, 
die richtige Bedienung. 


Sam hatte es irgendwie geschafft, das Ruder 
herumzureißen und das Lokalin ein gutgehendes 
Etablissement umzuwandeln, nachdem er es umbenannt 
und gründlich renoviert hatte. Mittlerweile konnte mein 
Chef gut davon leben. Aber dieser Tag war ein Montag; 
montags pflegt man bei uns in der Gegend, im nördlichen 
Louisiana, nicht auszugehen, um etwas zu trinken. Ich bog 
in den Parkplatz für Angestellte ein, direkt vor Sams 
Wohnwagen, der wiederum im rechten Winkel direkt neben 
dem Lieferanteneingang des Lokals steht. Rasch sprang ich 
vom Fahrersitz, eilte durch unseren Lagerraum und spähte 
dann durch das Glasfenster der Tür zum Durchgangstflur, 
von dem wiederum die Türen zu den Klos und zu Sams 
Büro abgehen. Der Flur war leer. Gut. Alsich an Sams Tür 
klopfte, saß mein Chef gerade am Schreibtisch. Das war 
noch besser. 


Sam ist kein besonders großer Mann, aber er ist sehr 
muskulös und kräftig. Er hat rötlich blondes Haar, blaue 
Augen und ist ungefähr drei Jahre älter als ich. Ich bin 
sechsundzwanzig. Ich arbeite nun wohl etwa drei Jahre für 
Sam. Ich mag meinen Chef, der sogar in ein paar meiner 
Lieblingsphantasien eine wichtige Rolle zu spielen pflegte, 
bis er vor ein paar Monaten eine Zeit lang mit einem 
wunderschönen, aber leider sehr mordlüsternen Wesen 
liiert war. Damals war meine Begeisterung für meinen Chef 


ein wenig verblaßt. Aber er ist und bleibt mein Freund, 
daran kann kein Zweifel bestehen. 


„tschuldigung, Sam?" sagte ich, wobei ich grinste wie ein 
idiotisches Honigkuchenpferd. 


„Was gibt's?" Sam schlug den Katalog des 
Gaststättenausstatters zu, in dem er geblättert hatte. 


„Ich muß hier drin eine Weile jemanden unterbringen." 
Sam wirkte nicht erbaut. „Wen denn? Ist Bill wieder da?" 


„Nein, der ist noch auf Reisen." Mein Lächeln wurde noch 
strahlender. „ Aber die haben einen anderen Vampir 
geschickt, der auf mich aufpassen soll. Ich muß den hier 
abstellen, während ich arbeite, wenn du nichts dagegen 
hast." 


„Wozu brauchst du denn einen Aufpasser, und warum 
kann er sich nicht einfach zu den anderen Gästen setzen? 
Genug TrueBlood ist da." Die synthetische Blutmarke 
TrueBlood hatte langsam, aber sicher den rivalisierenden 
Markenprodukten den Rang abgelaufen und stand nun als 
Nummer eins auf dem Markt für Ersatzblut da. 'Fast so gut 
wie der Stoff, aus dem das Leben ist'- das war der Slogan 
der ersten Werbekampagne der Firma gewesen, die ganz 
offensichtlich bei den Vampiren sehr gut angekommen war. 


Ich hörte einen leisen Laut hinter mir und seufzte. 
Offenbar wurde Bubba bereits ungeduldig. 


„Ich hatte dich doch gebeten ..." Ich wollte mich tadelnd 
zu meinem Begleiter umwenden, aber dazu kam ich gar 
nicht mehr. Eine Hand packte mich unsanft bei der 
Schulter, riß mich herum, und dann fand ich mich einem 
Mann gegenüber, den ich vorher noch nie zu Gesicht 
bekommen hatte und der gerade die Faust ballte, um mir 
einen kräftigen Schlag mitten ins Gesicht zu versetzen. 


Die Wirkung des Vampirbluts, das ich vor einigen Wochen 
zu mir genommen hatte (um mein Leben zu retten, das 


möchte ich gleich klarstellen!), ließ zwar bereits nach - ich 
schimmere wirklich kaum noch im Dunkeln -, aber ich war 
immer noch schneller als die meisten Menschen. Ich ließ 
mich zu Boden fallen und rollte wie eine Kugel gegen die 
Beine meines Gegners. Der geriet ins Stolpern, wodurch es 
wiederum Bubba einfacher fiel, sich den Mann zu 
schnappen und ihm den Hals umzudrehen. 


Mühsam rappelte ich mich wieder auf die Beine. Sam kam 
aus dem Büro gestürzt. Sam und ich starrten einander an; 
dann starrten wir auf Bubba, dann auf den toten Mann. 


Na, da saßen wir ja ganz schön in der Patsche! 


„Ich habe ihn umgebracht!" verkündete Bubba stolz. „Ich 
habe Sie gerettet, Miß Sookie!" 


Wenn der Mann aus Memphis plötzlich bei einem in der 
Kneipe auftaucht, wenn man dann feststellen muß, daß er 
Vampir geworden ist und kurz darauf zusehen darf, wie er 
einen Möchtegern-Angreifer ganz einfach umbringt - dann 
ist das ziemlich viel auf einmal. Selbst für Sam, der ja selbst 
mehr ist, als es nach außen hin den Anschein hat. 


„Das hast du wirklich getan", lobte Sam Bubba mit 
sanfter, beruhigender Stimme. „Weißt du denn auch, wen 
du da umgebracht hast?" 


Ehe ich Bill kennenlernte (der selbst rein technisch 
gesehen tot ist), kannte ich Tote (tote Menschen, meine ich) 
nur aus dem Bestattungsinstitut, schön zurechtgemacht, 
damit Freunde und Verwandte von ihnen Abschied nehmen 
konnten. 


Jetzt scheine ich ziemlich häufig einfach so irgendwelche 
Leichen zu Gesicht zu bekommen. Gut, daß ich nicht 
zimperlich bin! 


Diese spezielle Leiche mochte etwa vierzig Jahre alt sein - 
vierzig Jahre, von denen offenbar kein einziges leicht 
gewesen war. Die Arme des Mannes waren über und über 


mit meist sehr primitiven Tätowierungen von der Art, die 
man sich im Knast von Mithäftlingen anfertigen lassen 
kann, bedeckt. Noch dazu fehlten der Leiche ein paar 
Zähne. Sie trug die Kluft, bei der ich stets an Rocker 
denken muß: speckige Jeans und eine Lederweste über 
einem T-Shirt mit obszönem Aufdruck. 


„Was steht hinten auf der Weste?" wollte Sam wissen, als 
sei das für ihn von großer Bedeutung. 


Gehorsam hockte Bubba sich hin und drehte den Mann 
auf die Seite. Der Anblick einer lose am Handgelenk 
baumelnden Hand, der sich mir bei dieser Gelegenheit bot, 
brachte meinen Magen leicht in Aufruhr. Trotzdem zwang 
ich mich, mir die Weste aufmerksam anzusehen. Ein 
Wolfskopf im Profil zierte sie, die Schnauze gehoben, 
heulend. Das Ganze als Silhouette vor einem weißen Kreis, 
der wohl - so nahm ich an - den Mond darstellen sollte. Sam 
wirkte beim Anblick dieser Embleme womöglich noch 
besorgter als zuvor schon. „Werwolf", sagte er, und sein 
Tonfall klang angespannt. Werwolf - das erklärte einiges. 


Es war viel zu kalt, um nur mit einer Weste bekleidet 
herumzulaufen - es sei denn, man war Vampir. Zwar ist die 
Körpertemperatur beim Werwolf höher als beim Menschen, 
aber die meisten Werwölfe sind trotzdem peinlich darauf 
bedacht, bei kaltem Wetter einen Mantel zu tragen. Ihre 
Gemeinschaft lebt noch im Geheimen. Das Gros der 
Menschen (mit Ausnahme einiger Glückspilze, zu denen 
außer mir wohl noch ein paar hundert zählten) hatte keine 
Ahnung von ihrer Existenz. Ich fragte mich, ob der Tote 
wohl einen Mantel im Gastraum hängen hatte, an der 
Garderobe gleich neben dem Eingang. Das hätte bedeutet, 
daß er sich hier im hinteren Bereich bei den 
Herrentoiletten versteckt gehalten hatte, um mein 
Auftauchen abzuwarten. Vielleicht war er auch dicht hinter 
mir durch den Hintereingang hereingekommen, was hieße, 
daß sich sein Mantel wohl in seinem Wagen befand. 


„Hast du ihn hereinkommen sehen?" fragte ich Bubba, 
wobei ich mir eingestehen mußte, daß mir vielleicht doch 
ein wenig schwummrig war. 


„Ja, Ma'am. Er muß auf dem großen Parkplatz auf Sie 
gewartet haben. Er ist um die Ecke gebogen, aus seinem 
Auto gestiegen und ist nach hinten gegangen, etwa eine 
Minute nach Ihnen. Sie sind durch die Tür hier, er ist hinter 
Ihnen her, und ich bin ihm gefolgt. Sie hatten schwer Glück, 
daß Sie mich dabei hatten." 


„Vielen Dank. Du hast recht: Ich hatte Glück, dich 
dabeizuhaben. Was der Mann wohl mit mir vorhatte?" 
Sobald ich darüber nachdachte, beschlich mich ein ganz 
kaltes Gefühl. War er einfach auf der Suche nach einer 
Frau gewesen, die er sich schnappen konnte, weil sie allein 
unterwegs war? Oder hatte er es speziell auf mich 
abgesehen gehabt? Diese Überlegungen, wurde mir rasch 
bewußt, waren ziemlich müßig: Da Eric beunruhigt genug 
gewesen war, mir einen Leibwächter zukommen zu lassen, 
mußte er gewußt haben, daß irgendeine Bedrohung auf 
mich lauerte. Das schloß wohl aus, daß ich zufällig Opfer 
dieses Übergriffs geworden war. Bubba stolzierte 
kommentarlos zur Tür hinaus, kehrte aber gleich darauf 
zurück. 


„Vorn in seinem Auto hatte er Pflaster und Knebel", wußte 
er zu berichten. „Da liegt auch sein Mantel. Den habe ich 
mitgebracht, wir sollten ihm lieber was unter den Kopf 
legen." Mit diesen Worten bückte er sich und schlang einen 
schweren Militärmantel um Kopf und Hals des Toten. Das 
war eine ziemlich gute Idee: Der Mann tropfte ein wenig. 
Sobald Bubba die Arbeit beendet hatte, leckte er sich 
genüßlich die Finger. 


Mittlerweile zitterte ich wie Espenlaub. Sam legte den 
Arm um mich. 


„Aber merkwürdig ist sie schon, diese Sache ..." Ich kam 
nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn nun sah ich, wie 
die Tür zwischen Flur und Gastraum langsam aufging, 
wobei ich einen Blick auf das Gesicht Kevin Pryors 
erhaschte. Kevin ist ein netter Kerl, aber er ist auch Bulle, 
und ein Polizist war das Letzte, was wir im Moment 
brauchen konnten. 


„Die Toilette ist leider verstopft!" verkündete ich rasch 
und schlug die Tür vor Kevins schmalem, baß erstaunten 
Gesicht zu. „Hört mal, Jungs", wandte ich mich dann hastig 
an Sam und Bubba, „ich halte die Tür zu, und ihr schafft 
den Kerl in sein Auto, ja? Dann können wir uns später in 
aller Ruhe überlegen, was wir mit ihm tun wollen." Den 
Fußboden im Flur würde ich gründlich schrubben müssen. 
Als ich mich nun mit der Verbindungstür zum Gastraum 
befaßte, konnte ich feststellen, daß diese sich verschließen 
ließ. Das war mir zuvor nie aufgefallen. 


Sam wirkte nicht besonders glücklich. „Findest du nicht, 
wir sollten lieber die Polizei rufen, Sookie?" wollte er 
wissen. 


Noch vor einem Jahr hätte ich selbst schon die Hand am 
Hörer gehabt, um den Notruf zu verständigen, noch ehe die 
Leiche überhaupt den Boden berührt hatte! Aber das letzte 
Jahr war für mich ein einziger langer Lernprozeß gewesen. 
Nun fing ich Sams Blick auf und deutete mit dem Kinn auf 
Bubba. „Wie soll der mit Knast fertig werden?" murmelte 
ich ganz leise. Bubba summte gerade die ersten Takte von 
‘Blue Christmas‘. „Von uns beiden ist keiner stark genug, 
um eine solche Tat begehen zu können." Ich deutete auf die 
Leiche. 


Einen Moment lang schien Sam zu schwanken; dann 
schickte er sich in das Unvermeidliche und nickte 
widerstrebend. „Okay, Bubba, dann wollen wir beide den 
Typen hier mal raus zu seinem Auto schaffen." 


Ich rannte los, um einen Putzlappen zu holen, während 
die beiden Männer - na ja: der Vampir und der 
Gestaltwandler - den Rockerknaben zur Hintertür 
hinaustrugen. Als Sam und Bubba zurückkehrten - mit 
ihnen ein Hauch kalter Winterluft -, hatte ich den Fußboden 
im Flur und in der Männertoilette bereits gewischt, so wie 
ich es auch getan hätte, wäre die Toilette wirklich verstopft 
gewesen und übergelaufen. Im Flur hatte ich noch dazu ein 
wenig Raumspray versprüht, um insgesamt die Luftqualität 
zu verbessern. 


Nur gut, daß wir so schnell gewesen waren: Kaum hatte 
ich die Tür zur Bar entriegelt, da stieß Kevin sie auch schon 
auf. 


„Hier hinten alles soweit in Ordnung?" wollte er wissen. 
Kevins Sport ist Laufen, von daher hat er kein Gramm Fett 
am Leibe. Besonders groß ist er auch nicht. Noch dazu 
ähnelt er ein wenig einem Schaf und lebt immer noch im 
Haus seiner Mutter. Aber ganz gleich, wie er rein äußerlich 
wirken mag: Dumm ist Kevin gewiß nicht. Früher hatte ich 
ihm manchmal beim Denken zugehört; seine Überlegungen 
hatten sich immer entweder um Polizeiarbeit gedreht oder 
um Kenya Jones, die schwarze Amazone, seine 
Streifenwagen-Partnerin. Momentan jedoch, mußte ich 
feststellen, drehten sich seine Gedanken eher um uns hier 
im Flur und unser Verhalten, das ihm verdächtig vorkam. 


„Ich glaube, wir haben es reparieren können", antwortete 
Sam. „Paß aber auf, ja? Der Boden ist naß, wir haben 
gerade gewischt. Nicht, daß du mich womöglich noch 
verklagst!" Bei diesen Worten warfer Kevin ein strahlendes 
Lächeln zu. 


„Istjemand bei dir im Büro?" fragte Kevin und wies mit 
dem Kinn auf Sams geschlossene Bürotür. 


„Einer von Sookies Freunden", antwortete Sam. 


„Na, ich geh mal lieber an die Arbeit - bißchen Alkohol 
unter die Leute bringen", verkündete ich munter und 
grinste die beiden Männer an, während ich mit einer Hand 
oben auf meinem Kopf überprüfte, ob mein Pferdeschwanz 
noch richtig saß. Dann suchte ich das Weite, so schnell mich 
meine Reeboks trugen. Der Gastraum war fast leer, und die 
Kollegin, die ich ablösen sollte (Charlsie Tooten), wirkte bei 
meinem Anblick ziemlich erleichtert. „Nichts los hier 
heute", murmelte sie. „Die Typen an Tisch sechs halten sich 
jetzt schon über eine Stunde an einem einzigen Krug Bier 
fest, und Jane Bodehouse hat wirklich jeden Mann 
angebaggert, der reingekommenn ist. Kevin kritzelt schon 
den ganzen Abend irgendwas in ein Notizbuch." 


Rasch warf ich einen Blick hinüber zum einzigen 
weiblichen Gast des Abends, bemüht, mir nicht anmerken 
zu lassen, wie zuwider mir der Anblick war. Wo Alkohol 
ausgeschenkt wird, da sammeln sich unweigerlich auch 
Trinker, jede Kneipe kriegt ihr Quantum davon ab. Sie 
kommen, sobald man aufmacht und gehen erst, wenn man 
schließt. Jane Bodehouse war eine unserer Alkis. Für 
gewöhnlich trank Jane zu Hause, aber alle zwei Wochen 
etwa kam es ihr in den Sinn, uns heimzusuchen und 
vielleicht einen Mann aufzugabeln. Das Aufgabeln 
gestaltete sich immer schwieriger. Jane war mittlerweile 
nicht nur weit über fünfzig, noch dazu merkte man ihr 
inzwischen die gut zehn Jahre an, in denen sie wenig 
geschlafen und sich schlecht ernährt hatte. 


In jener Nacht sah ich gleich, daß Jane beim Schminken 
völlig danebengelegen hatte, was die tatsächlichen Umrisse 
ihres Mundes und ihrer Augen betraf. Das Resultat war 
bizarr und bedenklich. Wir würden wohl bald ihren Sohn 
anrufen und ihn bitten müssen, seine Mutter abzuholen. 
Daß Jane nicht mehr fahren konnte, hatte ich mit einem 
einzigen Blick festgestellt. 


Ich dankte Charlsie mit einem Kopfnicken und winkte 
dann Arlene, meiner anderen Kollegin, die an einem der 
Tische mit ihrer neuen Flamme Buck Foley zusammen 
hockte, zu. Wenn Arlene sich einmal hingesetzt hatte, dann 
war wirklich Totentanz angesagt! Meine Kollegin winkte 
zurück, wobei die roten Locken fröhlich um ihr Gesicht 
tanzten. 


„Wie geht's den Kurzen?" riefich, während ich mich 
daranmachte, ein paar der Gläser wegzustellen, die 
Charlsie aus der Spülmaschine geräumt hatte. Eigentlich 
kam ich mir ganz normal vor - bis ich dann feststellte, daß 
meine Hände zitterten wie Espenlaub. 


„Prima! Coby hat ein reines Einserzeugnis nach Hause 
gebracht, und Lisa war Siegerin im 
Buchstabierwettbewerb!" gab meine Kollegin mit einem 
stolzen Lächeln zurück. Jeder, der mir weismachen wollte, 
eine vierfach geschiedene Frau könne unmöglich eine gute 
Mutter sein, wurde von mir an Arlene verwiesen. Weil ich 
meine Kollegin gern habe, warfich auch Buck an ihrer 
Seite ein Lächeln zu. Buck ist der perfekte Repräsentant 
für die Art von Mann, mit denen Arlene sich gern einläßt: 
Sie sind allesamt nicht gut genug für sie. 


„Ach wunderbar!" erwiderte ich auf die schulischen 
Leistungen ihrer Kinder bezogen. „Die beiden schlagen 
ganz nach der Mama: kluge Köpfchen eben." 


„Hör mal, hat dieser Typ dich gefunden?" 


„Was für ein Typ?" fragte ich, obwohl ich das dumpfe 
Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen. 


„Der Rocker. Er fragte mich, ob ich die Kellnerin sei, die 
mit Bill geht. Für die hätte er namlich was abzugeben." 


„Meinen Namen kannte er nicht?" 


„Nein. Komisch, nicht? Oh Gott! Sookie! Wenn er deinen 
Namen nicht kannte, kann er unmöglich von Bill geschickt 


worden sein!" 


Wenn Arlene so lange gebraucht hatte, sich das 
zurechtzulegen, dann hatte Coby seinen Grips ja vielleicht 
doch vom Vater. Egal: Ich liebe Arlene, weil sie so ist, wie 
sie ist, nicht ihres Verstandes wegen. 


„Ja und? Was hast du ihm gesagt?" Ich strahlte Arlene an, 
und zwar mit meinem nervösen Lächeln, nicht mit dem 
echten. Wenn ich mein nervöses Lächeln aufgelegt habe, 
dann bekomme ich das manchmal noch nicht einmal richtig 
mit. 

„Ich sagte, mir sind Männer lieber, wenn sie noch warm 
sind und atmen." Arlene lachte. Manchmal konnte sie 
unglaublich taktlos sein. Ich nahm mir vor, demnächst 
einmal gründlich darüber nachzudenken, warum ich Arlene 
als Freundin betrachtete. „Nein, Dummchen, das habe ich 
doch nicht wirklich gesagt! Ich habe ihm lediglich 
mitgeteilt, daß du die Blondine bist, die um neun Uhr zur 
Schicht kommt." 


Herzlichen Dank, Arlene! Der Angreifer hatte also 
gewußt, wer ich war, weil meine beste Freundin mich ihm 
gegenüber identifiziert hatte. Er hatte weder meinen 
Namen gekannt noch gewußt, wo ich wohne. Ihm war 
lediglich bekannt gewesen, daß ich im Merlottes arbeitete 
und mit Bill Compton zusammen war. Ein klein wenig 
beruhigend fand ich das schon, aber nicht übermäßig. 


Die nächsten drei Stunden schleppten sich träge dahin. 
Zwischendurch kam Sam aus dem Büro, um mir 
zuzuflüstern, er habe Bubba mit einer Zeitschrift und einer 
Flasche Life Support versehen, damit dieser etwas zum 
Lesen und zum Nippen hätte. Dann fing Sam an, hinter 
dem Tresen herumzuspuken. „Warum war der Typ wohl mit 
dem Auto unterwegs und nicht mit dem Motorrad?" 
murmelte er leise vor sich hin. „Warum hat das Auto ein 
Nummernschild aus Mississippi?" Sam verstummte, als 


Kevin an den Tresen trat. Der Polizist wollte wissen, ob wir 
nicht bald mal Janes Sohn Marvin benachrichtigen wollten, 
damit er seine Mutter abholte. Sam erledigte diesen Anruf 
gleich, in Kevins Beisein, und berichtete, Marvin werde 
innerhalb der nächsten 20 Minuten auftauchen. Daraufhin 
machte sich Kevin auf den Heimweg, das Notizbuch unter 
den Arm geklemmt. Neugierig fragte ich mich, ob der junge 
Mann wohl drauf und dran war, ein Dichter zu werden, 
oder ob er lediglich seinen Lebenslauf verfaßte. 


Die vier Männer, die lange versucht hatten, Jane zu 
ignorieren und dabei ihr Bier mit der Langsamkeit von vier 
Schildkröten zu trinken, hatten den Krug irgendwann 
einmal doch noch geleert und brachen auf, wobei jeder von 
ihnen einen Dollar auf dem Tisch liegen ließ. Das sollte wohl 
Trinkgeld sein. Die hatten ja wirklich die Spendierhosen an! 
Wenn ich nur solche Kunden hätte, dann würde ich nie 
genug Geld zusammen bekommen, um meine Auffahrt 
richten zu lassen. 


Bis zur Sperrstunde verblieb uns noch eine halbe Stunde. 
Arlene hatte schon alle Arbeiten erledigt, die sie 
gewöhnlich zum Schichtende übernahm und bat, mit Buck 
ein wenig früher gehen zu dürfen. Die Kinder waren noch 
bei Arlenes Mutter - das Paar würde Arlenes Wohnwagen 
eine kleine Weile für sich allein haben. 


„Kommt Bill bald heim?" fragte meine Kollegin, während 
sie ihren Mantel anzog. Buck redete derweil mit Sam über 
Fußball. 


Ich zuckte die Achseln. Drei Nächte zuvor hatte Bill 
angerufen, um mir mitzuteilen, er sei gutin 'Seattle' 
eingetroffen und werde sich nun - mit wem auch immer - 
treffen. Woher der Anruf wirklich gekommen war, hatte ich 
nicht feststellen können: Die Rufnummer des Anrufers ließe 
sich nicht feststellen, teilte mir mein Telefon mit. Meiner 
Meinung nach sagte das viel darüber aus, wie die Dinge im 


Moment zwischen mir und Bill standen. Ich nahm die 
Rufnummernunterdrückung als ganz schlechtes Omen. 


„Fehlt er dir?" Arlene klang verschmitzt. 


„Was denkst du denn?" gab ich zurück. Ein leises Lächeln 
umspielte meine Mundwinkel - ein echtes diesmal. „Geh du 
bloß nach Hause und laß es dir gut gehen." 


„Buck ist der perfekte Partner für schöne Stunden!" 
Arlene klang regelrecht lüstern! 


„Wie schön für dich." 


Als Pam dann kam, war Jane Bodehouse der einzige noch 
verbliebene Gast im Merlottes, und Jane zählte kaum: Sie 
war ziemlich hinüber. 


Pam ist Vampirin und Mitbesitzerin des Fangtasia, einer 
vorwiegend von Touristen frequentierten Bar in 
Shreveport. Sie ist Erics Stellvertreterin, blond, 
wahrscheinlich über 200 Jahre alt und verfügt wahrhaftig 
über Sinn für Humor, was man nun wirklich nicht von allen 
Vampiren behaupten kann. Soweit man überhaupt mit 
einem Vampir befreundet sein kann, ist sie die engste 
Vampirfreundin, die ich habe. 


Sie saß auf einem Barhocker und sah mich über die 
schimmernde Holzfläche des Tresens hinweg an. 


Das war ein ganz schlechtes Omen! Außerhalb des 
Fangtasia hatte ich Pam noch nie gesehen. „Was ist los?" 
fragte ich zur Begrüßung. Dabei lächelte ich, verspannt bis 
in die Zehenspitzen. 


„Wo ist Bubba?" fragte sie in dem präzisen Tonfall, der ihr 
eigen ist. Dabei spähte sie mir über die rechte Schulter, als 
hoffe sie, den Vampir hinter mir stehen zu sehen. „Wenn 
Bubba den Weg hierher nicht gefunden hat, rastet Eric 
aus." Zum ersten Mal hörte ich den leichten Akzent, mit 
dem Pam sprach. Was für ein Akzent das war, hätte ich 


nicht sagen können. Vielleicht handelte es sich auch nur um 
Überreste eines altertümlichen Englisch. 


„Hinten, in Sams Büro", antwortete ich, den Blick 
unverwandt auf Pams Gesicht gerichtet. Ich wünschte mir, 
das Fallbeil würde rasch niedersausen. Ich wollte sofort 
wissen, was Sache war. Sam trat neben mich; ich stellte die 
beiden einander vor. Pam begrüßte meinen Chef 
interessierter, als sie jeden normalen Menschen begrüßt 
hätte (andere Menschen hätte sie unter Umständen gar 
nicht beachtet), denn Sam war Gestaltwandler. Beinahe 
erwartete ich, bei meiner Freundin auch sexuelles 
Interesse aufflackern zu sehen. Pam war Allesfresserin, was 
Sex betraf, und Sam ein höchst attraktives übernatürliches 
Wesen. Aber es funkte nicht. In den Gesichtern von 
Vampiren läßt sich schwer lesen. Dennoch gewann ich den 
Eindruck, Pam wirke eindeutig unglücklich. 


„Komm schon, was ist?" wiederholte ich meine Frage, 
nachdem wir alle drei eine Weile geschwiegen hatten. 


Pam erwiderte meinen Blick. Wir sind beide blond und 
blauäugig - aber damit hört die Ähnlichkeit auch schon auf. 
Als würde man Hunde miteinander vergleichen: Alle 
gehören ein und derselben Tierart an, aber zwischen den 
einzelnen Rassen gibt es erhebliche Unterschiede. Pams 
Haar war glatt und hell, ihre Augen dunkel - und sie ruhten 
an diesem Abend voller Besorgnis auf mir. Sie warf Sam 
einen bedeutungsvollen Blick zu, woraufhin mein Chef sich 
ohne ein weiteres Wort zu verlieren zu Jane und ihrem 
Sohn gesellte, um Marvin, einem ausgelaugt wirkenden 
Mann Mitte dreißig, behilflich zu sein, seine Mutter hinaus 
auf den Parkplatz zu manövrieren. 


„Bill ist verschwunden", sagte Pam dann unumwunden - 
ein Schuß aus der Hüfte sozusagen, was unsere 
Unterhaltung betraf. 


„Er ist in Seattle", widersprach ich heftig. Ich tat 
absichtlich so, als seiich etwas begriffsstutzig. 
'Begriffsstutzig'- auch dies Wort stammte von meinem 
Vokabular-Kalender. An diesem Morgen gerade erst 
entdeckt, und schon konnte ich es anwenden. 


„Er hat dich angelogen." 


Dazu sagte ich erst einmal gar nichts. Ich bat Pam mit 
einer Handbewegung, fortzufahren und sich näher zu 
erklären. 


„Er war die ganze Zeit über in Mississippi. Er war nach 
Jackson gefahren." 


Ich starrte auf den Tresen mit seinen vielen, vielen 
Lackschichten. Daß Bill mich angelogen hatte, das hatte ich 
mir ja mehr oder weniger bereits allein zusammengereimt; 
dennoch tat es weh, entsetzlich weh, es nun so direkt 
ausgesprochen zu hören. Erst hatte er mich angelogen, und 
nun war er verschwunden. 


„Na und? Was habt ihr jetzt vor? Wie wollt ihr ihn 
finden?" fragte ich und war mir selbst zuwider, weil meine 
Stimme so schrecklich dünn klang. 


„Wir suchen nach ihm. Wir tun, was wir können", sagte 
Pam. „Aber die, die Bill haben - wer immer das sein mag -, 
könnten auch hinter dir hersein, Sookie. Deswegen hat Eric 
dir Bubba geschickt." 


Darauf konnte ich nichts erwidern, denn inzwischen rang 
ich mühsam darum, ein Mindestmaß an Fassung zu wahren 
und nicht zusammenzubrechen. 


Sam war inzwischen zurückgekehrt - wahrscheinlich 
hatte er mir von Weitem schon angesehen, wie verwirrt ich 
war. Er trat dicht hinter mich und sagte: „Jemand hat heute 
Nacht versucht, Sookie auf dem Weg zur Arbeit zu 
entführen. Bubba hat sie gerettet. Die Leiche ist hinter dem 


Haus. Wir hatten vor, sie fortzuschaffen, sobald wir die 
Kneipe dichtgemacht haben." 


„Das geht ja schnell", sagte Pam, wobei sie womöglich 
noch unglücklicher klang, als sie zuvor schon geklungen 
hatte. Sie musterte Sam mit einem abschätzenden Blick 
und nickte dann. Auch Sam war schließlich ein 
übernatürliches Wesen - das war fast so gut, als seier ein 
Vampir; natürlich nur fast. „Ich werde mir den Wagen von 
dem Typen mal näher anschauen", sagte sie dann. 
„Vielleicht kann ich ja irgend etwas herausfinden." Pam 
ging ganz selbstverständlich davon aus, daß wir uns 
eigenständig, ohne etwas Offizielles zu veranlassen, der 
Leiche entledigen wollten. Es fällt Vampiren schwer, die 
Autorität von Gesetzeshütern anzuerkennen und 
einzusehen, daß man notwendigerweise die Polizei 
verständigt, wenn ein Problem auftaucht. Zwar dürfen 
Vampire nicht zum Militär, Polizisten können sie aber 
werden, und diese Arbeit macht ihnen sogar höllischen 
Spaß. Untote Polizisten sind jedoch für alle anderen 
Vampire oft eher so etwas wie Angehörige einer niederen 
Kaste. 


Wie gern hätte ich jetzt über die Rolle der untoten 
Polizisten bei der Polizei nachgedacht, statt mich damit zu 
beschäftigen, was Pam mir gerade mitgeteilt hatte. 


„Seit wann ist Bill denn verschwunden?" fragte Sam. Er 
schaffte es, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen, aber 
ganz dicht unter der ruhigen Oberfläche, die er nach außen 
zur Schau stellte, brodelte Grimm. 


„Eigentlich hätte er letzte Nacht nach Hause kommen 
sollen", erklärte Pam. Ich fuhr auf: Das hatte ich nicht 
gewußt. Warum hatte Bill mir nicht gesagt, daß er nach 
Hause kommen wollte? „Geplant war, daß er nach Bon 
Temps fahren und uns im Fangtasia Bescheid geben würde, 
sobald er sicher dort eingetroffen war. Heute wollten wir 


uns dann mit ihm treffen." Für einen Vampir stellte das, was 
Pam da eben am Stück gesagt hatte, eine lange Rede dar - 
man hätte meine Vampirfreundin fast schon als schwatzhaft 
bezeichnen können. Pam zückte ihr Handy und gab eine 
Nummer ein; ich konnte die leisen Pieptöne hören, kurz 
daraufihre Unterhaltung mit Eric. Nachdem Pam Eric alles 
Notwendige gesagt hatte, fügte sie noch hinzu: „Sie sitzt 
hier. Sie sagt nichts." 


Dann gab sie mir das Telefon. Ganz automatisch hielt ich 
es mir ans Ohr. 


„Sookie, hörst du zu?" Ich wußte, Eric konnte hören, wie 
mein Haar über die Sprechmuschel glitt, konnte meinen 
Atem hören, der als Flüstern an sein Ohr drang. 


„Ich weiß, du hörst zu", sagte er dann auch. „Hör gut zu 
und tu, was ich dir sage. Erzähle noch niemandem, was 
geschehen ist. Verhalte dich ganz normal, verbringe deine 
Tage so, wie du es für gewöhnlich tust. Einer von uns hat 
dich ständig im Auge, ob du es mitbekommst oder nicht. 
Wir werden selbst tagsüber einen Weg finden, dich zu 
bewachen. Bill werden wir rächen, und dich werden wir 
beschützen." 


Bill rächen? Also ging Eric davon aus, daß Bill tot war. 
Nun, nicht tot - nicht mehr existent. 


„Ich wußte gar nicht, daß er letzte Nacht hätte nach 
Hause kommen sollen", sagte ich, als sei das das Wichtigste 
von allem, was ich gerade erfahren hatte. 


„Er hatte - schlechte Nachrichten, die er dir mitteilen 
wollte", warf Pam plötzlich ein. 


Eric hatte das mitbekommen und gab ein unzufriedenes 
Geräusch von sich. „Sag Pam, sie soll die Klappe halten", 
befahl er, wobei er sich das erste Mal, seit ich ihn kannte, 
wütend anhörte. Ich fand es nicht notwendig, den Befehl 
weiterzugeben, da ich davon ausging, daß Pam Eric 


ebenfalls verstanden hatte. Die meisten Vampire hören 
außergewöhnlich gut. 


„Ihr kanntet also die schlechten Nachrichten und wußtet, 
daß er zurückkommen wollte", sagte ich. Nicht nur war Bill 
verschwunden und möglicherweise tot - für immer tot -, er 
hatte mich noch dazu belogen. Er hatte mir weder gesagt, 
wohin er in Wirklichkeit fahren wollte, noch, was er dort 
vorhatte, und hatte mir ein wichtiges Geheimnis 
vorenthalten, eines, das auch mich betraf. Der Schmerz 
über diesen Verrat ging so tief, daß ich die dazugehörige 
Wunde noch nicht einmal spüren konnte. Das jedoch - so 
wußte ich aus Erfahrung - würde sich nur zu rasch ändern. 


Ich reichte das Telefon an Pam zurück, machte auf dem 
Absatz kehrt und verließ die Bar. 


Draußen zögerte ich kurz, ehe ich in mein Auto stieg. 
Eigentlich hätte ich noch bleiben sollen, um zu helfen, die 
Leiche fortzuschaffen. Sam war kein Vampir und war 
überhaupt nur meinetwegen in die Sache hineingeraten. Es 
war ihm gegenüber nicht fair, einfach so zu verschwinden. 


Aber letztlich zögerte ich höchstens eine Sekunde, dann 
fuhr ich los. Bubba konnte Sam helfen, und Pam - Pam, die 
alles wußte, während ich nichts wußte. 


Eric behielt recht: Als ich zu Hause vorfuhr, erhaschte ich 
einen kurzen Blick aufein Gesicht, das weiß zwischen den 
Bäumen schimmerte. Fast hätte ich meinem Beschützer 
einen Gruß zugerufen, denn ich hätte den Vampir gern 
gebeten, die Nacht über auf meiner Wohnzimmercouch 
Platz zu nehmen, aber dann dachte ich: nein! Ich mußte 
ganz einfach allein sein. Nichts von dem, was hier geschah, 
hatte mit mir das Geringste zu tun. Es gab nichts, was ich 
unternehmen konnte; ich war verdammt dazu, untätig und 
passiv herumzuhängen, und dabei hatte ich nicht von mir 
aus bestimmt, daß ich unwissend bleiben wollte. 


Ich war so verletzt und wütend, wie ich überhaupt nur 
sein konnte. Zumindest kam es mir so vor - später jedoch 
würde sich herausstellen, daß meine Einschätzung falsch 
gewesen war. Ich stürmte ins Haus und verriegelte hinter 
mir die Tür. Ein Schloß würde zwar keinen Vampir 
aufhalten - dafür aber die Tatsache, daß ich ihn nicht 
gebeten hatte einzutreten. Bis zum Morgengrauen würde 
der Vampir vor der Tür auch dafür sorgen, daß kein 
Mensch sich ins Haus wagte. 


Ich zog mir meinen alten, langärmligen, hellblauen 
Nylonbademantel an und setzte mich an meinen 
Küchentisch, um stumm und starr auf meine Hände zu 
starren. Wo Bill jetzt nur sein mochte? Wandelte er 
überhaupt noch auf Erden oder war er ein Häufchen Asche 
aufirgendeinem Holzkohlegrill? Ich dachte an sein 
dunkelbraunes Haar und daran, wie dicht und glatt es sich 
unter meinen Händen angefühlt hatte. Natürlich zerbrach 
ich mir den Kopf darüber, warum er seine geplante 
Rückkehr wohl vor mir geheimgehalten haben mochte. So 
vergingen meinem Eindruck nach ein paar Minuten. Als ich 
dann aber auf die Uhr über dem Herd sah, mußte ich 
feststellen, daß ich bereits eine geschlagene Stunde so 
dagesessen und blind in die Luft gestarrt hatte. 


Nun hätte ich wohl eigentlich zu Bett gehen sollen. Es 
war spät, es war kalt - schlafen gehen wäre jetzt das 
Normalste von der Welt gewesen. Aber Normalität würde 
es wohl für mich nie wieder geben. Moment mal, das 
stimmte doch gar nicht - ohne Bill wäre meine Zukunft doch 
überhaupt erst total normal! 


Kein Bill. Keine Vampire. Kein Eric, keine Pam, kein 
Bubba. 


Keine übernatürlichen Wesen: keine Werwölfe oder 
Gestaltwandler, keine Mänaden. Aufkeinen von denen wäre 
ich je gestoßen, wenn ich mich nicht mit Bill eingelassen 


hätte. Wäre er nie ins Merlottes gekommen, dann hätte ich 
weiter einfach dort gekellnert, mir ohne es zu wollen all die 
Gedanken angehört, die um mich herum gedacht wurden, 
den kleinlichen Geiz, die Begierde, die Enttäuschungen, die 
Hoffnungen und die Phantasien. Die verrückte Sookie, 
Dorftelepathin von Bon Temps, Louisiana. 


Bis Billkam, war ich Jungfrau gewesen. Nun blieb mir nur 
noch der Sex mit JB du Rone. JB ist so schön, daß man glatt 
vergessen kann, daß er dumm ist wie Bohnenstroh. Er 
hatte so wenige Gedanken im Kopf, daß mir seine 
Gegenwart fast schon angenehm und erträglich war. JB 
konnte ich sogar berühren, ohne unangenehme Bilder zu 
empfangen. Aber Bill - ohne daß ich es mitbekommen hatte, 
hatte ich die rechte Hand zur Faust geballt, und mit dieser 
Faust donnerte ich jetzt so nachdrücklich auf den 
Küchentisch, daß es höllisch wehtat. 


Bill hatte mir gesagt, wenn ihm irgend etwas zustieße, 
sollte ich zu Eric 'gehen'. Ich war mir nie sicher gewesen, 
was genau er damit gemeint hatte: Sollte Eric dafür sorgen, 
daß mir ein Erbe ausgezahlt wurde, das Bill mir womöglich 
hinterlassen hatte? Sollte mich Eric vor anderen Vampiren 
schützen? Oder sollte ich zu Eric ... nun, sollte ich zu Eric 
eine ähnliche Beziehung aufnehmen, wie ich sie mit Bill 
gehabt hatte? Ich hatte Bill deutlich zu verstehen gegeben, 
daß man mich nicht herumreichen konnte wie einen 
Weihnachtskuchen. 


Aber Eric war bereits zu mir gekommen, also hatte ich 
noch nicht einmal mehr die Wahl frei zu entscheiden, ob ich 
Bills letzten Rat befolgen wollte oder nicht. 


Langsam verlor ich den roten Faden bei meiner Grübelei. 
Sehr klar war der mir allerdings die ganze Zeit nicht 
gewesen. 


Ach Bill, wo bist du nur! Verzweifelt vergrub ich das 
Gesicht in den Händen. 


Inzwischen war ich so erschöpft, daß mir der Kopf 
dröhnte. Auch war es zu dieser frühen Stunde selbst in 
meiner Küche kalt. Also stand ich auf, um ins Bett zu gehen, 
auch wenn ich genau wußte, daß ich nicht würde schlafen 
können. Mein Verlangen nach Bill war von einer so klaren, 
stechenden Intensität, daß ich mich fragte, ob es nicht 
vielleicht sogar unnatürlich war, ob mich irgendeine 
übernatürliche Macht verzaubert hatte. 


Meine telepathische Begabung sorgte dafür, daßich den 
Künsten der Vampire gegenüber, mit denen sie andere 
Menschen bezirzten, immun war. Womöglich war ich aber 
in Bezug auf eine andere Macht anfällig. Vielleicht fehlte 
mir auch einfach der einzige Mann, den ich je geliebt hatte. 
Ich fühlte mich wie ausgenommen. Leer, betrogen. Mir ging 
es schlechter als nach dem Tod meiner Oma, schlechter, als 
es mir damals ergangen war, als meine Eltern ertrunken 
waren. Als meine Eltern starben, war ich sehr jung 
gewesen. Vielleicht hatte ich nicht sofort wirklich 
verstanden, daß sie nun für immer fort sein würden. Es fiel 
mir schwer, mich daran zu erinnern, was ich damals 
empfunden hatte. Beim Tod meiner Großmutter vor 
wenigen Monaten hatte ich die Rituale, mit denen der 
Süden den Tod umgibt, als sehr tröstlich empfunden. 


Ich hatte außerdem gewußt, daß meine Eltern und meine 
Großmutter mich nicht aus freien Stücken verlassen hatten. 


Plötzlich stand ich an der Küchentür, die Hand bereits an 
der Klinke, ohne genau mitbekommen zu haben, wie ich 
dahin gekommen war. Seufzend schaltete ich das 
Deckenlicht aus. 


Ins Dunkel gehüllt lag ich dann schließlich im Bett - erst 
jetzt fing ich an zu weinen und konnte lange, lange Zeit 
nicht wieder aufhören. In dieser Nacht schaffte ich es nicht, 
die guten Dinge aufzuzählen, die mir im Leben schon 
widerfahren waren. Im Gegenteil: In dieser Nacht lastete 


jeder einzelne Verlust, den ich je erlitten hatte, 
zentnerschwer auf mir. Es schien aber auch wirklich so, als 
hätte ich mehr Pech als die meisten anderen Menschen. Ich 
machte einen halbherzigen Versuch, mich nicht dem 
Selbstmitleid zu ergeben, hatte aber keinen Erfolg damit. 
Untrennbar mit dem Selbstmitleid verwoben war der 
Schmerz darüber, nicht zu wissen, was Bill zugestoßen sein 
mochte. 


Ich wollte, daß sich Bill in meinem Rücken 
zusammenrollte. Ich wollte seine kühlen Lippen im Nacken 
spüren. Ich wollte, daß seine weißen Finger über meinen 
Bauch glitten. Ich wollte mit ihm reden. Ich wollte, daß er 
die schrecklichen Verdächtigungen weglachte, die ich 
empfand, wollte ihm erzählen, wie mein Tag verlaufen war, 
von dem dummen Problem, das ich mit den Gaswerken 
hatte, den zusätzlichen Kanälen, die unser 
Kabelfernsehanbieter ins Programm genommen hatte. Ich 
wollte ihn daran erinnern, daß er einen neuen 
Dichtungsring fürs Handwaschbecken in seinem 
Badezimmer brauchte, wollte ihm sagen, daß mein Bruder 
Jason nun doch nicht Vater werden würde (was gut war, da 
er ja auch kein Ehemann war). 


Wenn man ein Paar war, dann war das Schönste daran, 
das Leben mit jemand anderem teilen zu können. 


Aber mein Leben war ja offenbar nicht gut genug 
gewesen, um es auf Dauer teilen zu wollen. 


Kapitel 3 


Als die Sonne aufging, hatte ich gerade einmal eine halbe 
Stunde lang wirklich geschlafen. Spontan wollte ich 
aufstehen und Kaffee kochen, aber dann erschien mir das 
mit einem Mal völlig sinnlos, weswegen ich einfach im Bett 
liegenblieb. Einmal im Laufe des Vormittags läutete das 
Telefon, aber ich ließ es klingeln. Es schellte auch an der 
Tür, aber ich mochte nicht öffnen. 


Irgendwann dann - auch der Nachmittag war schon zur 
Hälfte verstrichen - fiel mir ein, daß es eine Sache gab, die 
ich unbedingt sofort erledigen mußte: Bill hatte mir doch 
etwas aufgetragen für den Fall, daß sich seine Rückkehr 
verzögern sollte! Dieser Auftrag war Bill sehr wichtig 
gewesen, er hatte darauf gedrungen, daß ich ihm 
versprach, ihn auf jeden Fall zu erledigen. Nun war genau 
die Situation eingetreten, die er mir geschildert hatte. 


Ich schlafe seit dem Tode meiner Oma im großen 
Schlafzimmer, das vorher ihr gehört hatte. Ich stand also 
auf und schleppte mich über den Flur in mein früheres 
Zimmer. Ein paar Monate zuvor hatte Bill dort den Boden 
aus meinem alten Wandschrank entfernt und zur Falltür 
umgebaut. Unter dem Schrank, im Kriechkeller meines 
Hauses, hatte er sich ein lichtdichtes Schlupfloch gebaut, 
das durch diese Falltür zu erreichen war. Bill hatte 
phantastische Arbeit geleistet: Das Versteck war sicher und 
von außen nicht einsehbar. 


Ehe ich die Schranktür öffnete, überzeugte ich mich, daß 
mich niemand durch das Fenster beobachten konnte. Bis 
auf ein exakt angepaßtes Stück des Teppichbodens, der 
auch den Fußboden im übrigen Zimmer bedeckte, war der 
Boden im Schrank leer. Ich rollte den Teppich beiseite, fuhr 
mit dem Taschenmesser unten an den Rändern der 
Schrankwände entlang und Öffnete schließlich die Falltür. 


Ein Blick in das schwarze Loch genügte: Es war voll 
gestellt. Bills Computer befand sich dort unten, samt 
Drucker und Monitor und einem Karton voller Disketten. 


Also hatte Bill die nun eingetretene Situation ziemlich 
genau vorausgesehen und die Arbeit, mit der er gerade 
befaßt war, sorgsam versteckt, ehe er abgereist war. Dabei 
hatte er nach wie vor auf meine Treue und Zuverlässigkeit 
gebaut, wo er selbst sich doch mir gegenüber treulos und 
abtrünnig verhalten hatte. In alle möglichen Gedanken 
vertieft schüttelte ich den Kopf, schloß die Falltür und rollte 
den Teppich wieder an Ort und Stelle, wobei ich genau 
darauf achtete, daß er an den Ecken richtig anlag. Auf den 
Schrankboden kamen alle möglichen Dinge, für die ich in 
der kalten Jahreszeit keine Verwendung hatte: Kartons mit 
Sommerschuhen, eine Strandtasche voller großer 
Badelaken, eine meiner zahlreichen Tuben 
Sonnenschutzcreme, der Liegestuhl, auf dem ich mich 
sonne. In die hinterste Ecke klemmte ich meinen riesigen 
Sonnenschirm. Zumindest meiner Meinung nach glich der 
Schrank so einem ganz normal benutzten Wandschrank. 
Auf der Kleiderstange hingen zudem noch meine 
Sommerkleider sowie ein paar leichte Bademäntel und 
Nachthemden. Damit hatte ich Bill den letzten erbetenen 
Gefallen getan. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, 
und die Energie, die ich gerade noch empfunden hatte, 
verpuffte auf Nimmerwiedersehen - ich hatte keinerlei 
Möglichkeit, Bill wissen zu lassen, wie getreu und 
gewissenhaft ich all seine Wünsche befolgt hatte. 


Ich fühlte mich zwiegespalten: Ein Teil von mir (der Teil, 
der am liebsten nur noch gejammert hätte) wollte Bill 
unbedingt mitteilen, daß ich Wort gehalten hatte. Der 
andere Teil wäre am liebsten in den Schuppen gelaufen und 
hätte dort ein paar nette Pfähle angespitzt. 


Ich fühlte mich derart hin- und hergerissen, daß mir 
nichts einfiel, was ich hätte tun mögen. Also schlich ich 


zurück in mein Zimmer und kletterte ins Bett. Mein ganzes 
Leben lang hatte ich das Beste aus allem gemacht; stets 
war ich tapfer, fröhlich und praktisch veranlagt gewesen. 
Damit war es nun vorbei! Erneut ergab ich mich ganz 
meinem Kummer, suhlte mich förmlich im Gefühl, 
elendiglich betrogen worden zu sein. 


Irgendwann mußte ich eingeschlafen sein. Als ich wieder 
erwachte, zum zweitenmal an diesem Tag, war es bereits 
dunkel, und Bill war bei mir im Bett. Mein Gott, welche 
Dankbarkeit, welche Erleichterung mich da überkam! Alles 
würde gut werden! Glücklich spürte ich den kühlen Körper 
in meinem Rücken und rollte mich noch halb im Schlaf 
herum, um meinen Vampir in die Arme zu schließen. Der 
schob mein langes Nylonnachthemd hoch und streichelte 
mir liebevoll die Beine. Ich legte ihm die Hand auf die stille 
Brust und schmiegte mich an ihn. Er wiederum schloß die 
Arme fester um mich und drückte sich an mich. Ich seufzte 
vor Glück und schob die Hand zwischen uns, um seine Hose 
aufzuknöpfen. Alles war wieder so, wie es sein sollte. 


Nur, daß er anders roch. 


Panisch riß ich die Augen auf und schob energisch eine 
stahlharte Schulter von mir. Dann stieß ich einen leisen 
Schreckensschrei aus. 


„Ich bin's doch nur!" erklang eine vertraute Stimme. 
„Eric! Was machst du denn hier?" 
„Ich mache es mir ein bißchen gemütlich." 


„Du Schwein! Ich dachte, du wärst Bill! Ich dachte, er sei 
zurück." 


„Sookie, du mußt dich dringend mal waschen." 
„Was?" 


„Deine Haare sind dreckig, und mit deinem Atem 
könntest du glatt ein Pferd umhauen." 


„Mir ist es völlig schnuppe, ob dich das stört", murmelte 
ich tonlos. 


„Mach schon, geh dich waschen." 
„Warum das denn?" 


„Weil wir miteinander reden müssen und ich mir ziemlich 
sicher bin, daß du hier im Bett keine längere Unterredung 
mit mir führen möchtest. Ich persönlich hätte ja nichts 
dagegen ...", mit diesen Worten schmiegte Eric sich an 
mich, um mir zu zeigen, wie wenig er dagegen hatte, ,... 
aber in diesem Fall wäre mir die blitzsaubere Sookie lieber, 
an die ich mich inzwischen gewöhnt habe." 


Die letzte Bemerkung war klug gewählt und trafins 
Schwarze: In Windeseile war ich aus dem Bett geschossen. 
Mein völlig ausgekühlter Körper fand die heiße Dusche 
wunderbar, und ich war derart erzürnt, daß sich auch mein 
Innenleben langsam aufheizte. Schließlich überraschte 
mich Eric nicht zum ersten Mal in meinem eigenen Heim - 
ich mußte die Einladung an ihn dringend widerrufen. Was 
mich bislang von diesem drastischen Schritt abgehalten 
hatte - und auch diesmal wieder davon abhielt -, war die 
Vorstellung, ich könne irgendwann einmal auf Erics Hilfe 
angewiesen sein. Wäre er dann nicht in der Lage, 
unaufgefordert mein Haus zu betreten, dann könnte es 
sein, daß ich tot war, ehe ich ihn hereinbitten konnte. 


Ich hatte mir Jeans, Unterwäsche und einen rotgrünen 
Weihnachtspullover mit Rentiermuster mit ins Badezimmer 
genommen, einfach nur, weil dieser Pullover zuoberst in 
der entsprechenden Schublade gelegen hatte. Man hat 
schließlich nur einen Monat, in dem man diese verdammten 
Dinger tragen kann - und den nutze ich in der Regel 
weidlich aus. Ich fönte mir die Haare, wobei ich wünschte, 
Bill sei bei mir, um sie mir auszukämmen. Das tat er 
nämlich gern - und ich hatte es gern, ihn gewähren zu 
lassen. Beim Gedanken an Bill hätte ich gleich wieder 


zusammenbrechen können. Rasch lehnte ich daher den 
Kopf gegen die Badezimmerwand und verharrte so stumm, 
bis ich mich wieder im Griff hatte. Dann holte ich einmal tief 
Luft, wandte mich entschlossen dem Badezimmerspiegel zu 
und klatschte mir Make-up ins Gesicht. Nun, da die kalte 
Jahreszeit bereits so weit vorangeschritten war, konnte 

man meine Sonnenbräune weiß Gott nicht mehr als 
phantastisch bezeichnen, aber dank der Sonnenbank im 
Videoverleih von Bon Temps schimmerten meine Wangen 
immer noch recht nett. 


Ich bin ein Soemmermensch. Ich liebe Sonne und kurze 
Kleider, das Gefühl der langen Tage voller Sonnenlicht, in 
denen man alles mögliche tun kann. Selbst Bill liebte die 
Düfte des Sommers: Er liebte es, auf meiner Haut 
Sonnenschutzcreme und (er hatte mir feierlich versichert, 
das sei möglich) sogar die Sonne selbst zu riechen. 


Aber das Schöne am Winter waren die langen Nächte - so 
hatte ich zumindest gedacht, als Bill noch bei mir gewesen 
war, um diese Nächte mit mir zu teilen. Verzweifelt 
schleuderte ich meine Bürste einmal quer durchs Bad. Mit 
recht lautem Klappern, das mich ziemlich befriedigte, 
landete sie in der Badewanne. Dazu schrie ich, so laut ich 
konnte: „Du gottverdammter Schweinehund!" Meine 
eigene Stimme ein so schlimmes Wort brüllen zu hören 
beruhigte mich dann mehr, als irgend etwas anderes mich 
in dieser Situation hätte beruhigen können. 


Als ich aus dem Badezimmer trat, trafich im Zimmer 
einen vollständig bekleideten Eric an. Er trug das Reklame- 
T-Shirt einer der Brauereien, die das Fangtasia belieferten 
(Dies Blut für dich!'stand darauf), dazu Jeans und er war 
sogar so aufmerksam gewesen, mein Bett zu machen. 


„Dürfen Pam und Chow auch ins Haus?" fragte er. 


Ich ging durch das Wohnzimmer zur Vordertür, um den 
beiden zu öffnen. Die beiden hockten auf der 


Hollywoodschaukel, die auf meiner vorderen Veranda steht. 
Sowohl Pam als auch Chow befanden sich in dem Zustand, 
den ich als Auszeit bezeichne: Wenn Vampire nichts 
Bestimmtes vorhaben, sind sie in der Lage, sich sozusagen 
völlig auszuschalten, sich in sich selbst zurückzuziehen. 
Dann können sie ganz und gar reglos herumstehen oder 
herumsitzen, die Augen weit offen, aber ohne etwas zu 
sehen. Nach einer solchen Auszeit fühlen sie sich erfrischt - 
so hat es zumindest den Anschein. 


„Bitte, tretet ein", forderte ich die beiden auf. 


Bedächtig traten Pam und Chow in mein Haus, wobei sie 
sich immerfort interessiert umsahen, als befänden sie sich 
auf einer Bildungsreise. Ah: Bauernhaus, Louisiana, frühes 
einundzwanzigsten Jahrhundert! Das Haus hatte immer 
schon unserer Familie gehört, seit es damals, vor 
hundertsechzig Jahren, erbaut worden war. Als mein 
Bruder Jason beschloß, auf eigenen Beinen zu stehen, war 
erin das Haus gezogen, das sich meine Eltern nach ihrer 
Hochzeit gebaut hatten. Ich war hier geblieben, bei Oma, in 
diesem so oft umgebauten, so oft renovierten Haus, das sie 
mir dann in ihrem Testament hinterlassen hatte. 


Das, was jetzt mein Wohnzimmer darstellte, war 
ursprünglich einmal das ganze Haus gewesen; diverse 
Anbauten, zu denen auch die moderne Küche und die 
Badezimmer gehörten, waren später hinzugefügt worden 
und noch vergleichsweise neu. Das Obergeschoß - 
wesentlich kleiner als das Erdgeschoß - hatte man Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts aufgestockt, als es eine 
Generation Kinder unterzubringen galt, die allesamt das 
Säuglingsalter überlebt hatten. Ich ging dieser Tage selten 
dort hinauf. Im Sommer war es unter dem Dach drückend 
heiß, trotz der Klimaanlagen, die wir in die einzelnen 
Fenster hatten setzen lassen. 


Meine Möbel waren ausnahmslos alt, ohne bestimmten 
Stil und auf absolut konventionelle Art sehr gemütlich. Im 
Wohnzimmer standen Sofas, Stühle und ein Fernseher samt 
Videogerät. Vom Wohnzimmer aus gelangte manin einen 
Flur, von dem zur einen Seite mein großes Schlafzimmer, 
das über ein eigenes Bad verfügte, sowie ein weiteres 
Badezimmer und mein früheres Schlafzimmer abgingen. 
Auf der anderen Flurseite standen die Schränke für 
Weißwäsche und Mäntel. Wenn man den Flur durchquert 
hatte, gelangte man in den Koch- und Eßbereich, der kurz 
nach der Hochzeit meiner Großeltern angebaut worden 
war. An die Küche schloß sich eine riesige überdachte 
Veranda an, deren Seiten ich gerade mit Fliegendraht 
geschlossen hatte. Diese Veranda beherbergte neben einer 
wirklich sehr nützlichen, uralten Sitzbank noch meine 
Waschmaschine, den Trockner, sowie ein paar Regale. 


In jedem Zimmer hingen ein Deckenventilator und an 
einem diskret angebrachten kleinen Haken eine 
Fliegenklatsche. Die Klimaanlage pflegte meine Großmutter 
nur dann einzuschalten, wenn es wirklich nicht mehr 
anders ging. 


In den ersten Stock gelangten Pam und Chow nicht - 
dafür entging ihnen aber im Erdgeschoß auch nicht das 
kleinste Detail. 


Als die beiden sich endlich an dem alten Tisch aus 
Kiefernholz niedergelassen hatten, an dem bereits ganze 
Generationen der Familie Stackhouse ihre Mahlzeiten 
einzunehmen pflegten, hatte ich das dumpfe Gefühl, in 
einem Museum zu wohnen, dessen Bestand gerade neu 
katalogisiert worden war. Ich holte drei Flaschen TrueBlood 
aus dem Kühlschrank, wärmte sie in der Mikrowelle, 
schüttelte jede einzelne Flasche sorgsam durch und knallte 
sie vor meinen Gästen auf den Tisch. 


Chow, der erst seit ein paar Monaten im Fangtasia 
arbeitete, war im Grunde ein Fremder für mich. Ich nahm 
an, er habe sich in die Bar eingekauft, wie der andere 
Barmann vor ihm es ebenfalls getan hatte. Chow war stark 
tätowiert in einem akkuraten, asiatisch anmutenden Muster 
in Dunkelblau, so liebevoll ausgeführt und fein ziseliert, daß 
die Tätowierungen fast wie vornehmer Kleiderstoff wirkten. 
Dieser Körperschmuck unterschied sich in einem solchen 
Maße von der Dekoration Marke Eigenbau aus dem 
Gefängnis, die den Mann, der mich überfallen hatte, 
geschmückt hatte, daß man kaum glauben mochte, daß 
beide Tätowierungen für dieselbe Kunstrichtung standen. 
Ich hatte mir sagen lassen, Chows Tätowierungen wiesen 
ihn als Mitglied der Yakuza aus, aber bisher hatte ich nie 
genug Mut aufgebracht, ihn direkt danach zu fragen, zumal 
es mich ja auch eigentlich nichts anging. Sollte es sich bei 
den Tätowierungen aber wirklich um das Muster dieses 
Clans handeln, dann war Chow für einen Vampir noch nicht 
sehr alt. Ich hatte mir nämlich Informationen über die 
Yakuza besorgt und festgestellt, daß Tätowierungen in der 
langen Geschichte dieser kriminellen Organisation eine 
(relativ) neue Entwicklung markierten. Chows Haar war 
lang und schwarz (was nun wirklich nicht weiter 
verwunderte), und mir war von vielen Seiten her 
zugetragen worden, eine Menge Kunden kämen nur 
seinetwegen ins Fangtasia. Er arbeitete in der Regel mit 
freiem Oberkörper, hatte jedoch an diesem Abend ein 
Zugeständnis an die knackige Kälte im Land gemacht und 
sich eine rote Weste mit Reißverschluss übergezogen. 


Ich konnte nicht anders: Bei Chows Anblick schoß mir der 
Gedanke durch den Kopf, ob der Mann sich wohl je wirklich 
nackt fühlte, wo doch sein Körper so durchgehend verziert 
war. Ich wollte, ich hätte ihn danach fragen können, aber so 
etwas kam natürlich nicht in Betracht. Chow war die 
einzige Person asiatischer Abstammung, die ich je 


kennengelernt hatte, und auch wenn wir alle rein 
theoretisch ja genau wissen, daß Individuen nie als 
repräsentativ für die gesamte Rasse gelten können, 
erwartet man doch irgendwie, daß sich zumindest ein paar 
Verallgemeinerungen als stimmig erweisen. Chow wirkte 
außerst zurückhaltend, ohne jedoch schweigsam und bitter 
zu sein. Gerade schwatzte er vergnügt mit Pam, allerdings 
leider in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dabei 
lächelte der Vampir mich in einer Art und Weise an, die 
mich sehr verunsicherte. Vielleicht war er gar nicht so 
rätselhaft, wie ich gedacht hatte. Wahrscheinlich zog er 
mich bloß aufirgendeine beleidigende Art und Weise nach 
Strich und Faden durch den Kakao, und ich war zu blöd, 
das mitzukriegen. 


Pam trug, wie eigentlich immer, die nichtssagende, 
anonyme Kleidung der Mittelschicht: an diesem Abend eine 
weiße lange Hose aus irgendeinem Strickmaterial, dazu 
einen blauen Pullover. Ihr blondes Haar floß schimmernd, 
glatt und offen über ihren Rücken. Sie sah aus wie Alice im 
Wunderland mit Fangzähnen. 


„Habt ihr noch mehr darüber rauskriegen können, was 
mit Bill ist?" fragte ich, nachdem alle drei Vampire einen 
Schluck Blut getrunken hatten. 


„Ein wenig schon", sagte Eric vorsichtig. 

Ich verschränkte die Hände im Schoß und wartete. 

„Ich weiß nun sicher, daß Bill entführt wurde", fuhr Eric 
fort, woraufhin sich das Zimmer vor meinen Augen eine 
ganze Sekunde lang im Kreis zu drehen schien. Hastig 


holte ich tief Luft, um das Schwindelgefühl wieder 
loszuwerden. 


„Wer?" Korrekte Grammatik war im Moment wahrlich 
nicht meine Hauptsorge. 


„Das können wir nicht mit Gewißheit sagen", erklärte 
Chow. „Die Zeugenaussagen stimmen nicht überein." Chow 
sprach ein sehr klares Englisch, wenngleich mit deutlichem 
Akzent. 


„Überlaßt die Zeugen doch mir", sagte ich daraufhin. 
„Wenn es sich um Menschen handelt, bekomme ich die 
Wahrheit schon heraus." 


„Das wäre die logische Vorgehensweise, wenn die 
Betreffenden in unserer Befehlsgewalt stünden", sagte 
Eric. „Leider ist das jedoch nicht der Fall." 


Befehlsgewalt - daß ich nicht lache! „Das mußt du mir 
erklären!" Ich fand, unter den gegebenen Umständen 
brachte ich erstaunlich viel Geduld auf. 


„Die Menschen, um die es hier geht, haben dem König 
von Mississippi die Treue geschworen." 


Ich spürte deutlich, wie mir der Unterkiefer herunterfiel, 
konnte das aber nicht verhindern. „Nichts für ungut", sagte 
ich dann, nach einer ziemlich langen Pause, „aber mir war 
so, als sei gerade von einem König die Rede gewesen. Von 
einem König von Mississippi?" 


Eric nickte ohne die geringste Spur eines Lächelns. 


Daraufhin starrte ich meine Hände an, wobei ich 
versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, was aber selbst 
unter diesen tragischen Umständen einfach unmöglich 
schien. Schon bebten mir die Lippen. „Echt?" fragte ich ein 
wenig hilflos. Ich hätte selbst nicht sagen können, warum 
mir nun ausgerechnet die Tatsache, daß Mississippi einen 
König haben sollte, so komisch vorkam - immerhin hatte 
doch auch Louisiana eine Königin. Aber König von 
Mississippi - und von der Königin durfte ich ja offiziell nichts 
wissen! Reiß dich zusammen, Sookie! befahl ich mir streng. 


Die Vampire blickten einander vorsichtig an. Dann 
nickten sie alle im Takt. 


„Was ist mit dir? Bist du König von Louisiana?" fragte ich 
Eric, und mir wurde ganz schwindelig von dem Bemühen, 
die verschiedenen Geschichten auseinanderzuhalten. 
Mittlerweile kicherte ich so unkontrolliert, daß es mir 
schwerfiel, aufrecht im Stuhl sitzen zu bleiben. Gut 
möglich, daß in diesem Lachen eine ganze Portion Hysterie 
mitschwang. 


„Nein, nein", wehrte Eric ab. „Ich bin der Sheriff des 
fünften Bezirks." 


Das gab mir den Rest. Tränen rannen mir über beide 
Wangen - selbst Chow wirkte bei dem Anblick leicht 
verunsichert. Rasch stand ich auf und bereitete mir in der 
Mikrowelle eine Tasse Schweizer Trinkschokolade zu. Dann 
rührte ich umständlich mit dem Löffel in der Tasse, um das 
Getränk abzukühlen. Diese simplen Handreichungen 
beruhigten meine Nerven ein wenig, und als ich nun an den 
Tisch zurückkehrte, war ich schon fast wieder ernst und 
beherrscht. 


„Davon habt ihr mir ja noch nie etwas erzählt", sagte ich, 
um mich ein wenig für meine übersteigerte Reaktion zu 
entschuldigen. „Sehe ich das richtig - ihr habt Amerika in 
Königreiche aufgeteilt?" 


Pam und Chow warfen Eric erstaunte Blicke zu, der 
jedoch schenkte den beiden keinerlei Beachtung. „Ja", 
antwortete er schlicht. „Das ist schon so, seit Vampire nach 
Amerika kamen. Natürlich hat sich das System im Laufe der 
Zeit geändert, wie sich auch die Vampirbevölkerung 
geändert hat. In den ersten zweihundert Jahren gab es weit 
weniger Vampire in den USA als jetzt, weil die Reise so 
gefährlich war. Es war sehr schwierig, die lange Fahrt mit 
dem eingeschränkten Blutvorrat zu bewerkstelligen, der 
zur Verfügung stand." Der eingeschränkte Blutvorrat - 
diese Bemerkung bezog sich natürlich auf die Besatzung 


des jeweiligen Schiffs. „Der Ankauf von Louisiana hat 
ziemlich viel verändert." 


Wie auch nicht? Ich mußte einen erneuten Lachanfall 
unterdrücken. „Diese Königreiche wiederum sind aufgeteilt 
Ma 


„Bezirke. Früher haben wir Lehen gesagt, aber dann 
wurde uns klar, daß wir mit diesem Begriff zu weit hinter 
der Zeit herhinken. Jeder Bezirk wird von einem Sheriff 
kontrolliert. Wie du weißt, leben wir im fünften Bezirk des 
Königreichs Louisiana. Stan, den du in Dallas besucht hast, 
ist Sheriff des sechsten Bezirks des Königreichs von ... in 
Texas." 


Ich stellte mir Eric als Sheriff von Nottingham vor und, 
nachdem dieses Bild seinen Unterhaltungswert eingebüßt 
hatte, als Wyatt Earp. Ganz eindeutig war mein Kopf viel zu 
leicht geworden; überhaupt fühlte ich mich körperlich 
ziemlich mies. Streng wies ich mich an, meine Reaktion auf 
das Gehörte hintanzustellen und mich erst einmal auf das 
Problem zu konzentrieren, mit dem ich unmittelbar 
konfrontiert war. „Habe ich das richtig verstanden: Bill 
wurde bei Tageslicht entführt?" 


Um mich herum nickte alles. 


„Und Menschen, die im Königreich Mississippi leben, 
wurden Zeuge dieser Entführung?" Königreich Mississippi: 
Wie Butter zergingen mir die Worte auf der Zunge! „Wobei 
diese Menschen unter der Befehlsgewalt eines 
Vampirkönigs stehen?" 


„Russel Edgington heißt er. Ja, die Zeugen leben in 
seinem Reich, aber ein paar von ihnen würden auch mir 
Informationen zukommen lassen. Das hätte jedoch seinen 
Preis." 


„Dieser König läßt also nicht einfach zu, daß du die Leute 
verhörst?" 


„Wir haben ihn noch gar nicht danach gefragt. Es könnte 
nämlich sein, daß Bill auf seinen Befehl hin entführt worden 
ist." 

Das warf eine Handvoll neuer Fragen auf. Ich befahl mir 
jedoch streng, erst einmal bei einer Sache zu bleiben. „Wie 
komme ich an diese Zeugen heran? Gesetzt den Fall, ich 
beschließe, an sie herankommen zu wollen?" 


„Wir haben uns etwas einfallen lassen. Eigentlich sollte es 
dir so möglich sein, in dem Gebiet Nachforschungen 
anzustellen, in dem Bill entführt worden ist und den 
Menschen dort Auskünfte zu entlocken", erklärte Eric. 
„Wenn unser Vorhaben klappt, kannst du nicht nur die 
Leute befragen, die von mir bestochen worden sind, 
sondern generell jeden, der mit Russel zu tun hat. Es wäre 
allerdings riskant. Das Ganze kann nur funktionieren, wenn 
ich dir alles mitteile, was mir selbst bis jetzt bekannt ist. 
Vielleicht bist du ja aber gar nicht bereit dazu, diese 
Befragungen vorzunehmen. Immerhin gab es bereits einen 
Versuch, auch dich zu entführen. Wer immer Bill in seiner 
Gewalt hat, scheint über deine Person noch nicht viel zu 
wissen. Aber es kann nicht lange dauern, bis Bill redet. 
Solltest du in der Nähe sein, wenn sie ihn im Verhör 
brechen, dann haben sie dich sofort." 


„Dann bräuchten sie mich doch aber gar nicht mehr", 
stellte ich klar. „Wenn sie ihn bereits gebrochen haben!" 


„Das ist nicht gesagt", warf Pam ein, woraufhin die drei 
Vampire einander wieder einmal rätselhafte Blicke 
zuwarfen. 


„Erzählt mir die ganze Sache von Anfang an", bat ich. Da 
Chow sein Blut ausgetrunken hatte, stand ich auf, um ihm 
eine neue Flache zu holen. 


„So wie Russel Edgingtons Leute es darstellen, sollte 
Betty Jo Pickard, Edgingtons Stellvertreterin, gestern nach 
St. Louis fliegen. Angeblich haben die Leute, die beauftragt 


waren, ihren Sarg zum Flughafen zu bringen, statt dessen 
irrtümlich Bills identisch aussehenden Sarg mitgenommen. 
Am Flughafen, in dem von Anubis Airlines geleasten 
Hangar, ließen sie diesen Sarg dann ungefähr zehn 
Minuten lang unbeaufsichtigt stehen, um irgendwelchen 
Papierkram zu erledigen. Während dieser zehn Minuten, 
behaupten die Leute, hat jemand den Sarg, der auf einer 
Art Rollbahre stand, zum Hinterausgang des Hangars 
hinaus gerollt, auf einen Laster verladen und ist damit von 
dannen gefahren." 


„Das war dann also jemand, der ins Sicherheitssystem 
von Anubis eindringen konnte!" bemerkte ich, wobei man 
mir durchaus anhören konnte, wie unwahrscheinlich ich so 
etwas fand. Anubis Airlines war nur gegründet worden, um 
Vampire sowohl nachts als auch tagsüber sicher von einem 
Ort zum anderen zu transportieren. Die Fluglinie 
garantierte jedem Vampir, der sich schlafend in seinem 
Sarg auf Reisen schicken lassen wollte, hundertprozentige 
Sicherheit - das war ihr größter Vorteil anderen Fluglinien 
gegenüber. Natürlich müssen Vampire nicht in Särgen 
schlafen, aber auf diese Art und Weise ist es wirklich am 
einfachsten, sie von einem Ort zum nächsten zu schaffen. 
Als Vampire versuchten, mit Delta Airlines zu fliegen, war 
es zu unglücklichen 'Zwischenfällen' gekommen: Ein 
Fanatiker hatte es fertiggebracht, sich Zugang zum 
Frachtraum des Flugzeuges zu verschaffen, wo er dann mit 
Hilfe einer Axt ein paar Sargdeckel zertrümmerte. Die 
North-West Airlines hatten unter einem ähnlichen Problem 
zu leiden gehabt. Danach war es keinem Untoten mehr 
wirklich sinnvoll erschienen, die günstigen Angebote von 
Delta in Anspruch zu nehmen: Inzwischen flogen sie fast 
alle ausschließlich mit Anubis. 


„Ich kann mir vorstellen, daß es möglich war, jemand bei 
Edgingtons Leuten einzuschleusen. Die Angestellten von 
Anubis mußten dann davon ausgehen, daß diese Person zu 


Edgingtons Leuten gehört, während Edgingtons Leute 
dachten, der Betreffende sei ein Angestellter von Anubis. 
Er hätte Billzum Hintereingang hinausrollen können, als 
Edgingtons Leute gerade nicht hinsahen, und die Wachen 
von Anubis hätten sich nichts dabei gedacht." 


„Heißt das, die Anubis-Leute haben die Papiere nicht 
überprüft? Bei einem Sarg, der ihren Hangar verläßt?" 


„Anubis sagt, sie hätten Papiere gesehen. Die Betty Jo 
Pickards. Pickard war auf dem Weg nach Missouri, um mit 
den Vampiren von St. Louis über ein Handelsabkommen zu 
verhandeln." Einen Moment lang war ich abgelenkt: Welche 
Handelsgüter mochten die Vampire von Mississippi denn 
wohl um Himmels willen mit denen von Missouri 
auszutauschen haben? Dann aber befand ich, daß ich das 
gar nicht wirklich wissen wollte. 


„Es herrschte zum fraglichen Zeitpunkt dort wohl einige 
Verwirrung", erklärte Pam. „Anscheinend war unter dem 
Heck eines anderen Anubis-Flugzeuges Feuer 
ausgebrochen, und so waren die Wachen abgelenkt." 


„Aha - ein Unfall, der wohl kein Zufall war." 
„Der Meinung bin ich auch", pflichtete Chow bei. 


„Warum sollte jemand Bill entführen?" fragte ich, mußte 
allerdings befürchten, die Antwort bereits zu kennen. 
Trotzdem hoffte ich, einer meiner Besucher würde mir eine 
andere Erklärung präsentieren als die, die ich erwartete. 
Nur gut, daß mich Bill auf diesen Moment vorbereitet hatte. 


„Bill war mit einem kleinen Sonderprojekt befaßt", sagte 
Eric, die Augen unverwandt und aufmerksam auf mein 
Gesicht gerichtet. „Kann es sein, daß du darüber etwas 
weißt?" 


Mehr, als ich wissen wollte. Weniger, als ich eigentlich 
hätte wissen sollen! 


„Was für ein Projekt denn?" fragte ich unschuldig zurück. 
Schließlich habe ich mein ganzes Leben damit zugebracht, 
meine Gefühle und Gedanken zu verbergen. Dies kam mir 
nun zugute: Ich konnte all die Fähigkeiten und Kenntnisse 
in Anspruch nehmen, die ich mir in diesem Zusammenhang 
erworben hatte, denn von genau diesen Fähigkeiten und 
Kenntnissen hing nun mein Leben ab. 


Erics Blick huschte erst hinüber zu Pam, dann zu Chow. 
Beide schienen ihm wohl ein klitzekleines Zeichen gegeben 
zu haben, weswegen er sich wieder ganz auf mich 
konzentrierte: „Hör mal, Sookie, es fällt mir wirklich schwer 
zu glauben, daß Bill dir nichts erzählt hat." 


„Warum?" fragte ich wütend - Angriff ist schließlich die 
beste Verteidigung. „Wann passiert es denn schon, daß 
einer von euch einem Menschen sein Herz ausschüttet? Bill 
ist ja wohl eindeutig einer von euch, oder?" Ich legte so viel 
ehrliche Entrüstung in diese Worte, wie ich aufbringen 
konnte. 


Wieder verständigten die drei sich untereinander mit 
mysteriösem Augengeklimper. 


„Du meinst wirklich, wir nehmen dir ab, Bill habe dir 
nicht gesagt, woran er gerade gearbeitet hat?" 


„Ja, genau das meine ich! Weil er es mir nämlich ehrlich 
nicht gesagt hat." Ich war ja mehr oder weniger von ganz 
allein darauf gekommen. 


„Also", sagte Eric schließlich, wobei er mich über den 
Tisch hinweg ansah, die blauen Augen so hart wie Murmeln 
aus Glas und ungefähr ebenso warm. Offenbar hatte er es 
aufgegeben, den netten Vampir zu spielen. „Ich werde jetzt 
folgendes tun. Ich kann nicht feststellen, ob du lügst oder 
nicht, und das allein ist an und für sich eine ziemlich 
erstaunliche Sache. Zu deinem eigenen Wohl hoffe ich, daß 
du die Wahrheit sagst. Ich könnte dich auch foltern, bis du 


mit der Wahrheit herausrückst oder bis ich sicher sein 
kann, daß du von Anfang an die Wahrheit gesagt hast." 


Mein Gott! Ich holte tief Luft, atmete langsam wieder aus 
und dachte die ganze Zeit krampfhaft darüber nach, 
welches Gebet wohl zu dieser Lebenslage paßte. Herr, laß 
mich nicht zu laut schreien? Das klang irgendwie lahm und 
sehr negativ. Außerdem würde mich außer den Vampiren 
ohnehin niemand hören. Wenn es soweit kam, konnte ich 
mich getrost gehenlassen. 


„Wenn ich dich aber foltere", fuhr Eric nachdenklich fort, 
„dann bist du am Ende hinterher zu beschädigt für den 
zweiten Teil meines Plans. Dann taugst du dafür nicht mehr. 
Eigentlich spielt es auch wirklich keine Rolle, ob du gewußt 
hast, was Bill hinter unserem Rücken treibt oder nicht." 


Hinter ihrem Rücken? Ach du Scheiße! Nun wußte ich 
auch, wen ich für meine total mißliche Lage verantwortlich 
machen konnte: die große Liebe meines Lebens! Bill 
Compton persönlich! 


„Da war eben eine Reaktion zu sehen", kam esnun von 
Pam. 


„Aber nicht die, mit der ich gerechnet hatte", gab Eric 
trocken zurück. 


„Ich kann nicht sagen, daß mich der Gedanke an die 
Option Folter fröhlich stimmt!" Inzwischen steckte ich so 
tiefin der Scheiße, ich hätte gar nicht mehr sagen können, 
wie tief wirklich. Zudem war ich derart gestreßt, daß ich 
das Gefühl hatte, mein Kopf schwebe irgendwo weit 
oberhalb meines restlichen Körpers. „Mir fehlt Bill." Das 
war die Wahrheit, er fehlte mir wirklich - auch wenn ich ihn 
in diesem Moment liebend gern ausführlich in den Hintern 
getreten hätte. Wenn ich doch nur zehn Minuten lang 
irgendwo mit ihm allein hätte reden können! Dann hätte ich 
wenigstens ein bißchen besser über die Dinge Bescheid 
gewußt, die mir in den nächsten Tagen bevorstanden. 


Mittlerweile rannen mir Tränen über die Wangen. Aber ob 
ich es nun wollte oder nicht: Es gab noch einiges, was die 
drei mir erklären, einiges, was ich mir anhören mußte. „Mir 
fehlt Bill", wiederholte ich, „und ich will, daß er mir erklärt, 
warum er mich belogen hat, was diese Reise betrifft. Wißt 
ihr etwas darüber? Pam sagte etwas von schlechten 
Neuigkeiten?" 


Eric warf Pam einen Blick zu, der Bände sprach und ganz 
und gar nicht liebenswürdig war. 


„Sie tropft schon wieder", verteidigte sich Pam peinlich 
berührt. „Ich finde, sie sollte die Wahrheit erfahren, ehe sie 
nach Mississippi fährt. Außerdem: Wenn sie für Bill 
Geheimnisse wahrt, dann wird sie das ..." 


... dazu bringen, sie alle auszuplaudern? Bill die Treue 
aufzukündigen? Zu der Einsicht bewegen, daß sie uns 
helfen muß? 


Es war ganz deutlich zu sehen, daß Chow und Eric mich 
lieber weiterhin im Dunkeln hätten tappen lassen. Die 
beiden waren höchst unzufrieden darüber, daß Pam mir 
gegenüber Andeutungen gemacht, mir bestätigt hatte, was 
ich ja eigentlich bereits selbst wußte: daß die Dinge 
zwischen mir und Bill nicht zum besten standen. Die beiden 
Vampire betrachteten ihre Artgenossin eine ganze Weile 
schweigend und kommentarlos; dann nickte Eric kurz und 
entschieden. 


„Warte mit Chow draußen", befahl er Pam. Die warfihm 
daraufhin einen unfreundlichen Blick zu, ging dann aber 
zusammen mit dem Tätowierten hinaus. Beide ließen ihre 
leeren Flaschen einfach stehen. Nicht einmal bedankt 
hatten sie sich für das Blut, geschweige denn, daß sie die 
Flaschen ausgespült hätten! Mein Kopf wurde immer 
leichter, während ich darüber nachdachte, wie schlecht in 
der Regel die Manieren von Vampiren waren. Irgendwann 
spürte ich, daß meine Wimpern zitterten; mir schoß durch 


den Kopf, daß ich womöglich gleich in Ohnmacht fallen 
würde. Nun bin ich beileibe keines dieser zerbrechlichen 
Püppchen, die bei jeder Kleinigkeit umkippen, aber eine 
zünftige Ohnmacht, hatte ich das Gefühl, stünde mir unter 
den gegebenen Umständen mittlerweile durchaus zu. 
Zumal ich, wie ich mich schwach erinnerte, seit 
vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte. 


„Laß das!" befahl Eric und klang dabei so, als sei es ihm 
ernst mit diesem Befehl. Ich versuchte, mich ganz auf seine 
Stimme zu konzentrieren und hob den Kopf. 


Dann nickte ich, um ihm zu verstehen zu geben, daß ich 
mein Bestes tat, seinem Wunsch nachzukommen. 


Eric kam herüber auf meine Seite des Eßtischs, nahm den 
Stuhl, auf dem zuvor Pam gesessen hatte, drehte ihn, bis er 
direkt und ziemlich nah vor meinem Stuhl stand, setzte sich 
und beugte sich vor, wobei er seine große, weiße Rechte 
auf die Hände legte, die ich immer noch brav im Schoß 
gefaltet hielt. Wenn er seine Hand nun schloß, würde mir 
das mühelos sämtliche Finger brechen. Als Kellnerin könnte 
ich dann nicht mehr arbeiten. 


„Ich sehe nicht gern, wie sehr du dich vor mir fürchtest", 
sagte der große Vampir, das Gesicht zu nah an meinem. Ich 
konnte sogar sein Rasierwasser riechen - 'Ulysses', wenn 
mich nicht alles täuschte. „Ich habe dich schon immer sehr 
gern gehabt", fuhr er fort. 


Er hatte schon immer mit mir schlafen wollen! 


„Außerdem will ich dich ficken." Er grinste, aber in 
diesem Augenblick übte das keinerlei Wirkung auf mich 
aus. „Wenn wir uns küssen ... ist das sehr, sehr erregend." 
Geküßt hatte ich Eric allenfalls in Ausübung unserer 
gemeinsamen Pflichten, wenn man das so sagen konnte, 
keineswegs aber als Freizeitvergnügen! Aber erregend 
waren die Küsse gewesen. Wie hätte es auch anders sein 
können: Eric sah umwerfend aus und hatte mehrere 


hundert Jahre lang Zeit gehabt, seine Knutschtechnik zu 
perfektionieren. 


Der Vampir kam näher und näher. Wollte er mich nun 
küssen oder beißen - ich hätte es nicht mehr sagen können. 
Seine Fänge jedenfalls waren ausgefahren. Das bedeutete, 
daß er hungrig, wütend oder geil war - oder aber alles drei 
auf einmal. Junge Vampire tendieren zum Lispeln, bis sie 
sich an die Fangzähne gewöhnt haben; bei Eric wäre man 
nicht auf die Idee gekommen, daß sie ihn stören Könnten. 
Auch den Umgang mit Fangzähnen hatte er 
jahrhundertelang üben können. 


„Die Absicht, mich erst mal zu foltern, hat nicht gerade 
dazu beigetragen, daß ich mich sexy fühle", erklärte ich. 


„Chow dagegen fand die Perspektive höchst anregend", 
flüsterte Eric in mein Ohr. 


Ich zitterte nicht, obwohl ich doch eigentlich bei diesen 
Worten hätte zittern müssen. „Kannst du das ganze nicht 
abkürzen?" wollte ich wissen. „Willst du mich nun foltern 
oder nicht? Bist du Freund oder Feind? Wirst du Bill finden 
oder ihn irgendwo vermodern lassen?" 


Eric lachte. Ein kurzes, irgendwie nicht wirklich 
fröhliches Lachen, das mir aber im Moment lieber war, als 
ihn ständig näher an mich heranrücken zu sehen. „Ach 
Sookie, du bist wirklich eine Nummer!" verkündete er, aber 
das klang nicht so, als fände er diese Nummer reizend. „Ich 
werde dich nicht foltern. Zum einen möchte ich wirklich nur 
ungern diese wunderbare Haut zerstören, die ich eines 
Tages gewiß einmal insgesamt zu sehen bekomme." 


Na, wollen wir hoffen, daß sich meine Haut noch an 
meinem Körper befindet, wenn das geschieht. 


„Du wirst nicht immer so große Angst vor mir haben", 
versicherte Eric, als wisse er genau, was die Zukunft 
bringen würde. „Du wirst auch Bill nicht immer so treu 


ergeben sein, wie du es im Moment bist. Da ist nämlich eine 
Sache, die ich dir sagen muß." 


Nun war es also soweit, nun sollte wohl der Hammer 
kommen. Eric schlang kalte Finger um meine Hände, und 
ohne es zu wollen klammerte ich mich an ihn. Kein einziges 
Wort fiel mir ein, das ich jetzt hätte sagen können, 
zumindest keins, das sicher, das unverfänglich gewesen 
ware. Also richtete ich die Augen stumm und unverwandt 
auf Erics Gesicht. 


„Bill", teilte der alte Vampir mir ernst mit, „war von einem 
anderen Vampir nach Mississippi berufen worden, von einer 
Vampirin, die er einst, vor vielen Jahren, sehr gut gekannt 
hat. Ich weiß nicht, ob dir schon aufgefallen ist, daß sich 
Vampire nur höchst selten mit anderen Vampiren als Paar 
zusammentun, es sei denn, für die eine oder andere 
Liebesnacht, und auch solche Liebesnächte sind recht 
spärlich. Wir vermeiden solche Beziehungen aus dem 
Grunde, weil uns das miteinander Schlafen, der Austausch 
von Blut, ewige Macht über einander verleiht. Dieser 
Vampirin ..." 


„Ich will ihren Namen wissen", sagte ich. 


„Lorena", erwiderte Eric widerstrebend. Möglicherweise 
jedoch hatte er mir den Namen aufjeden Fallnennen 
wollen und tat nun nur so, als widerstrebe es ihm, das zu 
tun. Wer zum Teufel konnte das wissen, bei einem Vampir? 


Eric wartete ab, ob ich noch mehr sagen würde, aber ich 
sagte nichts mehr. 


„Sie war in Mississippi. Ich weiß nicht, ob sie dort immer 
residiert oder ob sie nur hingegangen ist, um Bill dorthin zu 
locken. Sie hat lange in Seattle gewohnt, was ich weiß, da 
Bill und sie dort viele Jahre zusammen gewohnt haben." 


Ich hatte mich schon gefragt, wie Bill ausgerechnet auf 
Seattle gekommen war, als er mir ein Reiseziel hatte 


nennen müssen. Er hatte sich also durchaus nicht 
irgendeine Stadt einfach so aus der Luft gegriffen. 


„Was immer ihre Gründe gewesen sein mochten, ihn um 
einen Besuch dort zu bitten ... welche Ausrede sie auch 
gefunden haben mag, warum nicht statt dessen sie hierher 
kommen konnte ... vielleicht wollte er auch einfach nur 
Rücksicht auf dich nehmen ..." 


In diesem Moment wäre ich am liebsten gestorben. Ich 
holte tief Luft und starrte wortlos auf unsere Hände, die 
friedlich vereint in meinem Schoß lagen. Eric direkt in die 
Augen zu sehen schaffte ich nicht; dazu war ich viel zu 
beschämt. 


„Er war - er wurde - von neuem völlig verzaubert von ihr. 
Nach ein paar Nächten rief er Pam an, um ihr zu sagen, er 
käme früher als geplant und ohne dir Bescheid zu sagen 
nach Hause, denn er wollte sich erst um deine weitere 
Versorgung kümmern, ehe er sich mit dir traf." 


„Weitere Versorgung?" Ich klang heiser wie eine Krähe. 
„Bill wollte finanzielle Vorkehrungen für dich treffen." 


Das schockierte mich so, daß ich kreidebleich wurde. „In 
Rente wollte er mich schicken!" sagte ich wie betäubt. Ganz 
gleich, wie gut er es gemeint haben mochte; Schlimmer 
hätte Bill mich nicht beleidigen können. Solange er zu 
meinem Leben gehört hatte, war es ihm nie in den Sinn 
gekommen, sich nach meinen finanziellen Verhältnissen zu 
erkundigen. Bei seinen neu entdeckten Nachkommen, den 
Bellefleurs dagegen hatte er es kaum erwarten können, 
ihnen kräftig unter die Arme zu greifen. 


Aber nun, wo er nicht länger an meinem Leben teilhaben 
mochte, wo er sich schuldig fühlte, weil er vorhatte, das 
Jammerliche, bemitleidenswerte Ding, das ich war, im Stich 
zu lassen, da machte er sich auf einmal Gedanken darum, 
wie es wohl um meine Finanzen bestellt war. 


„Er wollte ...", setzte Eric an, hielt dann aber inne und sah 
mir aufmerksam ins Gesicht. „Na, lassen wir das erst 
einmal. Ich hätte dir das alles gar nicht erzählt, wenn Pam 
sich nicht eingemischt hätte. Ich hätte dich einfach 
losgeschickt. Nichtsahnend. Dann wärst du nämlich nicht 
durch meine Worte so verletzt worden, wie du jetzt verletzt 
wurdest, und ich müßte dich nicht so inständig anflehen, 
mir zu helfen, wie ich es jetzt tun muß." 


Ich zwang mich zum Zuhören. Ich packte Erics Hand, als 
sei sie mein Rettungsanker. 


„Was ich jetzt unternehmen werde - und, Sookie: Du mußt 
wissen, daß es dabei auch um meine Haut geht..." 


Ich hatte Erics Gesicht nicht aus den Augen gelassen, und 
so entging es ihm nicht, wie verwundert ich bei diesen 
Worten dreinschaute. 


„Ganz richtig: Mein Job und unter Umständen sogar mein 
Unleben stehen auf dem Spiel. Nicht nur deins und Bills. 
Ich schicke dir morgen eine Kontaktperson. Der Mann lebt 
in Shreveport, hat aber in Jackson eine Zweitwohnung. 
Dort hat er Freunde in der übernatürlichen Gemeinde, bei 
den Vampiren, den Wandlern und den Werwölfen. Durch 
ihn kannst du ein paar dieser Leute und auch ihre 
menschlichen Angestellten kennenlernen." 


Ganz richtig anwesend in meinem Kopf war ich nicht, als 
Eric mir all das erzählte. So konnte ich nur hoffen, daß alles 
irgendwie Sinn ergeben würde, wenn ich es später erneut 
im Gedächtnis abspulte. Erst einmal nickte ich nur. Eric 
streichelte mir wieder und wieder die Hand. 


„Der Mann, den ich dir schicke, ist ein Werwolf", fuhr er 
ein wenig zu lässig fort. „Abschaum, wenn du so willst. Aber 
er ist verläßlicher als manch anderer seiner Art und 
schuldet mir einen großen Gefallen." 


Auch diese Auskunft schluckte ich erst einmal schweigend 
und nickte erneut brav vor mich hin. Mittlerweile fühlten 
sich Erics lange Finger fast schon warm an. 


„Er wird dich in der Vampirgemeinde Jacksons 
herumzeigen, damit du dich in den Köpfen der dortigen 
menschlichen Angestellten umtun kannst. Ich weiß, sicher 
können wir nicht sein, so etwas herauszufinden. Vielleicht 
ist die ganze Idee auch ziemlich an den Haaren 
herbeigezogen. Aber wenn es etwas herauszufinden gibt, 
wenn Russel Edgington Bill wirklich entführt hat, dann 
schnappst du dort in Jackson unter Umständen irgendeinen 
Hinweis auf. Nach den Rechnungen zu urteilen, die wir in 
seinem Wagen gefunden haben, stammte der Mann, der 
dich entführen wollte, ebenfalls aus Jackson, und er war 
Werwolf - darauf weist der Wolfskopf auf seiner Kutte hin. 
Warum sie es auf dich abgesehen haben, weiß ich nicht. 
Aber ich nehme an, es bedeutet, daß Bill noch existiert und 
sie etwas in der Hand haben wollen, mit dem sie ihn unter 
Druck setzen können." 


„Da wäre es doch besser gewesen, Lorena zu entführen", 
sagte ich daraufhin. 


Erics Augen weiteten sich besorgt. 


„Es kann sein, daß sie Lorena bereits haben", sagte er 
dann. „Genausogut kann es auch sein, daß Lorena selbst 
Bill verraten hat und er dies weiß. Hätte sie nicht das 
Geheimnis ausgeplaudert, das er ihr anvertraut hat, dann 
hätten die Bill nicht erwischen können." 


Darüber mußte ich ein wenig nachdenken, aber dann 
nickte ich erneut. 


„Eine andere Unklarheit ergibt sich aus der Frage, 
warum Lorena überhaupt dort war", fuhr Eric fort. „Wenn 
sie ein reguläres Mitglied der Gruppe in Mississippi 
geworden wäre, hätte ich das mitbekommen. Aber über die 
Frage werde ich nachdenken, wenn ich mal Zeit habe." So, 


wie er mich bei diesen Worten angrinste, hatte Eric schon 
reichlich viel Zeit damit verbracht, über diese Frage 
nachzudenken. „Wenn unser Plan nicht innerhalb der 
nächsten drei Tage Früchte trägt, dann werden wir unter 
Umständen unsererseits einen der Vampire aus Mississippi 
entführen müssen. Das hieße dann ziemlich unweigerlich, 
daß es Krieg gibt. Krieg - selbst einer mit Mississippi - 
bedeutet große Verluste an Geld und Leuten, und letztlich 
würden sie Bill dann doch vernichten." 


Okay - dann ruhte also die Last der ganzen Welt auf 
meinen Schultern. Vielen Dank, Eric! Genau, was mir 
gefehlt hatte: noch mehr Druck, noch mehr Verantwortung! 


„Aber eins sollte dir ganz klar sein", sagte Eric nun 
nachdrücklich, „sollten sie Billhaben und sollte er noch am 
Leben sein, dann holen wir ihn uns zurück, und wenn es 
wirklich das ist, was du willst, dann werdet ihr beiden 
hinterher wieder so zusammen sein, wie ihr es vorher 
wart." 


Ein ziemliches großes 'Wenn, dieses wenn ...' 


„Noch eins, um deine Frage von vorhin zu beantworten: 
Ich bin dein Freund und werde es so lange bleiben, wie ich 
dein Freund sein kann, ohne mein eigenes Leben zu 
gefährden. Oder die Zukunft meines Bezirks aufs Spiel zu 
setzen." 


Zumindest das war damit nun eindeutig geklärt. Ich 
wußte Erics Offenheit durchaus zu schätzen. „Du bist also 
mein Freund, solange es dirin den Kram paßt", stellte ich 
gelassen fest, und diese Bemerkung war sowohl unfair als 
auch unangemessen. Trotzdem wunderte es mich ein 
wenig, daß es dem Vampir wirklich etwas auszumachen 
schien, wie ich seine Haltung mir gegenüber 
charakterisierte. „Ich würde dir gern eine Frage stellen, 
Eric", sagte ich dann. 


Eric hob die Brauen, um mir zu verstehen zu geben, daß 
er meine Frage erwartete. Dabei glitten seine Hände meine 
Arme hoch und wieder herunter, wie ungewollt, als sei ihm 
gar nicht bewußt, was er da tat. Wie ein Mann, der seine 
Hände am Feuer wärmt, dachte ich flüchtig. 


„Wenn ich dich recht verstanden habe, arbeitete Bill an 
einem Projekt für die ..." Ein neuer Lachkrampf drohte sich 
aus meinem Zwerchfell zu lösen, aber ich zwang ihn nieder. 
„... für die Königin von Louisiana", beendete ich tapfer den 
Satz. „Aber du wußtest nichts von diesem Projekt, oder? 
Habe ich das richtig verstanden?" 


Eine Weile starrte mich Eric schweigend an, während er 
überlegte, was er mir sagen durfte und was nicht. „Die 
Königin hatte mir nur mitgeteilt, daß sie einen Auftrag für 
Bill hat", sagte er dann. „Worum es dabei ging, sagte sie 
nicht. Auch nicht, wann die Arbeit abgeschlossen sein 
würde." 


Dergestalt einen Untergebenen abspenstig gemacht zu 
bekommen hätte wohl jede Führernatur verärgert. 
Besonders, wenn man als Führer selbst nicht genau wußte, 
was Sache war. „Warum sucht denn dann diese Königin 
nicht nach Bill?" wollte ich wissen, wobei ich mich bemühte, 
meinen Tonfall möglichst neutral zu halten. 


„Weil sie nicht weiß, daß er verschwunden ist." 
„Warum das denn nicht?" 
„Wir haben es ihr nicht mitgeteilt." 


Früher oder später würde er aufhören, meine Fragen zu 
beantworten. „Warum nicht?" 


„Weil sie uns bestrafen würde." 


„Warum denn?" Allmählich hörte ich mich an wie eine 
Zwejjährige! 


„Weil wir es zugelassen haben, daß Bill etwas zustieß, 
während er mit einem Spezialauftrag für sie befaßt war." 


„Woraus würde die Strafe denn bestehen?" 


„Schwer zu sagen." Er lachte ein wenig gequält. „Irgend 
etwas Unschönes würde uns bestimmt drohen." 


Inzwischen war Eric womöglich noch dichter an mich 
herangekommen, und sein Gesicht berührte fast schon 
mein Haar. Zart schnupperte er an mir. Vampire verlassen 
sich viel mehr aufihren Geruchssinn und ihr Gehör als auf 
das, was sie sehen, auch wenn ihr Sehvermögen enorm ist. 
Eric hatte von meinem Blut getrunken, bekam also meine 
Gefühle sehr viel klarer mit als jeder andere Vampir, der 
nicht an mir genippt hatte. Alle Blutsauger beschäftigen 
sich eingehend mit dem Gefühlsleben von Menschen, denn 
wenn man als Raubtier erfolgreich sein will, muß man sich 
mit den Gewohnheiten der bevorzugten Beutetiere bestens 
auskennen. 


Nun rieb Eric doch tatsächlich seine Wange an meiner! 
Die Art, wie er Körperkontakt suchte und liebte, glich 
wahrlich der einer Katze! 


„Eric!" Er hatte mir mehr mitgeteilt, als ihm überhaupt 
bewußt war. 


„Mm?" 


„Mal ernsthaft - was macht die Königin mit dir, wenn du 
Bill nicht wiederbeschaffen kannst? Wenn er nicht da ist an 
dem Tag, an dem der Auftrag der Königin erledigt sein 
soll?" 


Meine Frage zeigte Wirkung. Eric löste sich von mir und 
sah auf mich herunter, die Augen wesentlich blauer und 
härter als meine, kälter als die Eisfelder der Arktis. 


„Sookie, das möchtest du nicht wirklich wissen", 
versicherte er mir. „Es würde schon reichen, wenn wir Bills 


Arbeit vorweisen könnten. Den Mann selbst 
herbeizuschaffen wäre ein zusätzlicher Bonus." 


Ich erwiderte seinen Blick, wobei meine Augen fast 
ebenso kalt dreinschauten wie die seinen. „Was bekomme 
ich, wenn ich diesen Job für dich erledige?" verlangte ich zu 
wissen. 


Es gelang Eric, sowohl überrascht als auch erfreut 
auszusehen. „Ohne Pams Andeutungen über die Beziehung 
zwischen dir und Bill und eventuelle Probleme wäre dir die 
Aussicht, ihn heil wieder zu Hause zu haben, doch Lohn 
genug gewesen. Du wärest sofort bereit gewesen, uns zu 
helfen!" rief er mir ins Gedächtnis. 


„Aber nun weiß ich Bescheid über die Sache mit Lorena", 
erwiderte ich ungerührt. 


„Doch du erklärst dich bereit, uns zu helfen, obwohl du 
Bescheid weißt?" 


„Ja, allerdings unter einer Bedingung." 
„Welche?" erkundigte sich Eric mißtrauisch. 


„Ich will, daß du sie vernichtest, sollte mir irgendetwas 
zustoßen", erklärte ich. 


Eine Sekunde lang starrte mich Eric sprachlos an, dann 
brach er in schallendes Gelächter aus. „So etwas würde 
mich teuer zu stehen kommen!" sagte er, nachdem es ihm 
gelungen war, das Prusten einzustellen. „Es würde mich ein 
Heidengeld kosten, und erst einmal müßte ich es überhaupt 
bewerkstelligen. Das ist leichter gesagt als getan. Lorena 
ist gute dreihundert Jahre alt." 


„Gerade hast du mir erzählt, dir würde ziemlich 
Schreckliches widerfahren, sollte die Sache hier 
auffliegen", erinnerte ich ihn. 


„Das stimmt allerdings." 


„Weiterhin hast du es so dargestellt, als seiest du ziemlich 
darauf angewiesen, daß ich erledige, worum du mich 
gebeten hast." 


„Auch das ist wahr." 


„Die Sache mit Lorena verlange ich als Gegenleistung für 
meine Hilfe." 


„Du würdest einen anständigen Vampir abgeben, Sookie", 
stellte Eric abschließend fest. „Abgemacht. Sollte dir 
irgendetwas zustoßen: Lorena jedenfalls wird nie wieder 
mit Bill vögeln." 


„Ach, ums Vögeln allein geht es mir gar nicht." 


„Nein?" Eric wirkte skeptisch, wozu er auch allen Grund 
hatte. 


„Es geht darum, daß sie ihn betrogen hat." 


Erics harte blaue Augen bohrten sich forschend in meine. 
„Sag mir noch eins, Sookie: Würdest du mich auch darum 
bitten, wenn sie ein Mensch wäre?" Sein großer Mund mit 
den schmalen Lippen, der sich so oft belustigt verzog, war 
nun eine einzige, ernste, gerade Linie. 


„Wenn sie ein Mensch wäre, würde ich mich selbst darum 
kümmern", sagte ich und stand auf, um Eric an die Tür zu 
begleiten. 


Als der Vampir davongefahren war, ließ ich mich gegen 
die Tür sinken und lehnte die Wange an das Holz des 
Rahmens. Konnte es angehen, daß es mir ernst war mir 
dem, was ich als letztes zu ihm gesagt hatte? In letzter Zeit 
hatte ich mich häufiger fragen müssen, ob ich mich wirklich 
als zivilisierten Menschen bezeichnen konnte. Dabei gab ich 
mir große Mühe! Aber als ich sagte, ich würde mich selbst 
um Lorena kümmern, wenn sie ein Mensch wäre, war es 
mir ernst damit gewesen - zumindest in jenem Moment. Tief 
in mir brodelte ein wilder, ungezügelter Kern, den ich 
bislang immer unter Verschluß gehalten hatte. Meine 


Großmutter hatte mich schließlich nicht zur Mörderin 
erzogen. 


Nachdenklich trabte ich zurück in mein Schlafzimmer. In 
letzter Zeit, mußte ich mir eingestehen, wurden meine 
Wutanfälle immer häufiger, riß mir immer wieder der 
Geduldsfaden. Das ging so, seitdem ich die Vampire kannte. 


Warum das der Fall war, konnte ich mir nicht erklären. 
Vampire sind in hohem Maß zur Selbstbeherrschung fähig. 
Warum also sollte meine Beherrschtheit in ihrer Gegenwart 
nachlassen? 


Aber für eine Nacht hatte ich genug Nabelschau 
gehalten! 


Nun galt es, an den morgigen Tag zu denken. 


Kapitel 4 


Da es nun so aussah, als würde ich bald die Stadt 
verlassen, galt es, Wäsche zu waschen und den 
Kühlschrankinhalt zu inspizieren beziehungsweise 
gegebenenfalls fortzuwerfen. Müde war ich nicht - 
immerhin hatte ich gerade einen Tag und eine Nacht im 
Bett verbracht. Ich stellte also schon einmal meinen Koffer 
bereit und warf ein paar Kleidungsstücke in die 
Waschmaschine, die auf der Veranda stand. Ich war es leid, 
mir über meinen Charakter den Kopf zu zerbrechen. Es gab 
genug anderes, über das ich nachdenken mußte. 


Eigentlich hatte mich Eric ja praktisch mit vorgehaltener 
Pistole überredet, mich seinem Willen zu unterwerfen. Er 
hatte alle Register gezogen, mich mit allem möglichen 
bombardiert, mir wahrlich genügend Gründe geliefert, 
warum ich nicht umhin kam, zu tun, was er wollte: Er hatte 
mich eingeschüchtert, mir gedroht, mit mir geflirtet, an 
mein Verantwortungsgefühl Bills Rückkehr und sein, Erics, 
Leben beziehungsweise Wohlergehen betreffend (sowie das 
Pams und Chows) appelliert, von meiner Verantwortung für 
meine eigene Gesundheit ganz zu schweigen. Die vielen 
Worte, die er gemacht hatte, ließen sich wie folgt 
zusammenfassen: 'Vielleicht muß ich dich foltern; ich 
möchte unbedingt mit dir schlafen; ich brauche Bill, aber 
ich bin sauer aufihn, weil er mich hintergangen hat; ich 
muß mit Russel Edgington Frieden halten und dem Mann 
gleichzeitig Bill wieder abknöpfen; Bill ist mein 
Leibeigener, arbeitet jedoch heimlich für meine Chefin. ' 


Diese verflixten Vampire! Sicher kann jeder 
nachvollziehen, wie froh ich bin, nicht auf die Künste 
anzusprechen, mit denen sie andere Menschen bezirzen 
und in ihren Bann bringen. Das liegt an meiner Fähigkeit, 
Gedanken zu lesen - einer der wenigen guten Seiten, die 
ich meiner Behinderung abgewinnen kann. Leider sind 


Sterbliche mit parapsychologischer Macke für Untote 
ungeheuer attraktiv. 


Von all dem hatte ich nichts vorhersehen können, als ich 
mich in Bill verliebte, ganz sicher nicht. Aber mittlerweile 
war Bill so notwendig für mich wie das tägliche Brot, was 
nicht ausschließlich an den tiefen Gefühlen lag, die ich für 
ihn hegte oder an dem Entzücken, das ich rein körperlich 
beim Liebesspiel mit ihm empfand: Bill war inzwischen 
meine einzige Versicherung dagegen, nicht einfach so, 
gegen meinen Willen, von einem anderen Vampir 
annektiert zu werden. 


Nachdem ich ein paar Ladungen Wäsche durch Maschine 
und Trockner hatte laufen lassen, um sie danach auch noch 
sorgfältig zusammenzufalten, fühlte ich mich schon 
wesentlich entspannter. Nun hatte ich fast alles beisammen, 
was ich mit auf die Reise nehmen wollte. Ich hatte mir auch 
ein paar Liebesromane und einen Krimi eingesteckt, für 
den Fall, daß mir Zeit zum Lesen bliebe. Ich bin 
Autodidaktin; ich bilde mich weiter, indem ich Bücher aus 
allen möglichen Sparten lese. 


Ich streckte mich und mußte prompt gähnen. Irgendwie 
scheint es die Nerven zu beruhigen, wenn man einen Plan 
hat und weiß, was man tun muß. Zwar hatte ich den 
vergangenen Tag und auch die Nacht über viel im Bett 
gelegen, aber ich hatte nur unruhig geschlafen und war 
nun mitnichten so ausgeruht, wie ich angenommen hatte. 
Vielleicht gelang es mir ja jetzt, auf der Stelle und fest 
einzuschlafen. 


Während ich die Zähne putzte und ins Bett kletterte, 
grübelte ich darüber nach, ob ich wohl unter Umständen in 
der Lage wäre, Bill auch ohne die Hilfe der Vampire zu 
finden. Aber wer konnte sagen, wie der Kerker beschaffen 
war, in dem mein Freund gefangen saß? Vielleicht gelang es 
mir, ihn zu finden - ihn dann zu befreien und mit ihm zu 


fliehen war eine ganz andere Sache, und sobald er frei war, 
würde ich entscheiden müssen, was ich zukünftig mit 
unserer Beziehung anfangen wollte. 


Gegen vier Uhr morgens wachte ich plötzlich auf, mit der 
ganz merkwürdigen Gewißheit, daß mir eine ganz 
bestimmte Idee im Kopf herumspukte, die nur darauf 
wartete, bewußt zur Kenntnis genommen zu werden. 
Irgendwann in dieser Nacht hatte sich wohl ein 
hartnäckiger Gedanke in meinem Kopf eingenistet, einer 
von der Art, wissen Sie, den man nicht ignorieren kann, 
weil er einfach immer vor sich hinbrodelt, ganz wild darauf, 
endlich überlaufen zu können. 


Genau dies geschah dann auch: Nachdem ich etwa eine 
Minute lang wachgelegen hatte, tauchte der Gedanke auch 
schon aus den Tiefen meines Bewußtseins auf: was, wenn 
Bill gar nicht entführt worden war, sondern von sich aus 
einen Treuebruch begangen hatte? Was, wenn er so 
bezaubert oder abhängig von Lorena war, daß er 
beschlossen hatte, die Vampire Louisianas zu verlassen und 
sich der Gruppe in Mississippi anzuschließen? Kaum hatte 
ich die Überlegung angestellt, da beschlichen mich auch 
schon Zweifel. Um eine solche Fahnenflucht 
bewerkstelligen und gleichzeitig als Entführung tarnen zu 
können, hätte Bill komplizierte und weitreichende 
Vorkehrungen treffen müssen, zu denen auch gehört hätte, 
sicherzustellen, daß die Nachricht von seiner Entführung 
und Lorenas Auftauchen in Jackson ganz bestimmt bis zu 
Eric durchsickerte. Es hätte für ihn doch gewiß weitaus 
undramatischere, einfachere Vorgehensweisen gegeben, 
sein Verschwinden zu organisieren. 


Ob Pam, Chow und Eric wohl gerade Bills Haus 
durchsuchten? Es lag nicht weit von dem meinen entfernt: 
Man brauchte lediglich den alten Friedhof zu überqueren, 
schon war man da. Aber das, was sie suchten, würden sie in 
Bills Haus nicht finden. Ob sie dann vielleicht noch einmal 


zurückkehrten? Wenn sie die Computerdateien fanden, die 
ihre Königin so dringend benötigte, dann bestand keine 
Notwendigkeit mehr, Bill zurückzuholen. Vor lauter 
Erschöpfung schlief ich wieder ein, ohne alle diese 
Erwägungen zu Ende gedacht zu haben und noch im 
Einschlafen war mir, als hätte ich Chow draußen lachen 
hören. 


Obwohl ich nun wußte, daß Bill mich betrogen hatte, hielt 
mich das nicht davon ab, in meinen Träumen nach ihm zu 
suchen. Mindestens dreimal in dieser Nacht wälzte ich mich 
auf die andere Seite des Bettes, um nachzusehen, ob er 
sich nicht still und heimlich zu mir gelegt hatte, wie er es 
früher so oft getan hatte. Aber jedesmal fand ich die andere 
Betthälfte kalt und leer. 


Was aber auf jeden Fall besser war, als Eric dort 
vorzufinden. 


Bei Tagesanbruch war ich bereits auf, duschte und hatte 
auch schon eine Kanne Kaffee gekocht, als es an der 
Vordertür klopfte. 


„Wer ist da?" Ich war auf der Hut und stand nicht direkt 
hinter der Tür, sondern ein wenig rechts davon, als ich 
diese Frage stellte. 


„Eric schickt mich", antwortete eine tiefe, schroffe 
Stimme. 


Ich öffnete die Tür und sah auf - weiter und immer weiter. 


Der Mann vor mir war riesig. Er hatte grüne Augen. Sein 
zerzaustes dunkles Haar war lockig, dicht und so schwarz 
wie die Nacht. In seinem Hirn summte und brummte die 
reine Energie, ein irgendwie roter Effekt: Werwolf. 


„Kommen Sie doch herein. Möchten Sie eine Tasse 
Kaffee?" 


Anscheinend stimmte das, was der Mann vor sich sah, 
nicht mit dem überein, was er erwartet hatte. „Worauf Sie 


wetten können, chere!", erwiderte er fröhlich. „Hätten Sie 
vielleicht auch ein paar Eier und Würstchen?" 


„Natürlich." Ich ging dem Mann voran in die Küche, 
wobei ich ihm über die Schulter zurief: „Ich bin Sookie 
Stackhouse." Dann bückte ich mich, um die Eier aus dem 
Kühlschrank zu nehmen. „Wer sind Sie?" 


„Alcide", erwiderte er, was er wie Alsie aussprach, mit 
kaum hörbarem D. „Alcide Herveaux." 


Der Werwolf sah mir unverwandt zu, während ich die 
Bratpfanne aus dem Schrank nahm, die alte, 
rußgeschwärzte Bratpfanne meiner Oma. Sie hatte sie zur 
Hochzeit bekommen und über dem offenen Feuer 
eingeweiht, wie es sich gehört für eine Hausfrau, die diese 
Bezeichnung überhaupt verdient. Nun war die Pfanne 
sozusagen perfekt ausgereift. Zuerst einmal zündete ich 
den Backofen meines Gasherds an. Dann briet ich die Wurst 
(um das Fett auszulassen), ließ sie auf ein Stück 
Küchenrolle gleiten, das ich auf einen Teller gelegt hatte 
und schob sie in den Ofen, um sie warmzuhalten. Nachdem 
ich mich bei Alcide erkundigt hatte, wie er seine Eier haben 
wollte, rührte ich diese mit etwas Milch glatt und bereitete 
schnell ein Rührei, das ich dann zu den Würstchen auf den 
warmen Teller rutschen ließ. Mein Besucher begab sich auf 
die Suche nach Besteck, öffnete gleich beim ersten Versuch 
die richtige Schublade und goß sich, nachdem ich ihm 
gezeigt hatte, in welchem Küchenschrank ich meine Tassen 
und Gläser aufbewahrte, sogar selbst Kaffee und 
Orangensaft ein. Dabei füllte er auch gleich noch meine 
Tasse auf. 


Er aß sauber, und er aß alles auf. 


Ich tauchte die Hände in heißes Seifenwasser, wusch das 
bißchen Geschirr ab, das sich angesammelt hatte, spülte 
dann die Pfanne aus und rieb sie mit ein wenig Bratenfett 
ein. Dabei warfich meinem Gast von Zeit zu Zeit 


verstohlene Seitenblicke zu. Die Küche roch gemütlich nach 
Frühstück und Seifenlauge - ein merkwürdig friedlicher 
Augenblick. 


Alcide war alles andere als das, was ich erwartet hatte, 
als Eric mir mitteilte, er würde mir jemanden schicken, der 
ihm einen großen persönlichen Gefallen schuldete und der 
meine Eintrittskarte in die gesellschaftlichen Zirkel der 
Vampire von Mississippi sein sollte. Nachdenklich starrte 
ich auf die winterliche Landschaft vor meinem 
Küchenfenster und mußte mir eingestehen, daß alles 
haargenau so war, wie ich es mir die wenigen Male, in 
denen ich mir überhaupt zugestanden hatte, vom 
Zusammenleben mit einem Mann zu träumen, erträumt 
hatte. 


Genau so sollte das Leben doch sein, oder? Für normale 
Menschen zumindest: ein früher Morgen, Zeit 
aufzubrechen; eine Frau, die ihrem Mann das Frühstück 
bereitet, ehe er hinaus mußte ins feindliche Leben, zur 
Arbeit. Der große, etwas rauhbeinig wirkende Mann hier an 
meinem Küchentisch hatte gerade wirkliches Essen 
verzehrt. Höchstwahrscheinlich gehörte ihm ein Pick-up, 
und der stand jetzt vor meiner Vordertür geparkt. 


Natürlich handelte es sich bei diesem Mann um einen 
Werwolf. Aber Werwölfe waren in der Lage, ihr Leben so zu 
gestalten, daß es dem eines Menschen viel stärker glich als 
das von Vampiren. 


Andererseits jedoch hätte man ein ganzes Buch füllen 
können mit all den Dingen, die ich über Werwölfe nicht 
wußte. 


Mein Besucher beendete seine Mahlzeit, versenkte seinen 
Teller im Spülwasser, wusch ihn selbst ab und trocknete ihn 
ab, während ich den Tisch abwischte. Das alles ging so glatt 
und wortlos vor sich, als hätten wir die Abläufe geprobt. 
Danach verschwand er im Bad, während ich im Geist noch 


einmal alles durchging, was zu erledigen war, ehe ich das 
Haus verlassen konnte. Zuerst einmal mußte ich mit Sam 
reden, das war das Wichtigste überhaupt. Meinen Bruder 
hatte ich bereits am Abend zuvor angerufen und ihm 
mitgeteilt, daß ich ein paar Tage verreisen würde. Liz war 
gerade bei ihm gewesen, weswegen er nicht groß 
nachgefragt, sondern sich gleich bereiterklärt hatte, sich 
um Post und Zeitung zu kümmern. 


Alcide kam zurück und setzte sich mir gegenüber an den 
Tisch. Ich überlegte, wie ich am geschicktesten auf die 
bevorstehende Aufgabe zu sprechen kommen könnte, ohne 
gleich in alle nur denkbaren Fettnäpfchen zu treten. Gut 
möglich, daß dem Werwolf dieselbe Frage durch den Kopf 
ging. Gedanken von Gestaltwandlern oder Werwölfen kann 
ich nicht durchgängig lesen, sie sind schließlich 
übernatürliche Wesen. Bei ihnen gelingt es mir lediglich, 
ihre Stimmungen ziemlich verläßlich zu interpretieren - von 
Zeit zu Zeit schnappe ich auch einen klaren Gedanken auf. 
Im großen und ganzen sind diese Menschen mit einem 
kleinen Unterschied für mich wesentlich weniger 
undurchschaubar als Vampire. Soweit ich es bislang 
verstanden hatte, gab es eine Gruppe von Werwölfen und 
Gestaltwandlern, die den Status Quo ihrer Geheimexistenz 
gern ändern würden; die Tatsache, daß es diese Wesen 
überhaupt gibt, ist aber nach wie vor ein gut gehütetes 
Geheimnis. Sie wollen abwarten, wie sich die Sache mit den 
Vampiren entwickelt, welche Auswirkung deren Gang an 
die Öffentlichkeit auf Dauer mit sich bringt. Bis das klar ist, 
sind die übernatürlichen Kreaturen, die zwei Gestalten ihr 
Eigen nennen, äußerst entschieden aufiihre Privatsphäre 
bedacht. In der Welt der Gestaltwandler bilden Werwölfe 
die Gruppe der harten Jungs. Per Definition sind sie 
Gestaltwandler wie alle anderen auch, aber sie verfügen als 
einzige Untergruppe über eigene gesellschaftliche 
Strukturen und werden nie zulassen, daß jemand anderes 


in ihrer Gegenwart einen Werwolf als „Wer" bezeichnet. 
Alcide machte ganz den Eindruck, als sei er ein ziemlich 
harter Brocken. Er war groß wie ein Baum, mit Oberarmen, 
die ich mühelos als Reckstangen hätte benutzen können. 
Sein Bartwuchs war so stark, daß er sich, wenn er an 
diesem Abend noch ausgehen wollte, sicher ein zweites Mal 
würde rasieren müssen. Ein Mann von der Art, wie man sie 
auf allen Baustellen und Schiffswerften des Landes antrifft: 
Dort wäre er völlig recht am Ort gewesen. 


Ein ganzer Mann eben. 


„Wie haben die Sie dazu gebracht, bei dieser Sache 
mitzumachen?" wollte ich wissen. 


„Sie halten einen Wechsel, den mein Dad ausgestellt hat", 
antwortete Alcide. Dabei legte er seine riesigen Pratzen auf 
die Tischplatte und stützte sich leicht ab. „In Shreveport 
gibt es ein Casino. Wußten Sie das?" 


„Klar." Für die Menschen in meiner Gegend ist ein 
Ausflug nach Shreveport oder Tunica (Tunica Mississippi, 
unmittelbar südlich von Memphis) ein populäres 
Wochenendvergnügen. Man mietet sich dort für ein oder 
zwei Nächte ein Zimmer, hängt ein paar Stunden vor 
irgendwelchen Daddelautomaten herum, zieht sich die eine 
oder andere Varieteshow rein und schlägt sich am Büffet 
den Magen voll. 


„Mein Dad ist da zu tief reingeraten. Er ist 
Landvermesser mit eigenem Betrieb; ich arbeite für ihn. 
Leider liebt er das Glücksspiel." Alcides grüne Augen 
wurden dunkel vor Zorn. „In dem Kasino in Louisiana ist er 
zu tiefin die Kreide geraten, weswegen die Vampire jetzt 
seinen Wechsel halten, seinen Schuldschein. Wenn sie diese 
Schulden einklagen, geht unser Betrieb baden." Offenbar 
empfanden Werwölfe Vampiren gegenüber ähnlich viel 
Respekt wie umgekehrt. „Wenn ich den Wechsel 
zurückhaben will, muß ich Ihnen helfen, sich bei den 


Vampiren von Jackson Eintritt zu verschaffen und sich ein 
wenig in deren Kreisen herumzutreiben." Der Mann lehnte 
sich im Stuhl zurück und sah mir direkt in die Augen. „Eine 
hübsche Frau mit nach Jackson zu nehmen und mit ihr eine 
Runde durch alle Nachtclubs zu drehen ist ja nun wahrlich 
keine schwierige Aufgabe. Jetzt, wo ich Sie kennengelernt 
habe, freue ich mich richtig darauf - wenn ich meinem Vater 
damit die Schulden vom Halse schaffen kann. Aber warum 
haben Sie sich auf die Sache eingelassen? Sie sehen aus 
wie eine richtige Frau, nicht wie eins dieser kranken 
Hühner, die sich ihre Kicks holen, indem sie mit Vamps 
rumhängen." 


Nach der anstrengenden Konferenz mit den Vampiren 
empfand ich die Unterhaltung mit Alcide als erfrischend 
direkt und offen. „Ich hänge nur mit einem einzigen Vampir 
rum - das heißt, wenn es nach mir ginge", erklärte ich ein 
wenig bitter. „Bill, mein - naja, momentan kann ich noch 
nicht einmal sagen, ob er noch mein Freund ist ... jedenfalls 
hat es den Anschein, als hätten die Vampire von Jackson ihn 
entführt. Letzte Nacht hat auch jemand versucht, mich zu 
entführen." Das mußte ich ihm sagen, das war nur fair. 
„Anscheinend kannte der Mann meinen Namen nicht, 
sondern wußte lediglich, wo ich arbeite. Das heißt, in 
Jackson werde ich ziemlich sicher sein, solange niemand 
mitbekommt, daß ich die Frau bin, mit der Bill zusammen 
ist. Ich muß Ihnen auch noch mitteilen, daß der Mann, der 
mich zu entführen versuchte, Werwolf war. Er fuhr ein Auto 
mit einem Kennzeichen aus Hinds County." Jackson lag in 
Hinds County. 


„Irug er eine Kutte?" fragte Alcide. Ich nickte, woraufhin 
der Mann nachdenklich dreinschaute, was ich als gutes 
Zeichen ansah. Ich nahm die ganze Sache nicht auf die 
leichte Schulter, und es erleichterte mich festzustellen, daß 
er das anscheinend auch nicht tat. „In Jackson gibt es eine 
kleine Rockergruppe, die nur aus Werwölfen besteht. Ein 


paar der mächtigeren Gestaltwandler hängen am Rande 
dieser Gruppe herum - der Panther, der Bär. Die ganze 
Gruppe stellt den Vampiren regelmäßig gegen Entgelt ihre 
Dienste zur Verfügung." 


„Die Gruppe hat jetzt ein Mitglied weniger." 


Diese Information mußte mein neuer Gefährte erst einmal 
verdauen. Dann warf er mir einen langen, 
herausfordernden Blick zu: „Was soll denn ein kleines 
Menschenmädchen wie Sie gegen die Vampire von Jackson 
ausrichten? Beherrschen Sie einen Kampfsport? Sind Sie 
Meisterschützin? Waren Sie in der Armee?" 


Da mußte ich lächeln. „Nein! Haben Sie denn noch nie 
von mir gehört?" 


„Heißt das, Sie sind berühmt?" 


„So berühmt anscheinend ja doch nicht." Es freute mich 
sehr, daß der Mann keine vorgefaßte Meinung hatte, was 
mich betraf. „Ich glaube, ich lasse Sie selbst herausfinden, 
was es mit mir auf sich hat!" 


„Solange Sie sich nicht in eine Schlange verwandeln!" 
Alcide Herveaux erhob sich. „Sie sind doch nicht etwa ein 
Kerl?" Der Gedanke war ihm offenbar eben erst gekommen. 
Erschrocken riß er die Augen auf. 


„Nein, Alcide, ich bin eine Frau." Das versuchte ich so 
selbstverständlich und nebenbei wie irgend möglich zu 
sagen, was mir allerdings nicht leicht fiel. 


„Woraufich auch jede Wette eingegangen wäre." Er 
grinste. „Wenn Sie also nicht Supergirl sind - was haben Sie 
vor? Was wollen Sie tun, sobald Sie wissen, wo Ihr Liebster 
steckt?" 


„Dann benachrichtige ich Eric, den ..." Schlagartig fiel 
mir wieder ein, daß es keine gute Idee ist, 
Vampirgeheimnisse zu verraten. „Eric ist Bills Chef. Er wird 
entscheiden, wie wir dann weiter vorgehen." 


Daraufhin wirkte Alcide skeptisch. „Ich traue Eric nicht. 
Ich traue keinem von denen. Höchstwahrscheinlich treibt 
Eric irgendein doppeltes Spiel mit Ihnen." 


„Wie das denn?" 


„Er kann Ihren Liebsten als Druckmittel einsetzen. Er 
kann Wiedergutmachung verlangen, weil die in Jackson 
einen seiner Leute gefangen halten. Er kann die 
Entführung Ihres Mannes als Vorwand benutzen, einen 
Krieg anzuzetteln, und in dem Fall wird Ihr Mann auf der 
Stelle exekutiert." 


Soweit hatte ich noch gar nicht gedacht. „Bill weiß 
Dinge", sagte ich. „Wichtige Dinge." 


„Sehr gut! Das kann unter Umständen dafür sorgen, daß 
er am Leben bleibt." Alcide sah mich an und verzog 
bekümmert das Gesicht. „Tut mir leid! Manchmal denke ich 
nicht nach, ehe ich etwas sage. Wir kriegen ihn schon 
zurück, nur die Ruhe - auch wenn mir ganz schlecht wird 
bei dem Gedanken, daß eine Frau wie Sie sich mit einem 
von diesen Blutsaugern eingelassen hat." 


Diese Bemerkung tat mir natürlich weh; sie war 
gleichzeitig aber auch merkwürdig erfrischend. 


„Ich glaube, ich sollte mich bei Ihnen bedanken", sagte 
ich, wobei ich versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. 
„Was ist mit Ihnen? Haben Sie einen Plan? Wie wollen Sie 
mich den Vampiren vorstellen?" 


„Ich habe einen Plan. Es gibt in Jackson in der Nähe des 
Parlamentsgebäudes einen Nachtclub nur für 
Übernatürliche und deren Begleiter. Nichts für Touristen. 
Von Vampiren allein kann so ein Club nicht leben. Die 
Blutsauger finden ihn als Treffpunkt genial, und so 
gestatten sie es auch niederen Wesen wie uns, sich dort zu 
vergnügen." Er grinste: Seine Zähne waren perfekt; weiß 
und scharf. „Wenn ich dort mit Ihnen auftauche, wird sich 


niemand etwas dabei denken. Ich gehe immer dahin, wenn 
ich in Jackson bin. Sie sind dann mein Mädel für die Nacht." 
Als er fortfuhr, wirkte er ein wenig peinlich berührt: „Ich 
sage Ihnen das lieber gleich, denn Sie scheinen mir eher 
der Jeanstyp zu sein. Da geht es Ihnen wie mir - aberin 
diesem Club sieht man es gern, wenn die Gäste sich 
ausstaffieren wie zu einem Ball." Eindeutig hegte mein 
neuer Bekannter die Befürchtung, ich könne keine 
passenden Kleider im Schrank hängen haben, und wollte 
vermeiden, daß ich mich unwohl und gedemütigt fühlte, 
weil ich falsch gekleidet in diesen Nachtclub kam. Was für 
ein Mann! 


„Ihrer Freundin wird das alles aber gar nicht recht sein", 
sagte ich aus reiner Neugier, denn ich wollte ein paar 
Informationen in dieser Richtung aus ihm herauskitzeln. 


„Meine Freundin lebt in Jackson. Aber wir haben uns vor 
ein paar Monaten getrennt", erwiderte Alcide Herveaux. 
„Sie ist jetzt mit einem anderen Gestaltwandler zusammen. 
Der Typ verwandelt sich in eine verdammte Eule!" 


War diese Frau meschugge? Aber natürlich war das nie 
und nimmer die ganze Geschichte. Jede weitere Frage fiel 
deutlich in das Ressort 'geht Sie nichts an', das hatte ich 
schon verstanden. 


Also begab ich mich ohne jeglichen weiteren Kommentar 
in mein Zimmer, wo ich meine beiden Partykleider sowie die 
entsprechenden Accessoires in einem Kleidersack 
verstaute, den ich im Auto würde aufhängen können. Ich 
hatte die beiden Kleider bei Taras Togs erworben, in dem 
Bekleidungsgeschäft, das von meiner Freundin Tara 
Thornton geleitet wurde und ihr mittlerweile auch gehörte. 
Tara rief mich netterweise jedesmal an, wenn sie bestimmte 
Artikel herabsetzte. Bill war Besitzer des Gebäudes, in dem 
sich Taras Togs befand; er hatte Tara sowie alle anderen 
Geschäftsleute in der Ladenzeile angewiesen, alles, was ich 


bei ihnen kaufte, auf seine Rechnung zu setzen, aber ich 
hatte der Versuchung, dies Angebot anzunehmen, bislang 
widerstanden. Nun - mit einer Ausnahme: Die 
Kleidungsstücke, die Bill in einigen unserer aufregenderen 
gemeinsamen Momente zerrissen hatte, hatte ich auf seine 
Kosten ersetzt. 


Ich war sehr stolz auf beide Kleider, denn ich hatte so 
etwas wie sie nie zuvor besessen. Lächelnd zog ich den 
Reißverschluss des Kleidersacks zu. 


Alcide steckte den Kopf durch die Schlafzimmertür, um 
sich zu erkundigen, ob ich bald fertig sei. Er warf einen 
Blick auf das in Gelb und mattweißen Tönen gehaltene Bett 
und die passenden Gardinen und nickte wohlwollend. 
Offenbar gefiel ihm, was er sah. „Ich muß noch meinen Chef 
anrufen", teilte ich ihm mit, „aber dann bin ich soweit, dann 
können wir gehen." Mit diesen Worten hockte ich mich auf 
mein Bett und griff zum Telefon. 


Während ich Sams Privatnummer wählte, lehnte sich 
Alcide an die Wand neben meinem Einbauschrank. Mein 
Chef meldete sich ein wenig verschlafen, und ich 
entschuldigte mich für meinen frühen Anruf. „Was ist, 
Sookie?" wollte er wissen. 


„Ich muß ein paar Tage fort", sagte ich. „Es tut mir leid, 
daß ich erst jetzt Bescheid sage, aber ich habe gestern 
Abend Sue Jennings angerufen und sie gefragt, ob sie 
vielleicht für mich einspringen kann. Sie hat zugesagt und 
so habe ich ihr meine Stunden gegeben." 


„Wo fährst du hin?" wollte Sam wissen. 

„Ich muß nach Mississippi", sagte ich. „Nach Jackson." 
„Kümmert sich jemand um deine Post?" 

„Mein Bruder. Vielen Dank für die Nachfrage." 
„Müssen irgendwelche Blumen gegossen werden?" 


„Nein. Die werden alle auch so überleben." 
„Gut. Fährst du allein?" 

„Nein", erwiderte ich zögernd. „Mit Bill?" 
„Nein. Der ... ist nicht wieder aufgetaucht." 
„Gibt es Probleme?" 

„Mir geht es prima", log ich. 


„Sag ihm, daß ein Mann dich begleitet", grummelte 
Alcide, woraufhin ich ihm einen genervten Blick zuwarf. Er 
lehnte immer noch an der Wand wo er, wie ich fand, 
reichlich viel Raum einnahm. 


„Ist jemand bei dir?" Sam entgeht so leicht nichts. 


„Ja. Alcide Herveaux", erwiderte ich, denn es konnte nicht 
schaden, wenn jemand, der sich etwas aus mir machte, 
wußte, mit welchem Typen ich die Gegend verließ. Allzuoft 
täuscht nun einmal der erste Eindruck; da war es nur gut, 
wenn Alcide wußte, daß es jemanden gab, der ihn im Fall 
eines Falles zur Rechenschaft ziehen würde. 


„Aha!" meinte Sam. Der Name schien ihm bekannt. „Gib 
ihn mir mal." 


„Warum?" Ich kann ja ziemlich viel väterliche 
Bevormundung vertragen, aber inzwischen hing sie mir 
reichlich zum Halse heraus. 


„Reich einfach das verdammte Telefon weiter!" Sam 
flucht so gut wie nie, also verzog ich nur das Gesicht, um zu 
zeigen, was ich von seiner Bitte hielt, und gab den Hörer 
gehorsam an Alcide weiter, wonach ich wütend hinaus ins 
Wohnzimmer stapfte, um dort aus dem Fenster zu sehen. 
Wie ich gedacht hatte: Vor meinem Haus stand ein Dodge 
Ram mit extralanger Fahrerkabine. Ich hätte schwören 
können, daß dieser Pick-up mit allen nur irgend 
verfügbaren Extras ausgestattet war. 


Meinen Koffer auf Rädern hatte ich bereits nach draußen 
gerollt. Meine Umhängetasche lag auf einem Stuhl neben 
der Tür - ich mußte also lediglich noch die dicke 
Winterjacke überziehen. Ich war froh, daß mich Alcide auf 
die Kleiderordnung dort in der Nachtbar hingewiesen 
hatte. Von allein wäre ich nicht auf die Idee gekommen, 
etwas Schickes einzupacken. Diese dämlichen Vampire! 
Bescheuerte Kleiderordnung! 


Ich war verschnupft, reichlich verschnupft! 


Während die beiden Gestaltwandler - so nahm ich 
wenigstens an - ihr Gespräch von Mann zu Mann führten, 
begab ich mich zurück in den Hausflur und ging im Geist 
noch einmal meinen Kofferinhalt durch. Dann warfich 
einen Blick durch die offene Schlafzimmertür: Den 
Telefonhörer am Ohr hockte Alcide auf der Bettkante, auf 
der zuvor auch ich gesessen hatte. Auf eine merkwürdige 
Art wirkte er dort sehr zu Hause. 


Ruhelos trabte ich zurück ins Wohnzimmer und starrte 
erneut aus dem Fenster. Vielleicht führten die beiden ja 
auch nur ein Gespräch von Gestaltwandler zu 
Gestaltwandler. Immerhin hatten beide dieselben Wurzeln, 
auch wenn Alcide in Sam (der sich für gewöhnlich in einen 
Collie verwandelte, allerdings nicht auf diese Gestalt 
beschränkt war) wohl eher ein Leichtgewicht sehen 
mochte. Sam wiederum, nahm ich an, war Alcide 
gegenüber ein wenig mißtrauisch: Werwölfe genießen 
generell keinen guten Ruf. 


Nun kam Alcide den Flur herunter, wobei seine Schritte 
in den schweren Sicherheitsschuhen auf meinem 
Holzfußboden ordentlich dröhnten. „Ich habe versprochen, 
mich gut um Sie zu kümmern", verkündete er. „Nun können 
wir nur hoffen, daß ich mein Versprechen auch halten 
kann." Letzteres sagte er, ohne dabei zu lächeln. 


Ich hatte mich gerade so schön in meinen kleinen 
Wutanfall hineingesteigert - doch Alcides Worte klangen 
derart nüchtern, daß die ganze heiße Luft aus meinem 
Körper wich wie aus einem Luftballon, den man mit einer 
Nadel angepiekst hat. Im komplexen Beziehungsgeflecht 
zwischen Vampiren, Werwölfen und Menschen gibt es 
ziemlich viel Spielraum dafür, daß irgendwo irgend etwas 
schiefgeht. So war mein eigener Plan für das weitere 
Vorgehen recht nebulös und das Druckmittel, das die 
Vampire Alcide gegenüber in der Hand hatten, auch nicht 
wirklich hundertprozentig. Vielleicht war Bill ja freiwillig 
verschwunden. Vielleicht gefiel es ihm ganz gut, von diesem 
König gefangengehalten zu werden, solange auch die 
Vampirdame Lorena anwesend war. Vielleicht würde er 
fuchsteufelswild werden, wenn er mitbekam, daß ich ihn 
suchte. 


Vielleicht war er aber auch bereits vernichtet. 


Ich schloß die Tür hinter mir ab und folgte Alcide, der 
gerade mein Gepäck in der erweiterten Fahrerkabine des 
Ram unterbrachte. 


Von außen wirkte der Pick-up blitzblank und glänzend, 
innen jedoch war er chaotisch und vollgemüllt, wie eben 
Fahrzeuge sind, deren männliche Besitzer einen Großteil 
ihres Arbeitslebens auf der Straße zubringen: Ein Bauhelm 
lag dort herum, dazu Rechnungen, Kostenvoranschläge, 
Visitenkarten, Stiefel, ein Erste-Hilfe-Kasten. Zumindest 
gab es keine vergammelten Essensreste. Während wir 
meine holprige Auffahrt hinunterpolterten, hob ich eine 
Rolle Hochglanzbroschüren vom Boden auf. Die Broschüren 
wurden von einem Gummiband zusammengehalten, und 
ihre Titelseite zierte die Aufschrift: Herveaux und Sohn: das 
Einmaleins der akkuraten Landvermessung. Ich zog die 
oberste Broschüre hervor, und während Alcide die kurze 
Strecke gen Osten zur Autobahn (die uns nach Monroe, 


Vicksburg und schließlich Jackson bringen sollte) 
zurücklegte, las ich sie sorgfältig durch. 


Ich stellte fest, daß Vater und Sohn Herveaux eine 
Landvermesserfirma ihr Eigen nannten, die in zwei 
Bundesstaaten operierte. Es gab Büros in Jackson, Monroe, 
Shreveport und Baton Rouge. Das Hauptbüro, hatte Alcide 
gesagt, befand sich in Shreveport. Die Broschüre zeigte ein 
Bild der beiden Besitzer. Der ältere Herveaux wirkte (auf 
bejahrtere Art und Weise) mindestens ebenso 
beeindruckend wie sein Sohn. 


„Ist Ihr Dad auch ein Werwolf?" fragte ich, nachdem ich 
alle Informationen verdaut und festgestellt hatte, daß die 
Familie Herveaux äußerst wohlhabend, wenn nicht sogar 
reich war. Sie hatte für diesen Wohlstand allerdings hart 
geschuftet und würde das auch weiterhin tun müssen, es 
sei denn, der ältere Mr. Herveaux bekam seine 
Spielleidenschaft in den Griff. 


„Meine beiden Eltern", sagte Alcide nach kurzem Zögern. 


„Entschuldigung." Ich wußte zwar nicht, wofür ich mich 
entschuldigte, aber es schien mir sicherer, es zu tun. 


„Nur so kann man überhaupt ein Werwolfkind zeugen", 
erklärte Alcide nach längerem Schweigen. Ich wußte nicht, 
ob er diese Erklärung aus reiner Höflichkeit abgab oder 
weil er wirklich fand, ich sollte über diese Dinge Bescheid 
wissen. 


„Wie kommt es dann, daß Amerika nicht voller Werwölfe 
und Gestaltwandler ist?" hakte ich nach, nachdem ich mir 
seine Antwort hatte durch den Kopf gehen lassen. 


„Gleiches muß sich mit Gleichem paaren, um Gleiches 
hervorzubringen, und das läßt sich nicht immer 
bewerkstelligen. Zudem entsteht in jeder Vereinigung nur 
jeweils ein Nachkomme, der diese Eigenschaft in sich trägt. 
Die Kindersterblichkeit ist hoch." 


„Wenn Sie also einen anderen Werwolf heirateten, dann 
ware eins ihrer Kinder ein Werwolfbaby?" 


„Das stellt sich jeweils bei Beginn der - hm - Pubertät 
heraus." 


„Aber das ist ja schrecklich! Es ist doch so schon schlimm 
genug, Teenager zu sein." 


Alcide lächelte, den Blick nicht auf mich gerichtet, 
sondern auf die Straße. „In der Tat, das macht alles noch 
wesentlich komplizierter." 


„Was ist mit Ihrer Exfreundin - ist sie eine Wandlerin?" 


„Ja. Ich gehe eigentlich in der Regel nicht mit Wandlern, 
aber ich dachte, mit ihr wäre es anders. Werwölfe und 
Wandler fühlen sich stark zueinander hingezogen. 
Animalischer Magnetismus, nehme ich an." Alcide 
versuchte, witzig zu sein. 


Sam, der selbst ein Wandler ist, war froh gewesen, sich 
mit anderen Gestaltwandlern in unserer Gegend 
anfreunden zu können. Er war mit einer Mänade 
zusammen gewesen (eine 'Beziehung' konnte man das, was 
die beiden gehabt hatten, wohl nicht nennen; das Wort war 
viel zu positiv und traf die Sache nicht), aber die war 
weitergezogen. Nun hoffte Sam, eine andere Wandlerin zu 
finden, die zu ihm passen könnte. Er fühlte sich zusammen 
mit einem anderen merkwürdigen menschlichen Wesen wie 
mir oder mit einem Wandler wohler als mit normalen 
Frauen. Als er mir das zum ersten Mal direkt so gesagt 
hatte, mochte er es als Kompliment oder auch nur als 
einfache Darstellung von Tatsachen gemeint haben. 
Trotzdem war ich ein klein wenig verletzt gewesen, auch 
wenn man mir ja, seit ich ein kleines Mädchen gewesen 
war, wieder und wieder nachdrücklich vor Augen gehalten 
hatte, daß ich nicht als normal gelten konnte. 


Die Telepathie wartet nämlich nicht bis zur Pubertät. 
„Warum?" fragte ich direkt heraus, was nun wahrlich nicht 
besonders geschickt formuliert war. „Warum dachten Sie, 
es wäre mit dieser Frau anders?" 


„Sie hat mir gesagt, sie sei steril, sie könne keine Kinder 
bekommen. Ich habe dann aber herausgefunden, daß sie 
die Pille nahm. Das ist ein Unterschied. Ich will das hier 
nicht weitervererben, aber selbst eine Wandlerin und ein 
Werwolf können zusammen ein Kind bekommen, das sich 
dann jeweils bei Vollmond wandeln muß. Der Unterschied 
zu den Reinblütigen - beide Eltern Werwolf oder beide 
Eltern Wandler - ist lediglich der, daß nur die Reinblütigen 
sich nach freiem Willen wandeln können." 


Darüber würde ich nachdenken müssen. „Normalerweise 
gehen Sie also mit normalen Mädchen aus. Ist es nicht sehr 
schwer, eine solche Beziehung aufrechtzuerhalten? Einen 
solch wichtigen Aspekt des eigenen Lebens 
geheimzuhalten?" 


„jJa", mußte Alcide eingestehen, „es kann recht 
anstrengend sein, mit einem normalen Mädchen 
zusammenzusein. Aber mitirgendwem muß ich doch 
schließlich ausgehen!" Seine tiefe, barsche Stimme klang 
leicht verzweifelt. 


Darüber dachte ich eine Weile nach, woraufhin ich die 
Augen schloß und langsam bis zehn zählte. Bill fehlte mir 
sehr, und zwar auf eine ganz elementare und gänzlich 
unerwartete Art und Weise. Einen ersten Hinweis darauf 
hatte ich erhalten, als ich mir in der Woche zuvor den 
Letzten Mohikaner auf Video angeschaut hatte: Ich hatte 
für niemanden Augen gehabt außer für Daniel Day-Lewis, 
wie er durch den Wald rennt. Das hatte mir einen 
ziemlichen Schlag in die Magengrube versetzt. Wenn ich 
hinter einem Baum hätte hervortreten können, ehe der 
Mann auf dem Bildschirm Madeleine Stowe sah ... 


Ich würde genau achtgeben müssen, wie ich mich 
aufführte! 


„Wenn Sie also jemanden beißen, dann wird dieser 
jemand nicht automatisch zu einem Werwolf?" Entschlossen 
hatte ich meine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt. 
Vergeblich, denn nun mußte ich daran denken, wie es 
gewesen war, als Bill mich zum letzten Mal biß, wie mir da 
ein Stromstoß bis in die ... ach verdammt! 


„Aus so einem Biß entsteht ein Wolfsmensch. Die sind 
Ihnen sicher aus den Filmen bekannt. Sie sterben aber 
rasch, diese armen Wesen, und diese Eigenschaft vererbt 
sich nicht, wenn sie in ihrer - nun: ihrer menschlichen 
Gestalt Kinder zeugen. Jeweils beim Gestaltwandel kommt 
es zu Fehlgeburten." 


„Interessant." Mir fiel wirklich nicht ein, was ich sonst 
hätte sagen können. 


„Aber da ist auch noch das Element des Übernatürlichen, 
wie bei den Vampiren", sagte Alcide, immer noch ohne mich 
auch nur aus den Augenwinkeln heraus anzusehen. „Dieses 
Gemisch aus Genetik und Übernatürlichem - was das heißt, 
kann anscheinend niemand so richtig verstehen. Wir 
können der Welt nicht so einfach mitteilen, daß es uns gibt, 
wie die Vampire es getan haben. Uns würde man in Zoos 
sperren, sterilisieren, ghettoisieren - weil wir nun mal von 
Zeit zu Zeit Tiere sind. Die Vampire scheinen nur reicher 
und glamouröser geworden zu sein, seit sie an die 
Öffentlichkeit gegangen sind." Bei diesen Worten klang er 
mehr als nur leicht verbittert. 


„Wie kommt es überhaupt, daß Sie mir all diese Dinge 
einfach so erklären?" fragte ich. „Wenn die ganze Sache 
doch ein Geheimnis ist?" Der Mann hatte mir innerhalb von 
zehn Minuten mehr mitgeteilt als Bill in all den acht 
Monaten. 


„Mein Leben wird einfacher, wenn Sie sich auskennen - 
wo wir doch jetzt ein paar Tage zusammen verbringen 
sollen. Ich gehe mal davon aus, daß auch Sie Ihre ganz 
eigenen Probleme haben. Zudem scheinen die Vampire 
auch über Sie ein gewisses Maß an Macht ausüben zu 
können. Ich glaube nicht, daß Sie unsere Geheimnisse 
verraten werden, und sollte es zum Schlimmsten kommen 
und ich mich völlig in Ihnen getäuscht haben, dann bitte ich 
einfach Eric, Ihnen einen kleinen Besuch abzustatten und 
Ihre Erinnerungen zu tilgen." Irgendwie irritiert und 
verwundert schüttelte er den Kopf. „Ich weiß zwar nicht, 
warum, aber ich habe aus irgendeinem Grund das Gefühl, 
Sie zu kennen." 


Darauf wollte mir keine Antwort einfallen, aber irgend 
etwas mußte ich sagen, denn wenn ich schwieg, bekamen 
seine letzten Worte eine allzu große Bedeutung. „Ich 
bedauere sehr, daß die Vampire Ihren Dad in der Hand 
haben. Aber ich muß Bill einfach finden, und wenn es nur 
diesen einen Weg dafür gibt, dann muß ich den gehen. Das 
bin ich ihm schuldig, auch ..." Meine Stimme wurde immer 
leiser. Diesen Satz mochte ich wirklich nicht beenden! Jedes 
einzelne denkbare Satzende war einfach zu traurig, zu 
endgültig. 


Er zuckte die Achseln, was bei Alcide Herveaux ziemlich 
viel Bewegung verursachte, weil er so groß war. „Es gibt 
wahrlich Schlimmeres, als ein hübsches Mädchen in einen 
Nachtclub auszuführen", versicherte er mir erneut, ganz 
offensichtlich bemüht, mich aufzumuntern. 


Ich an seiner Stelle wäre vielleicht nicht so großherzig 
gewesen. „Hat Ihr Dad immer schon gespielt?" 


„Nein. Das macht er erst, seit meine Mutter tot ist." 


„Lut mir leid." Ich sah ihn nicht an für den Fall, daß er in 
diesem Augenblick unbeobachtet sein wollte. „Was mich 


betrifft, so leben meine beiden Eltern nicht mehr", sagte ich 
dann. 


„Sind sie schon lange tot?" 
„Sie starben, als ich sieben Jahre alt war." 
„Wer hat Sie dann großgezogen?" 


„Meine Oma. Mein Bruder und ich sind bei ihr groß 
geworden." 


„Was ist mit Ihrer Oma? Lebt sie noch?" 
„Nein. Sie starb in diesem Jahr, sie wurde ermordet." 
„Das ist hart." Sein Tonfall war recht beiläufig. 


„Ja, das ist es." Ich hatte noch eine Frage: „Haben Ihre 
Eltern Ihnen erklärt, was mit Ihnen los ist?" 


„Nein. Mein Opa hat es mir gesagt, als ich etwa dreizehn 
war. Er hatte die Zeichen erkannt. Ich weiß wirklich nicht, 
wie verwaiste Werwölfe es schaffen können, den Wechsel 
ohne jegliche Hilfe durchzustehen." 


„Das wäre sehr schwer, das kann ich mir vorstellen." 


„Wir versuchen, alle Werwölfe in unserer Gegend zu 
kennen und mitzubekommen, wenn sie Kinder haben, damit 
niemand ungewarnt bleibt." 


Selbst eine Warnung aus sozusagen zweiter Hand war 
wohl in diesem Fall besser als überhaupt keine. Zu solch 
einer Unterredung gebeten zu werden, würde aber wohl im 
Leben eines jeden Menschen zu einem großen Trauma 
werden. 


In Vicksburg hielten wir, um zu tanken. Ich bot an, die 
Tankfüllung zu zahlen, aber Alcide versicherte mir ziemlich 
überzeugend, er könne die Quittung an seine Buchhaltung 
weiterreichen, da er tatsächlich vorhatte, in Jackson 
Kunden zu besuchen und die Reise somit als Geschäftsreise 
galt, deren Kosten sich absetzen ließen. Auch mein 


Angebot, die Zapfsäule zu betätigen lehnte er ab. Er nahm 
nur die Tasse Kaffee an, die ich ihm brachte und für die er 
sich so ausführlich bedankte, als hätte ich ihm einen neuen 
Anzug geschenkt. Der Tag war kalt und klar, weswegen ich 
rasch eine kleine Runde um den Autohof drehte, um mir die 
Beine zu vertreten. Dann kletterte ich wieder in den Pick- 
up. 

Als Nächstes fuhren wir an den alten Schlachtfeldern 
entlang, deren Anblick mich an einen der anstrengendsten 
Tage meines gesamten Erwachsenenlebens erinnerte und 
schon ertappte ich mich dabei, wie ich Alcide vom 
Lieblingsverein meiner Großmutter erzählte, von den 
Nachkommen Ruhmreicher Toter, und von der Expedition 
zu den Schlachtfeldern des Bürgerkriegs, die dieser Verein 
zwei Jahre zuvor unternommen hatte. Bei diesem Ausflug 
hatte ich einen der Wagen voller Nachkommen gesteuert, 
Maxine Fortenberry (die Oma eines guten Freundes meines 
Bruders Jason) den anderen. Wir hatten uns alles 
ausführlich angesehen. Jeder Nachkomme hatte einen 
literarischen Text über die Belagerung dabeigehabt, um ihn 
den anderen vorzutragen, und da wir gleich zu Anfang 
beim Besucherzentrum haltgemacht hatten, waren alle 
bestens mit Kartenmaterial und Andenken ausgerüstet 
gewesen. Veldas Rezitation von Cannon Depends erwies 
sich als ziemlicher Fehlschlag, aber wir amüsierten uns 
trotzdem alle blendend. Wir lasen sämtliche Inschriften auf 
sämtlichen Denkmälern, wir picknickten direkt neben der 
frisch restaurierten USS Cairo und fuhren erschöpft und 
mit Mitbringseln reichlich beladen wieder nach Hause 
zurück. Sogar ins Isle of Capri-Casino hatten wir uns 
gewagt, um dort eine Stunde lang mit offenen Mündern 
dem munteren Treiben zuzusehen und selbst zaghaft ein 
paar der Spielautomaten mit Münzen zu füttern. Meine 
Oma hatte den Tag aus ganzem Herzen genossen. Sie war 
fast so glücklich gewesen wie an dem Abend, an dem sie Bill 


hatte dazu bewegen können, beim Treffen der 
Nachkommen zu erscheinen und einen Vortrag zu halten. 


„Warum war ihr dieser Vortrag denn so wichtig?" wollte 
Alcide wissen, der über meine Beschreibung unseres 
Abendessens am Cracker Barrel hatte lächeln müssen. 


„Bill ist Veteran", sagte ich. „Armeeveteran." 


„Ja und?" Dann dämmerte ihm langsam, wie das gemeint 
sein konnte. „Wollen Sie damit etwa sagen, Ihr Freund sei 
Bürgerkriegsveteran?" 


„Jawohl. Er war während des Krieges noch Mensch, seine 
Wandlung fand erst später statt. Damals hatte er Familie." 
Irgendwie brachte ich es nicht mehr über mich, Bill als 
meinen Liebsten zu bezeichnen: Immerhin hatte er 
vorgehabt, mich zugunsten einer anderen zu verlassen. 


„Wer hat ihn denn zum Vampir gemacht?" wollte Alcide 
wissen. Mittlerweile waren wir in Jackson angekommen, 
und unser Wagen schlängelte sich durch den Stadtverkehr 
auf dem Weg zu dem Apartment, das Alcides Firma in 
dieser Stadt unterhielt. 


„Das weiß ich nicht", antwortete ich. „Darüber spricht er 
nicht." 


„Das erscheint mir ein wenig merkwürdig, Ihnen nicht?" 


Offen gestanden mußte ich ihm recht geben. Andererseits 
ging ich davon aus, daß diese Information etwas sehr 
Persönliches war, etwas, wovon Bill mir, sollte er es so 
wollen, bestimmt irgendwann Mitteilung machen würde. 
Ich wußte bereits, daß die Beziehung zwischen einem 
älteren Vampir und dem Nachkömmling, den er 
'herüberbringt', eine sehr starke ist. 


„Ich nehme an, Bill ist nicht mehr mein Freund", mußte 
ich eingestehen. „Auch wenn 'Freund' ein ziemlich 
harmloser Ausdruck ist für das, was Bill für mich darstellt." 


„Ach ja?" 


Ich errötete. Ich hätte das wohl lieber nicht sagen sollen. 
„Aber finden muß ich ihn trotzdem", ergänzte ich. 


Daraufhin schwiegen wir beide eine Weile. Ich sah aus 
dem Fenster: Dallas war die letzte Stadt gewesen, die ich 
besucht hatte, und so stellte ich Vergleiche an. Ganz 
eindeutig war Jackson nicht annähernd so groß wie Dallas 
(ein Pluspunkt, was mich betraf). Alcide wies mich auf die 
goldene Statue hin, die die Kuppel des neuen 
Parlamentsgebäudes zierte und ich bewunderte das 
Kunstwerk, das meiner Meinung nach einen Adler 
darstellte, wie es sich gehört. Ganz genau ließ sich das mit 
dem Adler aber nicht sagen, und es war mir peinlich 
nachzufragen. Vielleicht wurde es ja Zeit, daß ich mir eine 
Brille zulegte. Das Haus, zu dem wir wollten, befand sich in 
der Nähe der Kreuzung High Street/State Street. Neu war 
das Gebäude nicht: Die einstmals goldbraunen Steine 
hatten sich schmutzig hellbraun verfärbt. 


„Die Wohnungen hier sind größer, als die in den neuen 
Wohnblocks", erklärte Alcide. „Wir haben ein Gästezimmer. 
Eigentlich sollte alles für uns bereit sein. Wir haben einen 
Reinigungsdienst mit der Aufgabe betraut, die Wohnung zu 
betreuen." 


Ich nickte schweigend. Ich konnte mich nicht entsinnen, 
je zuvor in einem Apartmenthaus gewesen zu sein - bis mir 
einfiel, daß es doch ein Mietshaus gab, das ich kannte: In 
Bon Temps stand ein U-förmiges, zweistöckiges 
Apartmenthaus, die Kingfisher Apartments. In den 
vergangenen sieben Jahren hatte bestimmt jede 
alleinstehende Person unserer Stadt im Verlauf ihrer 
Beziehungskarriere irgendwann einmal eine Wohnung dort 
gemietet. 


Alcides Wohnung, teilte er mir mit, lag im obersten, im 
vierten Obergeschoß des Hauses. Von der Straße aus 


gelangte man über eine Rampe in die Tiefgarage des 
Gebäudes. Am Eingang dieser Garage befand sich ein 
kleines Häuschen, in dem ein Wachmann saß, dem Alcide 
einen Plastikausweis zeigte. Der untersetzte Mann, dem 
eine Zigarette im Mundwinkel baumelte, warf einen 
eingehenden Blick auf diesen Ausweis, ehe er einen Knopf 
betätigte, woraufhin sich die Schranke vor der Zufahrt hob 
und wir freie Fahrt hatten. Beeindruckend fand ich diese 
Sicherheitsvorkehrungen nicht. Der Wachmann machte den 
Eindruck, als könne ich persönlich ihn mühelos aufs Kreuz 
legen, von meinem Bruder Jason ganz zu schweigen. Der 
hätte den Mann jederzeit zu Brei hauen können. 


Nun kletterten wir aus dem Pick-up und hoben unsere 
Reisetaschen von der schmalen Rückbank. Mein 
Kleidersack schien sich gut gehalten zu haben. Alcide 
schnappte sich meinen Koffer, ohne vorher zu fragen, ob es 
mir recht sei. Dann ging er zu einem zentralen Block 
innerhalb des Parkbereichs, in dessen Wand ich eine 
glänzende Fahrstuhltür erkannte. Alcide betätigte einen 
Knopf, woraufhin sich die Tür umgehend öffnete. Nachdem 
Alcide auf den Knopf für den vierten Stock gedrückt hatte, 
setzte sich das Gefährt rumpelnd in Bewegung. Immerhin 
war die Kabine sauber, ebenso, als wir oben angekommen 
waren, Teppich und Flur, die sichtbar wurden, als die 
Fahrstuhltür aufging. 


„Wir haben das Haus gekauft, als diese Wohnungen in 
Eigentumswohnungen umgewandelt wurden", erklärte 
Alcide, als sei das für ihn keine große Sache. Er und sein 
Dad hatten an der Umwandlung verdient. Es gab vier 
Wohnungen pro Stockwerk. 


„Wer sind Ihre Nachbarn?" wollte ich wissen. 


„Wohnung 501 gehört zwei Senatoren, die hier in Jackson 
im Senat sitzen. Ich bin sicher, die beiden sind 
heimgefahren - es sind Parlamentsferien. In 502 wohnt Mrs. 


Charles Osburgh III. mit ihrer Pflegerin. Noch letztes Jahr 
war Mrs. Osburgnh eine richtig große Dame - jetzt kann sie, 
glaube ich, nicht mal mehr laufen. 503 steht im Moment 
leer, es sei denn, der Makler hat es geschafft, sie 
irgendwann während der letzten zwei Wochen zu 
verkaufen." Alcide entriegelte die Wohnungstür von 
Nummer 504, stieß sie auf und bat mich mit einer 
Handbewegung, vor ihm einzutreten. Gehorsam trat ich in 
den stillen, warmen Flur, von dem zur Linken eine Küche 
abging, die vom Rest der Wohnung nicht durch Wände, 
sondern durch halbhohe Tresen abgetrennt war, was einen 
unverstellten Blick auf den Wohn- und Eßbereich des 
Apartments erlaubte. Unmittelbar rechts von mir befand 
sich eine Tür, die höchstwahrscheinlich zu einer Garderobe 
gehörte. Weiter hinten im Flur führte eine Tür zu einem 
kleinen Schlafzimmer mit einem sorgfältig gemachten 
Doppelbett. Eine weitere Tür führte in ein kleines Bad mit 
blauen und weißen Kacheln sowie Handtüchern, die sauber 
und ordentlich an den dafür vorgesehenen Haken hingen. 


Auf der anderen Seite des Wohnzimmers, zu meiner 
Linken, führte eine Tür in ein größeres Schlafzimmer, in 
das ich allerdings nur einen kurzen Blick warf, damit es 
nicht so aussah, als hätte ich ein übermäßiges Interesse an 
Alcides Privatgemach. Bei dem Bett in diesem Zimmer 
handelte es sich um ein Doppelbett in Übergröße. Ließ das 
darauf schließen, daß Alcide und sein Dad ein reges 
gesellschaftliches Leben führten, wenn sie in Jackson 
weilten? Daß sie oft Gäste hatten? 


„Das große Schlafzimmer hat ein eigenes Bad", erklärte 
Alcide. „Ich würde Ihnen dieses Zimmer zu gern zur 
Verfügung stellen, aber leider befindet sich dort auch das 
Telefon, und ich erwarte ein paar geschäftliche Anrufe." 


„Das kleinere Schlafzimmer reicht doch völlig", 
versicherte ich rasch. Nachdem ich meine Sachen dort 
untergebracht hatte, sah ich mich noch ein wenig um. 


Die ganze Wohnung war eine Symphonie in Beige. Beige 
der Boden, beige die Möbel. Tapeten mit einem orientalisch 
anmutenden Bambusmuster vor beigefarbenem 
Untergrund. Alles wirkte sehr ruhig und sehr sauber. 


Während ich meine Kleider in den Schrank hängte, fragte 
ich mich, wie oft ich den Club wohl würde besuchen 
müssen. Mehr als zweimal, und ich würde einkaufen gehen 
müssen, was angesichts meiner finanziellen Verhältnisse 
unmöglich war. Vielleicht nicht wirklich unmöglich, aber auf 
jeden Fall unklug. Bei diesen Überlegungen senkte sich 
eine altvertraute Last auf meine Schultern. 


Meine Großmutter, Gott habe sie selig, hatte nie viel 
besessen und hatte mir von daher auch nicht viel 
hinterlassen können. Nachdem die Kosten für die 
Beerdigung beglichen waren, war wirklich kaum etwas 
übriggeblieben. Daß sie mir ihr Haus vererbt hatte, war ein 
völlig unerwartetes, wunderbares Geschenk gewesen. 


Das Geld, mit dessen Hilfe meine Großmutter Jason und 
mich aufgezogen hatte, jenes Geld, das aus einer längst 
versiegten Ölquelle gestammt hatte, war seit langem 
aufgezehrt. Mit dem Lohn, den mir die Vampire in Dallas 
für meinen Einsatz dort gezahlt hatten, hatte ich die beiden 
Abendkleider gekauft, meine Grundsteuer bezahlt und 
einen Baum fällen lassen, dessen Wurzeln sich im Winter 
zuvor bei einem Eissturm gelockert hatten. Der Baum hatte 
sich danach immer stärker und gefährlicher Richtung 
Hausdach geneigt, wobei ein großer Ast sich bereits gelöst 
und das Blechdach beschädigt hatte. Den Schaden am Dach 
hatten Jason und Hoyt Fortenberry für mich richten 
können; soviel Geschick beim Dachdecken besaßen sie 
glücklicherweise. 


Ich erinnerte mich an den Wagen des Dachdeckers, der 
vor Belle Rive gestanden hatte. 


Abrupt ließ ich mich auf das Bett fallen. Was war das denn 
jetzt? War ich wirklich so kleingeistig, neidisch zu werden, 
weil mein Liebster sich wohl ein Dutzend Dinge hatte 
einfallen lassen, um sicherzustellen, daß es seinen 
Nachkommen (den unfreundlichen und manchmal recht 
hochnäsigen Bellefleurs) nur ja an nichts mangelte, 
während ich, immerhin die Liebe seines Lebens nach dem 
Tode, mich so um meine Finanzen sorgte, daß mir oft die 
Tränen kamen? 


Aber sicher war ich so kleingeistig! Da können Sie Gift 
drauf nehmen! 


Dafür hätte ich mich eigentlich schämen müssen, oder? 


Aber das würde ich später erst tun. Noch war mein Kopf 
nicht fertig mit den Beschwerden, noch spuckte er ständig 
neue aus. 


Da hockte ich also, sorgte mich um das liebe Geld (besser 
gesagt, um den Mangel an demselben) und fragte mich 
gleichzeitig, ob Eric, als er mich für seine Mission 
anheuerte, wohl je der Gedanke gekommen war, daß ich 
nichts verdiente, wenn ich nicht zur Arbeit ging. Wenn ich 
nichts verdiente, konnte ich meine Stromrechnung nicht 
bezahlen, auch den Kabelanschluß nicht, das Telefon, die 
Kfz-Versicherung ... aber trotzdem hatte ich die moralische 
Verpflichtung, Bill zu finden, ja? Auch wenn ich gar nicht 
wußte, was aus unserer Beziehung geworden war! Ich ließ 
mich zurückfallen und redete mir ein, es würde sich schon 
alles regeln. Ganz hinten in meinem Kopf war ich überzeugt 
davon, ich müsse mich nur mit Bill zusammensetzen - 
gesetzt den Fall, ich bekam ihn zurück um ihm meine Lage 
zu schildern. Er würde doch gewiß ... er würde bestimmt 
irgend etwas tun! 


Andererseits ging es aber doch nicht an, daß ich einfach 
so Geld von Bill annahm. Etwas anderes wäre es natürlich 
gewesen, wenn wir verheiratet gewesen wären. Wenn man 


verheiratet ist, ist so etwas in Ordnung. Mann und Frau 
teilen ihren gesamten Besitz. Aber Bill und ich konnten ja 
nicht heiraten, das war nicht legal. 


Außerdem hatte er auch nie um meine Hand angehalten. 
„Sookie?" erklang da eine Stimme von der Türschwelle. 


Ich blinzelte und richtete mich auf. Mein Gastgeber 
lehnte am Türpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. 


„Alles in Ordnung?" 
Ich nickte zögernd. 
„Fehlt er Ihnen?" 


Es war mir zu peinlich, meine Geldsorgen zu erwähnen, 
und natürlich waren die auch nicht wichtiger als Bill. Um 
die Dinge zu vereinfachen, nickte ich also. 


Alcide setzte sich neben mich und legte den Arm um 
meine Schultern. Wie warm der Mann war. Er roch nach 
Waschmittel, nach Weichspüler, und Irish Moos-Seife und 
nach Mann. Ich schloß die Augen und zählte wieder einmal 
bis zehn. 


„Er fehlt Ihnen", sagte er, wie um sich selbst zu 
bestätigen. Mit der Linken langte er am eigenen Körper 
vorbei, um meine Linke zu ergreifen, während er mich 
fester in den rechten Arm nahm. 


Sie wissen ja gar nicht, wie sehr er mir fehlt! schoß es mir 
durch den Kopf. 


Anscheinend entwickelt nämlich der Körper, hat man sich 
erst einmal an regelmäßigen, phantastischen Sex gewöhnt, 
eine Art Eigenleben, sobald man ihm dieses wunderbare 
Freizeitvergnügen wieder raubt - mal ganz abgesehen von 
der Sache mit dem Umarmen und Kuscheln. Mein Körper 
jedenfalls flehte mich förmlich an, ich möge doch bitte 
diesen Alcide ganz einfach rücklings aufs Bett werfen und 
den Rest ihm überlassen. Er hätte zu gern mit diesem 


stattlichen Mann getan, wonach ihm der Sinn stand, und 
zwar auf der Stelle. 


„Ja, er fehlt mir wirklich, ganz gleich, welche Probleme 
wir haben", sagte ich mit ganz dünner, zittriger Stimme. Ich 
wagte nicht, die Augen zu Öffnen, aus Furcht, in Alcides 
Augen etwas glimmen zu sehen, etwas, das mir den letzten 
Anstoß hätte geben können. Dann wäre ich nicht mehr zu 
halten gewesen. 


„Was meinen Sie - wann sollten wir aufbrechen?" fragte 
ich, um der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben. 


Wie warm er war. 


Eine andere Wendung! „Soll ich uns etwas kochen, ehe 
wir losziehen?" Das schien mir das Mindeste, was ich tun 
konnte. Kurz entschlossen schoß ich vom Bett wie ein 
Schachtelteufelchen und warf Alcide das natürlichste 
Lächeln zu, das ich zustande bringen konnte. Wenn ich 
nicht sofort aus der unmittelbaren Nähe dieses Mannes 
verschwand, würde ich hemmungslos über ihn herfallen. 


„Ach, lassen Sie uns doch ins Mayflower Cafe gehen. Ein 
nettes Restaurant, sieht aus wie eine dieser altmodischen 
Gaststätten und ist auch eine, aber es wird Ihnen dort 
sicher gefallen. Alle gehen dorthin - vom Senator bis zum 
Tischler, alle möglichen Leute. Sie schenken allerdings 
keinen Wein aus, nur Bier - macht Ihnen das etwas aus?" 
Ich zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Natürlich 
nicht. „Ich trinke nicht oft", erklärte ich. 


„Ich auch nicht", antwortete er. „Das mag daran liegen, 
daß mein Vater die Tendenz hat, von Zeit zu Zeit zu viel zu 
trinken. Dann trifft er immer falsche Entscheidungen." 
Alcide schien seine Worte sofort zu bereuen. „Nach dem 
Mayflower Cafe gehen wir in den Club", setzte er kurz 
angebunden hinzu. „Dieser Tage wird es früh dunkel, aber 
die Vamps tauchen erst auf, wenn sie ein wenig Blut intus, 
ihre Damen abgeholt und ein paar Geschäfte erledigt 


haben. Wir sollten da so gegen zweiundzwanzig Uhr 
auflaufen. Das heißt, wir sollten gegen acht essen gehen. Ist 
das in Ordnung?" 


„Sicher." Nur daß ich nun nicht wußte, was ich die ganze 
Zeit bis dahin mit mir anfangen sollte, denn es war erst 
zwei Uhr nachmittags. Alcides Wohnung brauchte nicht 
saubergemacht zu werden, und es gab auch keinen Grund 
zu kochen. In meinem Koffer befanden sich Liebesromane 
für den Fall, daß ich lesen wollte. Angesichts der 
Verfassung, in der ich war, wäre eine solche Lektüre 
meinem ... Gemütszustand jedoch wohl kaum zuträglich 
gewesen. 


„Hören Sie, wäre es in Ordnung, wenn ich kurz losgehe 
und ein paar Kundenbesuche erledige?" erkundigte sich 
mein Gastgeber besorgt. 


„Natürlich, machen Sie das ruhig!" Um so besser, dachte 
ich, dann war er wenigstens nicht in meiner unmittelbaren 
Nähe. „Erledigen Sie ruhig alles, was Sie erledigen müssen. 
Ich habe mir etwas zum Lesen mitgebracht, und dann gibt 
es ja auch noch das Fernsehen." Ich konnte mir ja erst mal 
den Krimi zu Gemüte führen. 


„Wenn Sie möchten ... ich weiß nicht... meine Schwester 
Janice hat einen Schönheitssalon nur ein paar Straßen 
weiter, in der Altstadt. Janice hat einen Mann aus Jackson 
geheiratet. Wenn Sie möchten, könnten Sie rübergehen 
und sich dort generalüberholen lassen." 


„Ach ich ... nun ... das." Mir wollte so rasch keine Ausrede 
einfallen. Das einzige Hindernis, das mich von einer solch 
netten Verwöhnkur trennte, war schließlich akuter 
Geldmangel, und das konnte ich schlecht sagen. 


In Alcides Augen blitzte Verstehen auf. „Wenn Sie zu 
Janice gingen, hätte meine Schwester Gelegenheit, Sie 
ordentlich unter die Lupe zu nehmen. Wir tun doch so, als 


wären Sie meine neue Freundin. Janice hat Debbie gehaßt. 
Sie würde sich freuen, wenn Sie vorbeikämen." 


„Sie sind wirklich sehr nett zu mir", sagte ich und 
versuchte, nicht so verwirrt und gerührt zu klingen, wie ich 
mich fühlte. „Das hatte ich nicht erwartet." 


„Sie sind auch nicht das, was ich erwartet hatte", 
erwiderte Alcide, woraufhin er einen Zettel mit der 
Telefonnummer des Salons, den seine Schwester betrieb, 
neben dem Telefon deponierte und aus der Wohnung eilte, 
um sich seinen Geschäften zu widmen. 


Kapitel 5 


Janice Herveaux Phillips (seit zwei Jahren verheiratet und 
Mutter eines Säuglings, wie mir fast umgehend mitgeteilt 
wurde) war genau so, wie ich es von Alcides Schwester 
auch erwartet hätte: Sie war groß, attraktiv, redete, wie ihr 
der Schnabel gewachsen war und verfügte über eine 
Menge Selbstvertrauen. Zudem führte sie ihren Betrieb 
höchst effizient. 


Ich hatte bislang sehr selten überhaupt einen Fuß in 
einen Schönheitssalon gesetzt. Meine Großmutter pflegte 
sich ihre Dauerwelle daheim zu machen, eigenhändig, und 
ich hatte mir die Haare nie färben oder irgend etwas 
anderes mit ihnen anstellen lassen, außer sie von Zeit zu 
Zeit ein wenig zu kürzen. Als ich Janice diese Tatsache 
gestand - sie hatte mitbekommen, wie ich mich neugierig, 
wie nur komplette Ignoranten es tun, im Laden umgesehen 
hatte -, erhellte ein strahlendes Lächeln deren breites 
Gesicht. „Dann brauchen Sie einfach alles!" erklärte sie 
hochzufrieden. 


„Nein, nein", widersprach ich besorgt, „Alcide ..." 


„Alcide hat mich von seinem Mobiltelefon aus angerufen 
und mir deutlich zu verstehen gegeben, daß ich Sie 
ordentlich in die Mangel nehmen soll", unterbrach mich 
Janice. „Ganz ehrlich, Schatz: Jede Frau, die es schafft, ihn 
von dieser Debbie loszueisen, ist meine beste Freundin!" 


Da konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Aber ich 
bezahle!" 


„Nein, Schatz, Ihr Geld nehmen wir hier nicht. Selbst 
wenn Sie meinem Bruder schon morgen den Laufpaß 
geben - wenn es Ihnen gelingt, ihm über die heutige Nacht 
hinwegzuhelfen, dann ist es die Sache schon wert." 


„Die heutige Nacht?" Mich beschlich das bedrückende 
Gefühl, wieder einmal nicht alles zu wissen, was es zu 
wissen gab. 


„Zufällig weiß ich, daß die Schlampe vorhat, heute Nacht 
ihre Verlobung bekanntzugeben. In dem Club, in den sie 
immer alle gehen", erklärte Janice. 


Na ja, diesmal war es wohl eher eine Nebensache 
gewesen, von der ich nichts gewußt hatte. „Dann heiratet 
Sie den ... Mann, mit dem sie sich eingelassen hat, als sie 
Alcide verließ?" (Mir war es gerade so eben noch gelungen, 
das Wort 'Gestaltwandler' nicht zu sagen.) 


„Reichlich überstürzt, was? Was kann an dem Typen 
schon dran sein, was mein Bruder nicht hat?" 


„Da fallt mir spontan nichts ein!" sagte ich im Brustton 
der Überzeugung, was mir ein strahlendes Lächeln von 
Janice eintrug. Ganz bestimmt war auch ihr Bruder nicht 
ohne jeglichen Fehl und Tadel - vielleicht erschien er immer 
in seiner Unterwäsche zum Abendbrot oder bohrte in aller 
Öffentlichkeit in der Nase. 


„Sagen Sie Bescheid, wenn Ihnen doch etwas einfällt. 
Nun wollen wir aber mal." Geschäftig sah Janice sich um. 
„Corinne übernimmt Maniküre und Pediküre, Jarvis Ihre 
Frisur. Sie haben wirklich wunderschönes Haar!" 


„Alles mein eigenes und reine Natur", gestand ich. 
„Sie farben nicht?" 
„Nein." 


„Dann sind Sie ja wirklich ein Glückspilz." Begeistert 
schüttelte Janice den Kopf. 


Mit dieser Meinung stand sie aber ziemlich allein da! 


Janice selbst arbeitete gerade an einer Kundin, deren 
Silberhaar und Goldschmuck auf ein Leben mit Privilegien 
hindeutete. Diese Frau musterte mich mit kalten Augen und 


gleichgültiger Miene, während Janice ihren Angestellten im 
Maschinengewehrtempo Anweisungen erteilte, um sich 
gleich darauf wieder der Dame mit dem großen Geld 
zuzuwenden. 


Ich war noch nie in meinem Leben so verwöhnt worden. 
Noch dazu war alles, wirklich alles, was sie hier mit mir 
anstellten, völlig neu für mich. Corinne (Maniküre und 
Pediküre), die so rund und saftig war wie eins der 
Würstchen, das ich an diesem Morgen gebraten hatte, 
lackierte mir Fuß- und Fingernägel schreiend rot, passend 
zu dem Kleid, das ich am Abend tragen wollte. Jarvis, der 
einzige Mann im Laden, besaß Finger, die sich so leicht und 
schnell bewegen konnten wie Schmetterlinge. Er war dünn 
wie ein Grashalm, sein Haar platinblond aus der Tube. 
Während er mir die Haare wusch und dann auf 
Lockenwickler drehte, schnatterte er ununterbrochen 
fröhlich auf mich ein. Dann machte er es mir unter der 
Trockenhaube bequem. Nur einen Stuhl von der reichen 
Dame entfernt saß ich dann dort, und man behandelte mich 
ebenso aufmerksam wie sie. Ich erhielt eine Ausgabe der 
Zeitschrift People, in der ich blättern konnte, und Corinne 
brachte mir eine Cola. Wie schön es war, von Menschen 
umgeben zu sein, die mich alle förmlich beknieten, mich 
doch bitte ganz entspannt und wohl zu fühlen! 


Als die Uhr an der Trockenhaube dann endlich 
verkündete, meine Haare seien trocken, fühlte ich mich fast 
schon geröstet. Jarvis holte mich unter der Haube hervor, 
um mich wieder auf dem Stuhl in seinem Arbeitsbereich zu 
plazieren. Nachdem er sich mit Janice beraten hatte, 
schnappte er sich den heißen Lockenstab, der in einer 
Halterung an der Wand hing und machte sich mit äußerster 
Akribie daran, mein Haar Strähne für Strähne zu offenen 
Locken zu drehen, die mir den Rücken hinabrannen. 
Danach sah ich umwerfend aus. Es macht glücklich, wenn 


man umwerfend aussieht. Seit Bills Verschwinden hatte ich 
mich nicht mehr so gut gefühlt. 


Janice nutzte jede freie Minute, um zu mir zu kommen 
und ein wenig mit mir zu plaudern. Ich ertappte mich 
dabei, daß ich fast schon vergaß, daß ich ja gar nicht 
wirklich Alcides neue Freundin war, daß ich ja gar nicht 
wirklich unter Umständen sogar Janices Schwägerin würde 
werden können. Es geschah wahrlich nicht oft, daß mich 
jemand so warmherzig aufnahm und akzeptierte. 


Ich verspürte den dringenden Wunsch, mich irgendwie 
für diese liebenswürdige Behandlung zu revanchieren, 
sollte sich je Gelegenheit dazu bieten - als eine solche 
Gelegenheit sich auch bereits bot. Jarvis' Arbeitsplatz war 
genauso angeordnet wie der Janices, nur spiegelverkehrt, 
so daß ich Rücken an Rücken mit der vornehmen Kundin 
saß, an der Janice arbeitete. Alsich dann einmal kurz mir 
selbst überlassen war, weil Jarvis einen bestimmten 
Haarfestiger holen wollte, den ich seiner Meinung nach 
einmal ausprobieren sollte, beobachtete ich (im Spiegel), 
wie Janice ihre Ohrringe aus den Ohren löste, um sie in 
einer kleinen Porzellanschale zu deponieren. Was danach 
geschah, hätte ich vielleicht gar nicht mitbekommen, hätte 
ich nicht im Kopf der reichen Dame einen ganz klaren, 
habgierigen Gedanken aufblitzen 'sehen‘, ein einfaches, 
aber aufschlußreiches: „Aha!". Dann entfernte sich Janice, 
um ein Handtuch zu holen, und ich konnte im Spiegel 
mitverfolgen, wie die silberhaarige Kundin mit einer 
geschickten Handbewegung die Ohrringe von der Schale 
fegte und in ihre Jackentasche steckte, während Janice ihr 
den Rücken zugewandt hielt. 


Als ich dann fertig frisiert war, hatte ich mir genau 
zurechtgelegt, wie ich mit der Sache umgehen würde. Ich 
wartete nur noch darauf, mich von Jarvis verabschieden zu 
können, der gerade telefonierte, und zwar mit seiner 
Mutter, wie ich den Bildern in seinem Kopf entnahm. 


Nachdem ich mich bei ihm bedankt hatte, glitt ich von 
meinem Vinylstuhl und trat hinüber zu der reichen Dame, 
die gerade damit beschäftigt war, einen Scheck für Janice 
auszustellen. 


„Entschuldigen Sie", sagte ich, das Gesicht zu einem 
strahlenden Lächeln verzogen. Janice wirkte durch mein 
Auftauchen leicht verwirrt, die elegante Frau starrte mich 
hochnäsig an. Diese Kundin ließ eine Menge Geld hier im 
Salon; Janice wollte sie bestimmt höchst ungern verlieren. 
„Sie haben einen kleinen Klecks Gel da unten auf der 
Jacke", teilte ich der Dame mit. „Das habe ich im 
Handumdrehen wieder draußen, wenn Sie die Jacke rasch 
einmal ablegen." 


Das konnte sie nun wirklich schlecht ablehnen. Auch hielt 
ich die Jacke schon an den Schulternähten und zog sanft 
daran. Ganz automatisch half sie mir, sich das rotgrün 
karierte Jackett über die Arme zu streifen. Ich verschwand 
damit hinter dem Vorhang, der die Waschbecken für die 
Haarwäsche verbarg, wo ich dann ein wenig an einem völlig 
einwandfreien Stück Stoff herumwischte, um der Sache 
Glaubwürdigkeit zu verleihen. Natürlich holte ich bei der 
Gelegenheit auch gleich die Ohrringe aus der Jackentasche 
und steckte sie ein. 


„Sehen Sie? So gut wie neu!" verkündete ich kurz darauf 
strahlend. Dann halfich der Frau, sich wieder anzuziehen. 


„Vielen Dank." Janice schlug einen allzu munteren Ton an. 
Bestimmt hatte sie mitbekommen, daß irgend etwas nicht 
stimmte. 


„Gern geschehen." Nichts hätte mein Lächeln trüben 
können. 


„Natürlich", äußerte sich nun auch die reiche Frau, wobei 
nicht ganz klar war, wie sie das meinte. „Bis nächste Woche 
dann, Janice." 


Darauf stolzierte sie auf hohen, klappernden Absätzen 
zur Tür, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Als sie 
außer Sichtweite war, griff ich in meine Tasche und streckte 
nun Janice meine geschlossene Hand hin. Sie streckte 
daraufhin ebenfalls die Hand aus, ich öffnete die Faust und 
ließ die Ohrringe in ihre offene Handfläche gleiten. 


„Allmächtiger!" stöhnte Janice, wobei sie mit einem 
Schlag fünf Jahre gealtert schien. „Das hatte ich doch glatt 
vergessen! Ich habe etwas in ihrer Reichweite liegen 
lassen." 


„Dann macht sie das also immer?" 


„Ja! Weswegen wir jetzt auch schon der fünfte Salon sind, 
den sie in den letzten zehn Jahren mit ihrer Kundschaft 
beehrt. Die anderen haben ihre Macke immer eine Weile 
ertragen, aber dann ist jedes Mal etwas passiert, das zu 
weit ging, so daß es einfach zu viel wurde, um es schlicht zu 
ignorieren. Dabei ist sie wirklich reich und gebildet. Sie ist 
anständig erzogen. Ich weiß nicht, warum sie so etwas tut." 


Achselzuckend blickten wir einander an: Die Launen der 
reichen akademischen Oberschicht überstiegen unser 
Begriffsvermögen. Zwischen uns herrschte einen Moment 
lang völlige Übereinstimmung. „Ich hoffe, sie bleibt Ihnen 
als Kundin erhalten", sagte ich dann. „Ich habe versucht, 
taktvoll vorzugehen." 


„Was ich sehr zu schätzen weiß. Aber die Ohrringe zu 
verlieren hätte mir weit mehr ausgemacht als der Verlust 
dieser Kundin. Mein Mann hat mir den Schmuck geschenkt. 
Die Ohrringe kneifen leider immer, wenn ich sie länger 
getragen habe, und ich habe nicht weiter nachgedacht, als 
ich sie vorhin herausnahm." 


Nun hatte sie sich aber wirklich genug bei mir bedankt, 
nun reichte es. Also zog ich meinen Mantel an. „Ich werde 
mich mal auf den Weg machen", sagte ich. „Es war 


wunderschön, so verwöhnt zu werden. Ich habe es sehr 
genossen." 


„Bedanken Sie sich bei meinem Bruder", antwortete 
Janice, die mich nun wieder strahlend und unbefangen 
anlächelte. „Immerhin haben Sie ja auch gerade bezahlt." 
Bei diesen Worten hielt sie die Ohrringe hoch. 


Auch ich lächelte immer noch, als ich aus der Wärme und 
der freundlichen Atmosphäre des Salons hinaus auf die 
Straße trat, aber schon bald schwand meine gute Laune 
wieder. Das Thermometer war gesunken, und der Himmel 
verfinsterte sich von Minute zu Minute mehr. Ich bewältigte 
den Rückweg zum Apartmenthaus im Laufschritt. Nach 
einer ziemlich frösteligen, ungemütlichen Fahrt im 
quietschenden Fahrstuhl war ich froh, endlich den 
Schlüssel, den Alcide mir überlassen hatte, ins Schloß der 
Wohnungstür stecken und in die Wärme treten zu können. 
Kaum angekommen, knipste ich eine Lampe an und 
schaltete den Fernseher ein, denn mir war ein wenig nach 
Gesellschaft zumute. Dann kauerte ich mich auf dem Sofa 
zusammen und überdachte die Freuden, die der 
Nachmittag mir beschert hatte. Bald war ich zumindest in 
Ansätzen aufgetaut, mußte aber zu meinem Bedauern 
feststellen, daß Alcide wohl den Thermostat der Heizung 
heruntergedreht hatte: Zwar war esin der Wohnung 
merklich wärmer als draußen, die Luft war aber dennoch 
eher kühl als wirklich warm. 


Das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloß drehte, 
weckte mich aus meinen Tagträumen: Alcide trat ein, unter 
dem Arm ein Klemmbrett mit Bürounterlagen. Er wirkte 
müde und mit den Gedanken ganz woanders, aber seine 
Miene entspannte sich, als er mich dort sitzen und warten 
sah. 


„Janice hat mich schon angerufen und mir erzählt, daß 
Sie bei ihr im Salon waren", sagte er zur Begrüßung, wobei 


seine Stimme mit jedem Wort wärmer klang. „Sie hat mich 
gebeten, mich noch einmal ganz herzlich in ihrem Namen 
bei Ihnen zu bedanken." 


Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß meine Frisur und die 
Nägel auch sehr zu schätzen", sagte ich. „Ich habe das zum 
ersten Mal gemacht." 


„Sie waren noch nie zuvor in einem Schönheitssalon?" 


„Meine Großmutter ist von Zeit zu Zeit hingegangen. Mir 
haben sie dort mal die Haarspitzen gekürzt. Ein einziges 
Mal." 


Er wirkte so verdattert, als hätte ich ihm eben anvertraut, 
ich hätte noch nie in meinem Leben ein Wasserklosett zu 
Gesicht bekommen. 


Um die aufkommende Peinlichkeit zu überspielen, 
spreizte ich die Finger, damit Alcide meine Nägel 
bewundern konnte. Da ich keine allzu langen Nägel hatte 
haben wollen, hatte Corinne mir, wie sie mir versichert 
hatte, die kürzesten angefertigt, die sie mir guten 
Gewissens hatte verpassen können. „Die Fußnägel passen 
farblich!" teilte ich meinem Gastgeber stolz mit. 


„Das will ich sehen!" sagte der. 


Daraufhin band ich mir die Schnürsenkel meiner 
Turnschuhe auf, streifte die Socken von den Füßen und 
streckte ihm die Füße hin. „Sind die nicht hübsch?" wollte 
ich wissen. 


Alcide betrachtete mich mit einem Blick, der irgendwie 
komisch war. „Sie sehen phantastisch aus", sagte er dann 
ganz still. 


Ich warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Fernseher 
stand. „Ich sollte mich wohl lieber fertig machen", sagte ich 
und fragte mich, wie ich es schaffen sollte, in die 
Badewanne zu steigen, ohne meine Frisur und die Nägel zu 
gefährden. Dann gingen mir die Neuigkeiten über Debbie 


durch den Kopf, die ich am Nachmittag von Janice erfahren 
hatte. „Sind Sie denn wirklich willens und in der Lage, sich 
heute noch groß in Schale zu werfen?" wollte ich von Alcide 
wissen. 


„Aber klar doch", erwiderte der munter. 


„Ich für meinen Teil werde nämlich Nägel mit Köpfen 
machen." 


Da blickte er interessiert drein. „Wie sollich das denn 
verstehen?" 


„Warten Sie ab, Sie bekommen es schon zu sehen!" Alcide 
war ein netter Mann mit einer bezaubernden Familie, der 
mir gerade einen außerordentlich wichtigen Gefallen tat. 
Gut - man hatte ihn gezwungen, mir diesen Gefallen zu tun. 
Aber unter den gegebenen Umständen verhielt er sich mir 
gegenüber extrem liebeswürdig. 

xxx 


Gut eine Stunde später hatte ich meinen großen Auftritt: 
Alcide stand in der Küche und goß sich gerade ein Glas Cola 
ein, als ich aus meinem Zimmer trat. Bei meinem Anblick 
vergaß er alles, und das Glas lief über, weil er nichts 
anderes tun konnte, als mich anzustarren. 


Das war ja nun wirklich ein echtes Kompliment. 


Alcide machte sich sofort daran, den Küchentresen mit 
Krepp-Papier abzuwischen, wobei er mir immer wieder 
verstohlene Seitenblicke zuwarf. Ganz langsam drehte ich 
mich einmal um die eigene Achse. 


Ich war ganz in Rot, Schreiendrot, das Rot von 
Feuerwehrwagen. Einen Gutteil des Abends würde ich 
bitterlich frieren müssen, denn mein Kleid war schulterfrei, 
auch wenn es Ärmel gab, die man allerdings unabhängig 
vom Kleid überstreifte. Das Kleid besaß hinten einen 
Reißverschluß und war unterhalb der Hüfte ausgestellt - 
das, was unterhalb der Hüfte davon noch übrig war. In 


einem solchen Gewand hätte mich meine Oma nicht aus 
dem Haus gelassen, sie hätte sich notfalls über die 
Türschwelle geworfen, um das zu verhindern. Ich war 
verliebt in dieses Kleid. Ich hatte es bei Taras Togs als 
absolutes Schnäppchen erworben, wobei ich den Verdacht 
nicht loswurde, daß Tara es extra für mich beiseite gelegt 
hatte. Ein unwiderstehlicher und äußerst unkluger Impuls 
hatte mich dazu verleitet, mir auch gleich noch den 
passenden Lippenstift und entsprechende Schuhe 
zuzulegen - nun waren, dank Janice, auch noch die Nägel 
hinzugekommen. Ich besaß einen grauschwarzen 
Seidenschal mit Fransen, den ich umlegen konnte und ein 
winzig kleines, perlenbesticktes Handtäschchen, das genau 
zu den Schuhen paßte. 


„Bitte noch einmal drehen!" bat Alcide ein wenig heiser. 
Er trug einen konventionellen schwarzen Anzug, dazu ein 
weißes Hemd und eine in Grüntönen gemusterte Krawatte, 
die zu seinen Augen paßte. 


Offenbar war nichts und niemand in der Lage, sein Haar 
zu bändigen. Vielleicht hätte er statt meiner den 
Schönheitssalon seiner Schwester aufsuchen sollen! Ich 
fand, er sah hübsch und ein wenig derb aus, wobei hübsch 
vielleicht noch nicht einmal das treffende Wort war. 
Attraktiv, ja, das kam schon eher hin. 


Langsam drehte ich mich noch einmal um die eigene 
Achse. Ich besaß nicht genug Selbstvertrauen, um 
verhindern zu können, daß meine Augenbrauen fragend in 
die Höhe schossen, als ich die Vorstellung beendet hatte. 


„Bei Ihrem Anblick läuft einem das Wasser im Munde 
zusammen", verkündete Alcide, ohne mit der Wimper zu 
zucken. Daraufhin stieß ich die Luft aus, die ich angehalten 
hatte, ohne es überhaupt zu bemerken. 


„Danke", sagte ich höflich, krampfhaft bemüht, nicht über 
beide Backen zu strahlen wie ein tumbes 


Honigkuchenpferd. 


Der Einstieg in die Fahrerkabine von Alcides Pick-up fiel 
mir nicht leicht: Mein Kleid war derart kurz, die Hacken 
meiner Schuhe derart hoch, daß es die Sache ziemlich 
erschwerte. Ich schaffte es erst, nachdem Alcide mir einen 
wohlplazierten Schubs versetzt hatte. 


Unser Ziel war ein kleines Lokal an der Ecke 
Capitol/Roach Road. Das Mayflower Cafe wirkte von außen 
wirklich nicht besonders beeindruckend, entpuppte sich 
dann aber als ebenso interessant, wie Alcide prophezeit 
hatte. Ein paar der Gäste an den Tischen, die auf dem 
schwarzgekachelten Fußboden verteilt standen, hatte sich 
ebenso herausgeputzt wie Alcide und ich, andere trugen 
Flanellhemd und Jeans. Manche hatten ihren eigenen Wein 
oder härtere Getränke mitgebracht. Ich war froh, daß 
weder mein Begleiter noch ich tranken. Alcide bestellte sich 
nur ein Bier. Ich trank Eistee. Das Essen war wirklich gut, 
nichts Hochgestochenes. Unser Abendessen zog sich lange 
hin und war sehr interessant. Viele Leute im Lokal kannten 
Alcide und kamen an unseren Tisch, um ihn zu begrüßen 
und herauszufinden, wer ich war. Von unseren Besuchern 
hatten ein paar etwas mit der Landesregierung zu tun, 
andere waren, wie Alcide selbst, im Baugewerbe tätig und 
wieder andere schienen Freunde von Alcides Vater zu sein. 


Bei einigen unserer Besucher handelte es sich nicht 
gerade um gesetzestreue Bürger. Ich mag ja mein ganzes 
Leben in Bon Temps verbracht haben, aber einen Ganoven 
erkenne ich auf den ersten Blick, wenn ich mitbekomme, 
was sich in seinem Hirn abspielt. Ich will damit nicht sagen, 
daß diese Leute darüber nachdachten, wie sie jemanden 
umlegen oder irgendwelche Senatoren bestechen könnten 
oder daß sie irgend etwas anderes derart Spezifisches 
planten. Ihre Gedanken waren einfach von Gier beherrscht 
- sie gierten nach Geld, gierten nach mir und einer gierte 


auch nach Alcide (was der, wie ich genau sehen konnte, gar 
nicht mitbekam). 


Aber am meisten gierten all diese Männer, aber auch 
wirklich alle, nach Macht. Ich nehme an, in der Hauptstadt 
eines US-Bundesstaates stellt sich diese Gier 
unausweichlich ein, auch wenn es sich um die Hauptstadt 
eines derart von Armut geplagten Bundesstaates handelt, 
wie Mississippi einer ist. 


Die Frauen, die zu den gierigsten Männern gehörten, 
waren fast alle gut zurechtgemacht und gepflegt und sehr 
teuer gekleidet. Aber an diesem Abend war ich durchaus in 
der Lage, es mit jeder einzelnen von ihnen aufzunehmen, 
weswegen ich den Kopf stolz hocherhoben trug. Eine der 
Frauen fand, ich sähe aus wie eine Edelnutte - ich beschloß, 
dies als Kompliment zu nehmen, zumindest in jener einen 
Nacht. Immerhin hielt sie mich für eine teure Hure. Eine 
andere Frau, Bankerin, kannte Debbie, Alcides Exfreundin, 
weswegen sie mich ganz genau von Kopf bis Fuß 
begutachtete, weil sie der Meinung war, Debbie würde sich 
über eine detaillierte Beschreibung meiner Person freuen. 


Keiner dieser Menschen wußte natürlich auch nur das 
geringste über mich. Es war wunderbar, unter Leuten zu 
sein, die weder meine Herkunft noch meine Erziehung noch 
meinen Beruf und meine Fähigkeiten kannten. Ich war fest 
entschlossen, diese Situation in vollen Zügen zu genießen 
und auszukosten und konzentrierte mich ganz darauf, nicht 
zu reden, es sei denn, ich wurde direkt angesprochen. 
Weiterhin war ich tunlichst darauf bedacht, mein kostbares 
Kleid nicht zu bekleckern und mich auf meine guten 
Manieren zu besinnen - die Tischmanieren wie die 
gesellschaftlichen. So sehr mir die ganze Sache nämlich 
Spaß machte: Es wäre doch schade gewesen, Alcide in 
Verlegenheit zu bringen, wo ich doch nur so kurze Zeit Teil 
seines Lebens sein würde. 


Alcide hatte sich die Rechnung geschnappt, ehe ich 
überhaupt Gelegenheit erhielt, die Hand danach 
auszustrecken und knurrte mich an, alsich den Mund 
aufmachte, um gegen sein Verhalten zu protestieren. 
Letztlich gab ich dann mit einem knappen Nicken nach. Ich 
war nach diesem kurzen stummen Streit froh 
mitzubekommen, daß Alcide ein großzügiges Trinkgeld gab. 
Dadurch stieg er ehrlich gesagt erheblich in meiner 
Achtung. Um noch ehrlicher zu sein, ich schätzte den Mann 
bereits mehr, als überhaupt gut war. Dabei gab ich wirklich 
acht wie ein Schießhund, um irgend etwas Negatives an 
ihm entdecken zu können. Als wir nun wieder in den Pick- 
up kletterten, half er meinem Einstieg kräftiger nach als 
zuvor, und ich hätte schwören können, daß ihm die Sache 
Spaß machte. Ansonsten waren wir beide ziemlich ruhig 
und nachdenklich. 


„Sie waren recht schweigsam beim Abendbrot", sagte er 
dann. „Haben Sie sich nicht gut amüsiert?" 


„Doch, es hat mir sehr gefallen. Ich fand es nur nicht an 
der Zeit, meine Meinung zu bestimmten Dingen allzu 
deutlich kundzutun." 


„Wie fanden Sie O'Malley?" O'Malley, ein Mann von 
Anfang sechzig mit dicken, stahlgrauen Brauen, hatte 
bestimmt geschlagene fünf Minuten neben unserem Tisch 
gestanden und sich mit Alcide unterhalten, wobei er immer 
wieder verstohlen auf meinen Busen geschielt hatte. 


„Meiner Meinung nach plant er, Sie nach Strich und 
Faden über den Tisch zu ziehen." 


Noch stand der Wagen, und das war auch gut so. Alcide 
schaltete die Innenbeleuchtung der Fahrerkabine ein und 
starrte mich an, die Miene ruhig, aber erzürnt. „Was soll 
das heißen?" fragte er. 


„Er wird Sie bei der nächsten Ausschreibung ganz 
einfach unterbieten können, weil er eine der Frauen aus 


Ihrem Büro bestochen hat. Thomasina oder so? Von ihr 
kennt er die Gebote, die Sie abgegeben haben, und dann 


„Was?" 


Ich war froh, daß die Heizung auf Hochtouren lief. Wenn 
Werwölfe wütend werden, spürt man das in der Luft, die 
einen umgibt. Da hatte ich nun so sehr gehofft, mich Alcide 
gegenüber nicht zu erkennen geben zu müssen. Es war so 
schön gewesen, unerkannt zu sein. 


„Ich meinte Sie ... was sind Sie?" fragte er noch einmal, 
um diesmal ganz sicher zu gehen, daß ich verstanden hatte, 
was er meinte. 


„lelepathin", murmelte ich. 


Daraufhin herrschte erst einmal Schweigen. Alcide mußte 
verdauen, was er da gerade gehört hatte. 


„Haben Sie wenigstens auch etwas Gutes zu hören 
bekommen?" fragte er dann. 


„Klar doch! Mrs. O'Malley will Ihnen an die Wäsche", 
antwortete ich strahlend, während ich mich 
zusammenreißen mußte, um nicht auch noch nervös an 
meinen Haaren zu zupfen. 


„Das soll eine gute Nachricht sein?" 


„Vergleichsweise schon, denke ich", gab ich zurück. 
„Immerhin ist es angenehmer, körperlich vernascht zu 
werden als ökonomisch." Mrs. O'Malley war mindestens 
zwanzig Jahre jünger als ihr Mann und die gepflegteste 
Person, die ich in meinem Leben je gesehen hatte. Ich wäre 
jede Wette eingegangen, daß sie selbst ihre Augenbrauen 
jeden Abend hundertmal bürstete. 


Alcide schüttelte den Kopf. Was er dachte, hätte ich nicht 
sagen können, denn ich erhielt kein klares Bild. „Was ist mit 
mir?" wollte er wissen. „Können Sie mich lesen?" 


Darum ging es also. „Gestaltwandler sind schwierig", 
erklärte ich. „Bei denen kann ich keine klaren Gedanken 
aufschnappen. Ich spüre eher generelle Stimmungen, 
Absichten, derlei Dinge. Ich nehme an, wenn Sie Ihre 
Gedanken direkt an mich richteten, dann würde ich sie 
sicher verstehen. Wollen wir es einmal probieren? Denken 
Sie doch bitte etwas, direkt an mich gerichtet." 


Das Geschirr in meiner Wohnung hat am Rand ein Muster 
aus gelben Rosen. 


„Rosen würde ich dazu nicht sagen", erwiderte ich 
zerstreut. „Wenn Sie mich fragen, dann sind es eher 
Zinnien." 


Da bemerkte ich, wie Alcide sich zurückzog, ängstlich 
wurde. Ich seufzte. Es war immer wieder dieselbe Leier, 
immer dasselbe Lied. Bei ihm tat es mir weh, denn ich hatte 
ihn gern. „Aber Ihre Gedankengänge einfach so 
auszumachen ist nicht möglich", sagte ich. „Das ist ein zu 
verschwommener Bereich. Bei Werwölfen und Wandlern 
kann ich da nicht ran, zumindest nicht immer und 
zuverlässig."(Andere Übernatürliche dagegen waren relativ 
einfach zu lesen, aber ich fand es nicht notwendig, das jetzt 
zu erwähnen.) 


„Gott sei Dank." 


„Ach ja!" meinte ich betont spitz, um die Stimmung etwas 
aufzulockern. „Was haben Sie denn zu befürchten? Was 
gäbe es denn zu erfahren bei Ihnen?" 


Da grinste Alcide mich doch wahrhaftig an, ehe er die 
Innenbeleuchtung wieder ausschaltete, um aus der 
Parklücke zu fahren. „Das ist doch egal", erklärte er, wobei 
es schien, als sei er mit den Gedanken ganz woanders. 
„Ganz egal. Das also haben Sie heute Abend vor? Um so 
Hinweise aufzuschnappen, wo Ihr Vampir sein könnte?" 


„Richtig. Die Gedanken von Vampiren kann ich nicht 
lesen. Vampire scheinen keine Hirnströme auszusenden. So 
erkläre ich mir jedenfalls das, was ich tue: Ich fange 
Hirnströme auf. Ich weiß nämlich nicht genau, wie ich das 
tue, was ich nun einmal tun kann und ob es irgendeine 
wissenschaftliche Bezeichnung dafür gibt." Gelogen war die 
Sache mit den Vampiren nicht, denn in einem untoten Kopf 
konnte ich wirklich nicht lesen - abgesehen von kleinen 
Einblicken, die in Sekundenschnelle an mir vorbeischossen, 
wie es von Zeit zu Zeit geschah. Diese kleinen Einblicke 
zählten nicht wirklich, und es durfte auch um Himmels 
willen niemand davon erfahren. Wenn die Vampire auf die 
Idee kämen, ich seiin der Lage, ihre Gedanken zu lesen, 
dann könnte selbst Bill mich nicht mehr retten. Falls er es 
denn überhaupt noch versuchen würde. 


Immer, wenn ich kurze Zeit vergessen hatte, wie 
grundlegend anders meine Beziehung zu Billgeworden 
war, tat die Erinnerung an unser Zerwürfnis wieder so weh, 
als seien die Wunden ganz frisch. 


„Was sieht Ihr Plan für heute Abend also vor?" wollte 
Alcide wissen. 


„Ich werde mein Augenmerk auf Menschen richten, die 
mit örtlichen Vampiren zusammen sind oder für sie 
arbeiten. Bill wurde von Menschen entführt, nicht von 
Vampiren. Sie haben ihn sich am Tage geschnappt. So hat 
man es Eric zumindest mitgeteilt." 


„Danach hätte ich mich schon viel früher erkundigen 
müssen", sagte Alcide, mehr zu sich selbst, als an mich 
gerichtet. „Sie sollten mir die näheren Umstände der 
ganzen Affäre schildern, für den Fall, daß mir etwas zu 
Ohren kommt - und damit meine ich, wirklich zu Ohren!" 


Während wir nun also an einem Gebäude vorbeifuhren, 
bei dem es sich, wie Alcide mir erklärte, um den alten 
Bahnhof von Jackson handelte, gab ich ihm ein kurzes 


Resümee all dessen, was ich wußte. Ich erhaschte noch 
einen kurzen Blick aufein Straßenschild, auf dem 'Armite' 
stand, dann fuhren wir unter einer Markise vor, die sich 
über ein menschenleeres Stück Bürgersteig am Rande der 
Innenstadt erstreckte. Der Bereich direkt unter dieser 
Markise war in einem sehr kalten Licht hell erleuchtet. 
Irgendwie erschien mir dieses kleine Stück Bürgersteig 
unheimlich, unheilverkündend, was auch daran liegen 
mochte, daß der Rest der Straße im Dunkeln lag. Jedenfalls 
beschlich mich ein ganz klammes Gefühl im Nacken, und 
ich verspürte das dringende Bedürfnis, dies spezielle Stück 
Gehsteig lieber zu meiden. 


Streng wies ich mich an, derartige völlig unangebrachte 
Gefühle gefälligst hintanzustellen. Immerhin handelte es 
sich hier letztlich lediglich um einen Streifen Zement. 
Nirgends waren wilde Bestien in Sicht, und wenn sich 
abends um fünf die Büros in der Innenstadt von Jackson 
geleert hatten, herrschte dort nirgendwo mehr reges 
Treiben, selbst unter normalen Umständen nicht. Ich hätte 
wetten können, daß in dieser kalten Dezembernacht die 
meisten Bürgersteige im Bundesstaat Mississippi ziemlich 
verwaist dalagen. 


Aber es lag wirklich etwas Unheilverkündendes in der 
Luft unter der Markise, eine Art lauernde Wachsamkeit, 
gepaart mit einem Schuß Bosheit. Wir konnten die Augen 
nicht sehen, die uns beobachteten, aber beobachtet wurden 
wir. Alcide kletterte aus dem Pick-up und trat an die 
Beifahrertür, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein, 
wobei ich bemerkte, daß er die Wagenschlüssel im 
Zündschloß hatte steckenlassen. Ich drehte mich so, daß 
meine Beine aus dem Wagen baumelten und legte Alcide 
die Hände auf die Schultern. Meine lange Seidenstola hatte 
ich fest um mich geschlungen; ihre Fransen zitterten leicht, 
als ein kalter Windstoß den Bürgersteig entlangfuhr. Ich 


stieß mich ab, Alcide hob mich an, und dann stand ich auf 
dem Boden. 


Woraufhin der Pick-up davonfuhr. 


Ich warf Alcide einen raschen Seitenblick zu, um 
festzustellen, wie er das aufnahm, aber er wirkte nicht 
sonderlich beeindruckt. „Wenn Fahrzeuge direkt vor dem 
Haus parkten, würde das die Aufmerksamkeit der 
Normalbevölkerung auf den Club lenken", erklärte er, 
derweil seine Stimme in der unendlichen Stille, die das 
grell beleuchtete Stück Bürgersteig umgab, seltsam 
gedämpft klang. 


„Dürfen denn da normale Leute rein?" fragte ich und wies 
mit dem Kinn auf eine einzelne, schmale Metalltür, die 
ungefähr so wenig einladend aussah, wie eine Tür nur 
aussehen kann. Nirgends stand ein Name, auch auf dem 
Haus selbst nicht, nirgendwo Reklame, noch nicht einmal 
Weihnachtsschmuck. (Natürlich begehen Vampire kaum 
einen Feiertag, außer Halloween. Daß sich Samhain, das 
uralte keltische Fest des Herbstmonds, nun in Putz und 
Tand hüllt, finden die Untoten klasse. Von daher ist 
Halloween in ihren Kreisen äußerst beliebt und wird 
weltweit in der gesamten Vampirgemeinde gefeiert.) 


„Klar doch - wenn sie bereit sind, für einen Getränkebon 
fünfundzwanzig Dollar hinzublättern und sich die 
schlimmsten Drinks servieren zu lassen, die im Umkreis von 
fünf Bundesstaaten gemixt werden und die ihnen, so 
langsam das irgend geht, von den unhöflichsten überhaupt 
nur denkbaren Kellnern vorgesetzt werden, dann schon." 


Ich versuchte, ein Lächeln zu verbergen, denn dies war 
kein Ort, an dem man lächelte. „Was, wenn die Leute bereit 
sind, das hinzunehmen?" 


„Es wird ihnen keine Bühnenshow geboten, niemand 
redet mit ihnen, und wenn sie das auch noch ertragen, 
dann finden sie sich plötzlich draußen auf dem Bürgersteig 


bei ihren Autos wieder und können sich nicht erinnern, wie 
sie dahin gekommen sind." 


Mit diesen Worten langte Alcide nach dem Griff, der sich 
in der Metalltür befand, und zog daran. Das Unheil, das 
hier so drohend die Luft schwängerte, schien ihm nicht das 
geringste auszumachen. 


Wir gelangten in einen winzigen Flur, der nach nur einem 
Meter vor einer weiteren Tür endete. Auch hier wußte ich 
wieder genau, daß wir beobachtet wurden, selbst wenn ich 
nirgendwo eine Kamera entdecken konnte und auch die 
Tür keinen Spion aufwies. 


„Wie heißt der Club?" erkundigte ich mich flüsternd. 


„Der Vamp, der hier Besitzer ist, hat ihn Josephine's 
getauft", erwiderte Alcide ebenso leise. „Aber bei den 
Werwölfen redet man nur vom Club Dead." 


Da war ich fast versucht zu lachen, was ich jedoch sein 
ließ, denn in genau diesem Moment Öffnete sich die zweite, 
die innere Tür. 


Der Türsteher war ein Goblin. 


Zwar hatte ich noch nie in meinem Leben einen Kobold zu 
Gesicht bekommen, aber 'Goblin'war das Wort, das mir bei 
seinem Anblick durch den Kopf schoß, ganz so, als befände 
sich hinter meinen Augenlidern ein Wörterbuch für das 
Übernatürliche. Der Goblin war sehr klein und wirkte 
äußerst mißgelaunt. Er hatte ein wulstiges Gesicht und 
breite Hände. In seinen Augen glommen Feuer und Bosheit. 
Er funkelte uns böse an, als sei Kundschaft das Letzte, was 
er in diesem Moment brauchen könne. 


Wie ein normaler Sterblicher es über sich brachte, auch 
nur einen Fuß ins Josephine's zu setzen, trotz des 
Bürgersteigs vorm Lokal, auf dem es ganz klar spukte, trotz 
der Fahrzeuge, die ganz von allein verschwanden und trotz 


des Goblins an der Tür, war mir schleierhaft. Manche Leute 
wollen scheinbar, daß man sie umbringt. 


„Mr. Herveaux", begrüßte uns der Goblin langsam mit 
tiefer, knurrender Stimme. „Schön, Sie wieder einmal zu 
sehen. Ihre Begleiterin ..." 


„Miß Stackhouse", stellt Alcide mich vor. „Sookie, darfich 
Sie mit Mr. Hob bekannt machen?" Der Goblin musterte 
mich prüfend aus glühenden Augen. Dabei schien er 
beunruhigt, als gelinge es ihm nicht recht, mich in eine 
passende Schublade zu stecken. Aber nach knapp einer 
Sekunde trat er beiseite, um uns einzulassen. 


Noch war nicht viel los im Josephine's . Für die 
Kundschaft, die hier für gewöhnlich verkehrte, war es 
natürlich noch viel zu früh. Nach der unheimlichen 
Begrüßung draußen glich der ausgedehnte Raum, in den 
wir nun gelangten, enttäuschend jeder anderen Bar. Ein 
großer, quadratisch angeordneter Tresen beherrschte die 
Mitte des Raums, darin eine Lücke, durch die die Kellner 
aus- und eingehen konnten. Die Lücke war mit einem Brett 
verschlossen, das sich hochklappen ließ. Unwillkürlich 
fragte ich mich, ob der Besitzer dieses Etablissements wohl 
alte Wiederholungen der Fernsehserie Cheers konsultiert 
hatte, ehe er die Bar einrichtete. Die Gläser hier hingen 
jedenfalls mit der Öffnung nach unten in einem Holzgestell, 
es gab Seidenblumen auf den Tischen, leise Musik und 
gedämpftes Licht. Rund um den Tresen hatte man in 
gleichmäßigen Abständen polierte Barhocker angeordnet. 
Links vom Tresen gab es eine kleine Tanzfläche, noch 
weiter links eine winzige Bühne für eine Band oder einen 
DJ. Um die restlichen drei Seiten des Rechtecks verteilt 
standen die üblichen kleinen Tische, von denen im 
Augenblick etwa die Hälfte besetzt war. 


Als nächstes entdeckte ich an der Wand die Hausordnung. 
Man hatte die Regeln so vieldeutig formuliert, daß jeder 


Stammgast sie sofort verstehen konnte, nicht jedoch ein 
Tourist, der sich zufällig hierher verirrte. „Das Wandeln im 
Lokal ist streng untersagt", lautete eine der Regeln. Damit 
war gemeint, daß Werwölfe und Gestaltwandler sich hier 
nicht von Menschen in Tiere verwandeln durften - nun, das 
konnte ich nachvollziehen. „Bisse aller Art verboten", 
lautete eine weitere Regel, „Lebende Snacks werden nicht 
geduldet", eine dritte. 

Igitt. 

Die Vampire saßen über die ganze Bar verteilt, manche in 
Gesellschaft von ihresgleichen, manche in Gesellschaft von 
Menschen. Eine Gruppe von Wandlern, die sich sehr zu 
amüsieren schienen und bei denen es hoch herging, saß in 
der südlichen Ecke. Dort hatte man mehrere Tische 
zusammengeschoben, um Platz für die Gesellschaft zu 
schaffen, deren Mittelpunkt offenbar eine große, junge 
Frau bildete. Die Frau hatte ein langes, schmales Gesicht, 
glänzendes, kurzes schwarzes Haar und war sportlich 
gebaut. Sie hatte sich um einen quadratischen Mann 
herumdrapiert, der etwa dasselbe Alter zu haben schien 
wie sie - ich schätzte die beiden auf etwa achtundzwanzig. 
Der Mann hatte runde Augen und eine platte Nase. Sein 
Haar wirkte so zart und weich, wie ich es noch nie zuvor bei 
einem Menschen gesehen hatte - fast wie Babyhaar, noch 
dazu hellblond, so hell, daß es schon fast weiß wirkte. Ich 
fragte mich, ob das wohl die Verlobungsfeier sein mochte 
und ob Alcide gewußt hatte, daß diese Party gerade hier 
stattfand. Die Aufmerksamkeit meines Begleiters galt im 
Moment nämlich eindeutig und ganz und gar der großen, 
munteren Gruppe. 


Ich sah mir natürlich als erstes genau an, wie die anderen 
Frauen im Lokal gekleidet waren. Die Vampirinnen und die 
Frauen, die sich in Begleitung von Vampiren befanden, 
hatten sich ungefähr ebenso in Schale geworfen wie ich. 
Die Wandlerinnen gaben sich legerer. So trug die 


Schwarzhaarige, die ich für Debbie hielt, eine goldene 
Seidenbluse, dazu eine hautenge braune Lederhose und 
Stiefel. Sie lachte gerade über einen Spruch des blonden 
Mannes an ihrer Seite und ich spürte, wie Alcides Arm, auf 
den ich die Hand gelegt hatte, unter meinen Fingern ganz 
steif wurde. Ja, das war Debbie, die Ex-Freundin! Die schien 
sich nur noch blendender zu amüsieren, seit sie 
mitbekommen hatte, daß Alcide in die Bar getreten war. 


Was für eine heuchlerische Tussi! Um zu diesem Urteil zu 
gelangen, hatte ich nicht länger gebraucht als die Zeit, die 
man benötigt, um mit dem Finger zu schnippen. Ich 
beschloß auf der Stelle, mich entsprechend zu benehmen. 
Hob, der Goblin führte uns an einen freien Tisch in 
Sichtweite der munter feiernden Gesellschaft und schob 
mir einen Stuhl zurecht. Ich nickte höflich und schälte mich 
aus meiner Stola, die ich sorgfältig zusammenfaltete und 
auf einen leeren Stuhl legte. Alcide nahm rechts von mir 
Platz, mit dem Rücken zu den lautstark feiernden 
Wandlern. 


Dann nahte eine klapperdürre Vampirdame, um unsere 
Bestellung aufzunehmen. Mit einem Nicken erkundigte sich 
Alcide nach meinen Wünschen. „Einen 
Champagnercocktail!" bat ich, obwohl ich keine Ahnung 
hatte, wie ein Champagnercocktail schmeckt. Ich hatte mir 
nie die Mühe gemacht, mir im Merlottes selbst einen zu 
mixen, aber in einer Bar, in der jemand anderes zuständig 
war, dachte ich, ich könnte es durchaus einmal damit 
probieren. Alcide bestellte ein Heineken. Da Debbie oft in 
unsere Richtung zu schielen schien, beugte ich mich vor 
und strich Alcide eine schwarze Locke aus der Stirn. Der 
sah mich verwundert an, was Debbie aber natürlich nicht 
sehen konnte. 


„Sookie?" fragte mein Begleiter leicht verunsichert. 


Ich strahlte ihn an - aber nicht mit meinem verkrampften, 
nervösen Lächeln, denn zur Abwechslung war ich einmal 
überhaupt nicht nervös. Dank Bill setzte ich inzwischen 
einiges Vertrauen in meine körperlichen Reize. „Hallo 
junger Mann, haben Sie schon vergessen, daß Sie heute 
Abend mit mir unterwegs sind? Ich benehme mich einfach 
dementsprechend." 


Die dürre Vampirin wählte genau diesen Moment, um 
unsere Getränke zu bringen, und ich stieß leicht mit 
meinem Glas an Alcides Bierflasche. „Auf unser 
Gemeinschaftsunternehmen", sagte ich, woraufhin Alcides 
Augen aufleuchteten. Dann nippten wir beide vorsichtig an 
unseren Gläsern. 


Der Champagnercocktail schmeckte ausgezeichnet! 


„Erzählen Sie mir etwas mehr über Ihre Familie", bat ich, 
denn es machte mir Spaß, seiner leicht rauhen, tiefen 
Stimme zu lauschen. Ehe ich anfangen konnte, den 
Gedanken anderer Gäste zuzuhören, mußte ich erst einmal 
abwarten, bis sich ein paar mehr Leute in der Bar 
eingefunden hatten. 


Alcide erzählte also gehorsam davon, wie arm sein Vater 
gewesen war, als er sein Landvermessungsbüro gegründet 
hatte und wie lange es gedauert hatte, bis er zu einigem 
Wohlstand gelangt war. Er wollte gerade anfangen, mir von 
seiner Mutter zu erzählen, als Debbie an unseren Tisch 
getänzelt kam. 


Was nur eine Frage der Zeit gewesen war. 


„Hallo Alcide", schnurrte sie. Die markanten Gesichtszüge 
des Werwolfs gerieten ins Zittern, denn er war nicht in der 
Lage gewesen, ihr Näherkommen zu registrieren. „Wer ist 
denn deine neue Freundin? Hast du sie dir für den Abend 
ausgeborgt?" 


„Oh, für deutlich länger als nur für einen Abend!" 
erwiderte ich an Alcides Stelle laut und deutlich, während 
ich Debbie mit einem Lächeln anstrahlte, das mindestens 
ebenso echt war wie deren eigenes. 


„Wirklich?" Wenn ihre Brauen noch höher hätten klettern 
können, dann wären sie glatt im Himmel gelandet. 


„Sookie ist eine gute Freundin", sagte Alcide gleichmütig. 


„Ach ja?" Debbie hegte deutlich Zweifel daran, daß ihr 
Ex-Freund die Wahrheit gesagt hatte. „Dabei hast du mir 
doch vor noch gar nicht langer Zeit versichert, du würdest 
nie wieder eine 'Freundin'haben wollen, wenn du nicht ... 
na ja." Sie grinste. 


Ich legte meine Hand auf Alcides riesengroße Rechte und 
warf Debbie einen Blick zu, der allerhand bedeuten 
mochte. 


„Sag mal", meinte diese daraufhin, wobei sich ihre Lippen 
zu einem skeptischen Grinsen verzogen, „wie gefällt dir 
Alcides kleines Muttermal?" 


Wer hätte denn ahnen können, daß sie bereit war, sich in 
aller Öffentlichkeit derart fies zu benehmen? Die meisten 
Frauen versuchen doch, zumindest Fremden gegenüber ein 
solches Benehmen zu vermeiden! Ekelziege! 


Das Muttermal ist auf meiner rechten Pobacke. Es sieht 
aus wie ein Kaninchen. Wunderbar - Alcide hatte sich an 
das erinnert, was ich ihm gesagt hatte und seine Gedanken 
direkt an mich gerichtet. 


„Ich liebe Kaninchen", verkündete ich strahlend, während 
meine Hand an Alcides Rücken hinabglitt, um ganz leicht 
den oberen Teil seiner rechten Pobacke zu streicheln. 


Eine Sekunde lang blitzte die nackte Wut in Debbies 
Augen auf. Ihre Gefühle waren derart gebündelt, derart 
konzentriert, daß ihr Kopf weitaus mehr Einblicke bot, als 
ich es sonst bei Wandlern gewohnt war. Debbie dachte an 


ihren Verlobten, die Eule, daran, daß er im Heu wahrlich 
nicht so gut war wie Alcide, dafür aber mit einer Menge 
Bargeld ausgestattet und, anders als Alcide, bereit, Kinder 
zu zeugen. Zudem war sie stärker als die Eule, weshalb sie 
in der Lage sein würde, in der Beziehung zu dominieren. 


Eine Dämonin war die Frau nicht (natürlich nicht, das 
hätte ja bedeutet, dem Verlobten ein allzu kurzes 
Verfallsdatum zuzuschreiben), aber ein süßer Schatz war 
sie wahrlich auch nicht. 


Noch hätte Debbie die Sache umkehren und die Situation 
retten können. Aber die Tatsache, daß ich Alcides kleines 
Geheimnis kannte, machte sie wahnsinnig. Also beging sie 
einen riesigen Fehler. 


Sie musterte mich von oben bis unten mit einem Blick, 
der einem Löwen das Blut in den Adern hätte gefrieren 
lassen. „Sieht ganz so aus, als seiest du heute bei Janice im 
Salon gewesen", sagte sie, die Augen unverwandt auf meine 
sorglos wippenden Locken und die knallroten Fingernägel 
gerichtet. Ihr eigenes Haar war asymmetrisch geschnitten, 
gestufte, dünne Strähnen, was sie aussehen ließ wie einen 
Hund auf einer exklusiven Hundeschau, einen Windhund 
etwa. Das schmale Gesicht unterstrich diese Wirkung noch. 
„Na ja - Janice schickt die Leute alle auf die Straße, daß sie 
aussehen wie nicht aus diesem Jahrhundert." 


Alcide öffnete den Mund, wobei sich seine Muskeln vor 
Wut versteiften. Ich legte ihm die Hand auf den Arm. 


„Wie findest du meine Frisur?" fragte ich sanft und 
schüttelte ein wenig den Kopf, woraufhin mir die Fülle der 
blonden Locken sanft über den Rücken strich. Dann nahm 
ich Alcides Hand und presste sie gegen eine der Strähnen, 
die mir vorn auf die Brust fielen. He, wer hätte das 
gedacht? Sookie, das sexy Kätzchen. Ich machte meine 
Sache gut. 


Alcide stockte der Atem. Seine Finger glitten durch mein 
Haar, wobei die Knöchel mein Schlüsselbein streiften. 
„Wunderschön'", erklärte er mit leicht heiserer Stimmer im 
Brustton der Überzeugung. 


Ich lächelte ihn an. 


„Nun glaube ich fast, er hat Sie gemietet, nicht 
ausgeborgt", sagte Debbie, denn sie hatte sich 
festgefahren, und nun ließ sich der Fehler nicht wieder 
gutmachen. 


Das war nun allerdings eine fürchterliche Beleidigung, 
sowohl für Alcide als auch für mich. Nur unter Aufbietung 
aller Selbstbeherrschung schaffte ich es, mich weiter wie 
eine Dame zu benehmen. Ich konnte fast körperlich spüren, 
wie es mein primitives Ich, mein wahres Ich drängte, an die 
Oberfläche zu gelangen. Wir saßen einfach nur da und 
starrten die Wandlerin an, die angesichts unseres eisigen 
Schweigens ganz blaß wurde. „Gut, das hätte ich wohl nicht 
sagen sollen", meinte sie nervös. „Vergeßt es einfach." 


In jedem fairen Faustkampf hätte mich die Frau mühelos 
schlagen können; immerhin war sie eine Wandlerin. Ich 
hatte jedoch keineswegs vor, fair zu kämpfen, sollte es dazu 
kommen. 


Ich beugte mich vor, legte ihr einen knallroten 
Fingernagel auf die Lederhose und sagte: „Trägst wohl 
heute Kusine Elsie, was?" 


Völlig unerwartet brach Alcides daraufhin in schallendes 
Gelächter aus. Lächelnd sah ich zu, wie er sich vor Lachen 
krümmte, und als ich mich wieder unserer Besucherin 
zuwandte, stolzierte diese gerade zu ihrer Gesellschaft 
zurück, in der es während unseres Schlagabtauschs recht 
still geworden war. 


Ich nahm mir fest vor, an diesem Abend nie allein die 
Damentoilette aufzusuchen. 


Als wir so weit waren, unsere zweite Runde zu bestellen, 
hatte sich die Bar langsam gefüllt. Ein paar Werwolffreunde 
Alcides waren in einer großen Gruppe aufgetaucht - 
Werwölfe waren gern im Rudel unterwegs, das hatte ich 
schon gelernt. Bei den Wandlern hängt es davon ab, in 
welches Tier sie sich in der Regel verwandeln. Theoretisch 
ist es diesen Wesen möglich, vielfältige Formen 
anzunehmen, aber Sam hatte mir erzählt, daß in der Regel 
jeder Gestaltwandler eine besondere Affinität zu einer 
bestimmten Kreatur verspürt und dann deren Gestalt 
annimmt, wenn er sich wandelt. Manchmal kam es vor, daß 
sie sich nach dieser Tierart benannten: Werhund, 
Werfledermaus, Wertiger. Nie einfach Wer, dieser Name 
war den Wölfen vorbehalten. Werwölfe hielten nicht viel von 
der Mannigfaltigkeit der Formen, die Gestaltwandler 
wählen konnten. Sie hielten generell nicht viel von 
Gestaltwandlern und betrachteten sich selbst, die 
Werwölfe, als eigentliche Elite der Gestaltwandlerwelt. 


Für Wandler hingegen, erklärte mir Alcide nun, waren 
Werwölfe die harten Burschen der übernatürlichen Szene. 
„Viele von uns sind im Baugewerbe tätig", fügte er hinzu, 
bemüht, möglichst fair zu bleiben. „Viele Wer sind 
Mechaniker, Maurer, Klempner oder Köche." 


„Nützliche Berufe", meinte ich. 


„Ja", stimmte er zu. „Aber nicht gerade Büroberufe. Es 
gibt eine Menge Klassenvorurteile und Diskriminierung 
untereinander, auch wenn wir letztlich alle miteinander 
kooperieren." 


Gerade kam eine kleine Gruppe Wer in Motorradkleidung 
herein. Sie trugen dieselben Lederwesten mit dem 
Wolfskopf auf dem Rückenteil, die auch der Mann getragen 
hatte, von dem ich im Merlottes angegriffen worden war. 
Ob sie nach ihrem Gefährten suchten? Ob sie inzwischen 
genauer wußten, nach welcher Frau sie Ausschau zu halten 


hatten? Was würden sie wohl unternehmen, wenn sie 
mitbekamen, wer ich war? Die vier Männer bestellten auf 
einen Schlag mehrere Krüge Bier und saßen dann, die 
Köpfe dicht zusammengesteckt, die Stühle ganz nah an den 
Tisch gezogen, eng beieinander und tuschelten 
geheimnisvoll. 


Ein Diskjockey, bei dem es sich um einen Vampir zu 
handeln schien, fing an, Musik zu machen. Er machte seine 
Sache gut, die Musik hatte genau die richtige Lautstärke. 
Man wußte immer, welches Lied gerade gespielt wurde, 
konnte sich aber dennoch unterhalten. 


„Lassen Sie uns tanzen", schlug Alcide mir vor. 


Damit hatte ich nicht gerechnet, aber eigentlich war es 
eine gute Idee: Auf der Tanzfläche wäre ich näher bei den 
Vampiren und ihren menschlichen Begleitern. Dankend 
nahm ich an. Alcide hielt mir den Stuhl, als ich aufstand und 
hielt auf dem Weg zur Tanzfläche meine Hand. Genau in 
diesem Moment wechselte die Musik von irgendeinem 
Heavy Metal-Song zu Sarah McLachlans 'Good Enough', ein 
langsames Lied zwar, aber mit einem deutlichen Beat. 


Singen kann ich nicht, aber ich kann tanzen, und wie sich 
zeigte, war auch Alcide ein guter Tänzer. 


Der Vorteil beim Tanzen ist, daß man nicht reden muß, 
wenn man das Gefühl hat, man habe genug gesagt. Der 
Nachteil ist, daß man den Körper des Partners übermäßig 
stark wahrnimmt, wenn man tanzt. Auch vorher schon war 
mir Alcides tierischer Magnetismus - wenn Sie diesen 
Begriff bitte entschuldigen wollen - fast schon unangenehm 
deutlich bewußt gewesen. Nun versetzte mich die Nähe 
seines Körpers, das Schwingen im selben Rhythmus wie er, 
in eine Art Trance. Als das Lied zu Ende war, blieben wir 
beide auf der kleinen Tanzfläche stehen, und ich richtete 
den Blick zu Boden. Dann fing ein neues Musikstück an, von 
dem ich beim besten Willen nicht hätte sagen können, was 


es war, und wir tanzten weiter. So drehte und wendete ich 
mich im Tanz mit Alcide. 


Dann sagte ein muskelbepackter, quadratischer Mann, 
der auf einem der Barhocker hinter uns thronte zu seinem 
Begleiter, einem Vampir: „Er redet immer noch nicht. 
Harvey hat heute angerufen. Sie haben das ganze Haus 
durchsucht und nichts gefunden." 


„Wir sind in der Öffentlichkeit", tadelte der Vampir den 
Mann in scharfem Ton. Der Vampir war sehr klein - 
vielleicht war er in einer Zeit Vampir geworden, in der die 
Männer weitaus zierlicher gewesen waren als heute. 


Ich wußte sofort, daß die beiden über Bill sprachen: Der 
Mensch hatte an Bill gedacht, als er sagte: 'Er redet nicht‘. 
Er war ein extrem guter Sender. Bild und auch Ton aus 
seinem Kopf kamen sehr klar bei mir an. 


Alcide machte Anstalten, mich auf die andere Seite der 
Tanzfläche zu lenken, aber ich widerstand seinen Vorgaben 
und blickte bedeutsam in Richtung Tresen, als er mich 
daraufhin erstaunt ansah. Er schien mich zu verstehen, 
wirkte aber nicht gerade glücklich darüber. 


Ich kann wirklich niemandem raten, gleichzeitig tanzen 
und die Gedanken eines anderen Menschen lesen zu 
wollen! Ich war mental völlig verspannt, und mein Herz 
schlug heftig; die Tatsache, daß ich ein klares Bild von Bill 
hatte auffangen können, hatte mir einen schweren Schock 
versetzt. Zum Glück führte mich Alcide unmittelbar darauf 
zum Barhocker neben dem Vampir, an dessen Begleiter ich 
Interesse hatte und entschuldigte sich, denn er wollte zur 
Toilette. Ich versuchte, unbefangen den anderen Tänzern 
zuzuschauen und den Diskjockey zu beobachten, um den 
Mann, der links vom Vampir saß und dessen Gedanken ich 
gründlich erforschen wollte, nur ja nicht direkt anzusehen. 


Mein Objekt dachte an Dinge, die er tagsüber getan 
hatte: Er hatte versucht, jemanden am Einschlafen zu 


hindern, jemanden, der eigentlich auf alle Fälle hätte 
schlafen müssen, einen Vampir nämlich. Bill. 


Einen Vampir tagsüber wachzuhalten war die schlimmste 
Art der Folter und ungeheuer schwer zu bewerkstelligen. 
Vampire unterliegen einem sehr starken Zwang, 
unmittelbar bei Sonnenaufgang einzuschlafen und wirken 
dann im Schlaf fast wie tot. 


Es mag daran liegen, daß ich vom Land kommen: Daß 
sich die Vampire, in deren Gewalt Bill sich befand, ganz 
übler Methoden bedienen könnten, um ihn zum Reden zu 
bringen, war mir irgendwie nie in den Sinn gekommen. 
Aber natürlich würden sie nicht einfach herumsitzen und 
warten, bis Billnach Reden zumute war, wenn sie dringend 
Informationen von ihm haben wollten. Wie dumm ich doch 
war - dumm, dumm, dumm! Das Wissen darum, wie er 
behandelt wurde, traf mich als heftiger Schmerz bis ins 
Mark - obwohl ich wußte, daß er mich betrogen hatte, 
obwohl ich wußte, daß er vorgehabt hatte, mich zugunsten 
seiner Vampirgeliebten zu verlassen. 


Ich war derart in trübsinnige Gedanken versunken, daß 
ich die Gefahr nicht erkannte, selbst, als sie sich direkt 
neben mir aufbaute - bis sie mich dann am Arm packte. 


Einer der Werwölfe aus der Rockergruppe, ein 
hünenhafter, dunkelhaariger Mann, sehr schwer und sehr 
übelriechend, hatte sich neben mir aufgebaut und nach 
meinem Arm gegrabscht. Er verteilte schmierige 
Fingerabdrücke auf meinem schönen roten Ärmel, und so 
versuchte ich sofort, mich seinem Griff zu entziehen. 


„Komm doch an unseren Tisch, du süßes Ding du, wir 
wollen dich kennenlernen", sagte der Mann grinsend. Er 
trug in jedem Ohr mehrere Ohrringe - was wohl bei 
Vollmond aus denen werden mochte? Aber mir war gleich 
klar, daß ich im Moment wichtigere Probleme zu klären 
hatte, denn der Ausdruck im Gesicht dieses Mannes war 


nicht mißzuverstehen. So sah kein Mann eine Frau an - es 
sei denn, sie stünde nur mit BH und Hotpants bekleidet an 
einer Straßenecke. Der Rocker ging davon aus, daß ich sein 
Angebot annehmen würde. 


„Nein, danke", erwiderte ich höflich, wobei ich das 
beunruhigende Gefühl hatte, daß dies nicht das Ende vom 
Lied sein würde. Aber versuchen konnte ich es ja. Ich hatte 
im Merlottes allerhand Erfahrung mit aufdringlichen Typen 
sammeln können, allerdings immer mit Rückendeckung. 
Sam duldet es nicht, wenn seine Angestellten angegrapscht 
und belästigt werden. 


„Aber klar willst du bei uns sitzen, Süße." So schnell ließ 
sich der Typ nicht entmutigen. 


Zum ersten Malin meinem Leben wünschte ich, Bubba an 
meiner Seite zu haben. 


Offenbar hatte ich mich schon allzusehr daran gewöhnt, 
daß jeder, der mich schräg anmachte, ein böses Ende fand, 
und es mochte auch sein, daß ich mich schon zu sehr daran 
gewöhnt hatte, andere Leute meine Probleme regeln zu 
lassen. 


Einen kurzen Moment lang erwog ich, den Wer zu 
verschrecken, indem ich seine Gedanken las. Das wäre 
leicht gewesen - dafür, daß er ein Wer war, stand sein Kopf 
weit offen. Aber nicht nur waren seine Gedanken langweilig 
und boten wenig Unerwartetes (nämlich Begierde und 
Aggression) - wenn seine Gang damit beauftragt war, nach 
Bills Freundin zu suchen und wenn sie wußten, daß diese 
Freundin Bardame und Telepathin war und wenn sie dann 
auf eine Telepathin trafen ... 


„Ich will wirklich nicht an Ihren Tisch kommen", 
erwiderte ich lediglich. „Lassen Sie mich in Ruhe." Mit 
diesen Worten glitt ich vom Barhocker, um nicht länger in 
einer Position gefangen zu sein, die mir wenig 
Bewegungsspielraum bot. 


„Da hockst du hier ohne Mann, und wir sind richtige 
Männer, Schatz!" Mit der freien Hand griff sich der Wer in 
den Schritt. Himmel! Welch ein Charme! Das machte mich 
ja richtig heiß. „Wir sorgen schon dafür, daß du es gut 
hast." 


„Sie könnten nicht dafür sorgen, daß iich es gut habe und 
wenn Sie der Weihnachtsmann persönlich wären!" spuckte 
ich und trat dem Mann mit voller Wucht auf den Fuß. Das 
hätte unter Umständen ein wirkungsvoller Schachzug sein 
können, hätte der Mann nicht Motorradstiefel getragen. 
Wie die Dinge lagen, kostete es mich lediglich um ein Haar 
den Absatz meines einen Schuhs. Im stillen verfluchte ich 
meine künstlichen Nägel, die es mir erschwerten, die 
Fäuste zu ballen. Ich wollte ihn nämlich mit der Faust auf 
die Nase hauen. Ein Schlag auf die Nase tut ziemlich weh 
und würde ihn aufjeden Fall dazu bringen, mich 
loszulassen. 


Der Mann zischte mich an, als mein Schuh seinen Fuß 
traf, lockerte seinen Griff aber in keiner Weise, sondern 
packte mich nun auch mit der anderen Hand bei der 
nackten Schulter, wobei sich seine Finger tiefin mein 
Fleisch gruben. 


In der Hoffnung, die Angelegenheit ohne allzu großes 
Aufsehen bereinigen zu können, hatte ich mich bis dahin 
ganz ruhig verhalten. Aber nun war der Punkt 
überschritten, wo wir uns gütlich hätten einigen Können. 
„Loslassen!" schrie ich also und unternahm den 
heldenhaften Versuch, dem Mann mein Knie in die Eier zu 
rammen. Dessen Oberschenkel waren nur leider ziemlich 
dick, und er stand mit geschlossenen Beinen; da war es 
schwer, richtig zu zielen. Aber immerhin zuckte er 
zusammen, und wenn seine Nägel mir auch die Schulter 
zerkratzten, ließ er doch los. 


Das mochte teilweise auch daran liegen, daß ihn Alcide 
von hinten am Kragen gepackt hatte. Dann trat auch Mr. 
Hob dazwischen, gerade rechtzeitig, denn nun hatten sich 
die Kumpel des Mannes in Bewegung gesetzt und eilten 
ihrem Freund zur Hilfe. Scheinbar war der Kobold, der uns 
eingelassen hatte, auch als Rausschmeißer tätig. Mr. Hob, 
allem Anschein nach ein kleiner, zierlicher Mann, hatte 
keinerlei Schwierigkeiten, dem Rocker die Arme um die 
Taille zu schlingen und ihn mühelos hochzuheben. Der Wer 
fing daraufhin an zu schreien, und im Lokal stank es 
plötzlich penetrant nach verbranntem Fleisch. Die 
klapperdürre Barfrau schaltete einen 
Hochleistungsventilator ein, der sogleich ganze Arbeit 
leistete. Die Schreie des Rockers konnten wir aber dennoch 
alle gut hören: Sie erklangen nun in einem kleinen Flur, 
den ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte. 
Anscheinend führte er zur Rückseite des Hauses. Nun 
ertönten ein Poltern, ein Aufschrei und ein Knall - offenbar 
war die Hintertür der Bar geöffnet und der Übeltäter auf 
die Straße befördert worden. 


Alcide wirbelte herum, um sich den Freunden des 
Rockers zu stellen. Am ganzen Leibe zitternd stand ich 
direkt hinter ihm. Die Wunden, die die Nägel des Rockers 
auf meiner Schulter hinterlassen hatten, bluteten und 
schrien nach Neosporin, einem Heilmittel, mit dem meine 
Großmutter all meine Verletzungen zu verarzten pflegte, 
nachdem ich mich geweigert hatte, weiterhin ihr geliebtes 
Campho-Phenique zu benutzen. Aber erst einmal mußte 
jeglicher Gedanke an Erste-Hilfe-Maßnahmen hintan 
gestellt werden: Wie es aussah, stand uns eine zünftige 
Schlägerei bevor. Auf der Suche nach einer Waffe sah ich 
mich hektisch nach allen Seiten um, und mein Blick fiel auf 
einen Baseballschläger, den die Barfrau, die die ganze 
Situation aufmerksam im Blick hatte, wohl unter ihrem 
Tisch hervorgezogen und auf den Tresen gelegt hatte. Ich 


schnappte mir den Schläger, baute mich neben Alcide auf, 
brachte mich und meine Waffe in Stellung und harrte der 
Dinge, die nun kommen mochten. Mein Bruder, dessen 
Kenntnisse, fürchte ich, auf zahlreiche Kneipenschlägereien 
zurückgingen, an denen er höchstpersönlich beteiligt 
gewesen war, hatte mich gelehrt, jeweils immer nur einen 
Mann aus einer Gruppe aufs Korn zu nehmen, und das tat 
ich nun auch. Dabei malte ich mir aus, wie ich den Schläger 
schwingen müßte, um sein Knie zu treffen, das für mich 
leichter zu erreichen war, als etwa der Kopf des Mannes. 
Trafich, dann würde mein Gegner zu Boden gehen, da war 
ich ganz sicher. 


Erst einmal aber trat nun jemand in das Niemandsland, 
das sich zwischen Alcide und mir und den Wer aufgetan 
hatte. Es handelte sich um den zierlichen Vampir, der 
neben dem Menschen gesessen hatte, dessen Hirn die 
Quelle so unerfreulicher Informationen gewesen war. 


Der Mann war inklusive Absätze ungefähr einen Meter 
sechzig groß und zart gebaut. Meiner Einschätzung nach 
war er Anfang zwanzig gewesen, als er starb. Er war 
glattrasiert, sehr blaß, und seine Augen hatten die Farbe 
von Bitterschokolade, was einen krassen Gegensatz zu 
seinem roten Haar bildete. 


„Mein Fräulein, ich entschuldige mich vielmals für diesen 
unglücklichen Zwischenfall", sagte er leise, im singenden, 
dicken Akzent der Südstaaten. Seit vor zwanzig Jahren 
meine Urgroßmutter verstorben war, hatte ich diesen 
Akzent nicht mehr so ausgeprägt zu hören bekommen. 


„Es tut mir sehr leid, den Hausfrieden der Bar gestört zu 
haben", erwiderte ich so würdevoll, wie es mir möglich war, 
ohne den Griff um den Baseballschläger zu lockern. Ganz 
instinktiv hatte ich die hochhackigen Schuhe von den 
Füßen geschleudert, um besser kämpfen zu können. Ich 
richtete mich aus der leicht gebückten Haltung auf, die ich 


in Erwartung der Schlägerei angenommen hatte, und 
neigte kurz den Kopf vor dem kleinen Vampir, womit ich 
seinen Rang und seine Stellung anerkannte. 


„Sobald ihr euch bei der Dame hier und bei ihrem 
Begleiter entschuldigt habt, solltet ihr Männer das Lokal 
verlassen", sagte der Kleine nun an die Adresse der 
Werwölfe gerichtet. 


Die Rocker traten unsicher von einem Fuß auf den 
anderen, aber keiner von ihnen mochte der erste sein, der 
nachgab und sich entschuldigte. Einer von ihnen, 
offensichtlich jünger und unerfahrener als die anderen, ein 
Blonder mit dichtem Bart, der sein Stirnband in besonders 
lächerlicher Art um den Kopf geschlungen trug, konnte mit 
der ganzen Situation überhaupt nicht umgehen. Sein Stolz 
ertrug es nicht, in seinen Augen blitzte die reine 
Kampfeslust. Er telegraphierte sozusagen, was er als 
nächstes vorhatte, woraufhin ich meinen Baseballschläger 
blitzschnell an den kleinen Vampir weiterreichte, der ihn 
sich mit einer so raschen Bewegung schnappte, daß ich gar 
nicht mitbekam, wie es geschah. Pfeilschnell hatte er dann 
auch schon ausgeholt und dem Werwolf das Bein 
zerschmettert. 


Im ganzen Lokal herrschte betroffenes Schweigen, als 
der laut schreiende Blonde von seinen Freunden 
hochgehoben und hinausgetragen wurde. Im Hinausgehen 
riefen die Werwölfe Alcide und mir brav ihre 
Entschuldigungen zu. 


Danach setzte die Musik wieder ein, der kleine Vampir 
gab der Barfrau den Baseballschläger zurück, Alcide sah 
sich meine Wunden an, und ich fing an zu zittern. 


„Mir ist weiter nichts passiert", versicherte ich, denn nun 
wollte ich eigentlich nur, daß die Leute woanders hinsahen. 


„Aber Sie bluten, meine Liebe", sagte der Vampir. 


Das stimmte: Die Fingernägel des Rockers hatten auf 
meiner Schulter Blutspuren hinterlassen. Ich wußte, was 
sich gehörte, also beugte ich mich vor, damit der Vampir 
mir das Blut ablecken konnte. 


„Vielen Dank", erwiderte er prompt, und seine Zunge 
schnellte vor. Da ich wußte, daß meine Wunden sich mit 
Hilfe von Vampirspeichel schneller und besser schließen 
würden, hielt ich still, auch wenn mir die ganze Sache, um 
ehrlich zu sein, ein wenig so vorkam, als würde mich 
jemand in aller Öffentlichkeit befummeln. Ich lächelte 
während der ganzen Prozedur, auch wenn mir unwohl 
zumute war, wußte allerdings, daß mein Lächeln weder 
ruhig noch zufrieden wirkte. Alcide hielt meine Hand, was 
beruhigend wirkte. 


„Lut mir leid, daß ich nicht schneller zur Stelle war", 
sagte er. 


„Du hast ja schließlich nicht vorhersehen können, was 
passieren würde." Leck, leck, leck! Nun mach mal halblang 
- bestimmt blute ich doch schon gar nicht mehr! 


Der Vampir hob den Kopf, leckte sich genüßlich die 
Lippen und strahlte mich an. „Was für ein herrliches 
Erlebnis! Darfich mich vorstellen? Ich bin Russel 
Edgington." 


Russel Edgington, der König von Mississippi; so etwas 
hatte ich bereits geahnt, als ich sah, wie die Rocker auf sein 
Eingreifen reagierten. „Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu 
machen", antwortete ich höflich, wobei ich mich fragte, ob 
es angebracht war, einen Knicks zu machen. Aber er hatte 
sich ja nicht mit seinem Titel vorgestellt. „Ich bin Sookie 
Stackhouse, und dies ist mein Freund, Alcide Herveaux." 


„Die Familie Herveaux ist mir seit Jahren bekannt", sagte 
der König von Mississippi. „Nett, Sie zu treffen. Wie geht es 
Ihrem Vater?" Statt in einer Vampir-Bar um Mitternacht 
hätte unser Gespräch ebensogut auf dem 


sonnenbeschienenen Rasen vor der Presbyterianischen 
Kirche stattfinden können, an einem schönen 
Sonntagvormittag. 


„Es geht ihm gut, vielen Dank", antwortete Alcide ein 
wenig steif. „Es tut mir wirklich leid, daß es Probleme 
gegeben hat." 


„Das war doch nicht ihre Schuld", erklärte der Vampir 
großherzig. „Manchmal kann ein Mann einfach nicht 
anders, er muß seine Dame allein lassen, und keine Dame 
trägt die Schuld an den schlechten Manieren 
irgendwelcher Narren." Edgington verbeugte sich 
wahrhaftig vor mir. Ich wußte wirklich nicht, wie ich die 
Geste erwidern sollte; so schien es mir am besten, noch 
einmal den Kopf zu senken, und zwar diesmal ein wenig 
tiefer als zuvor. „Meine Liebe, Sie sind wie eine Rose, die in 
einem ungepflegten Garten blüht", fuhr der König von 
Mississippi galant fort. 


Sie hingegen, mein Herr, labern ziemlichen Schwachsinn. 
„Danke, Mr. Edgington", sagte ich, wobei ich den Blick 
senkte, damit er mir nicht ansehen konnte, wie wenig ich 
seinen Worten traute. Hätte ich lieber 'Hoheit' sagen 
sollen? „Alcide? Ich fürchte, ich muß unseren Abend für 
beendet erklären." Ich gab mir alle Mühe, ganz sanft und 
lieb und zittrig zu klingen, was mir auch leicht fiel, 
allzuleicht. 


„Natürlich, Liebling", sagte er sofort. „Ich hole eben deine 
Stola und die Handtasche." Auf der Stelle machte sich der 
Gute auf den Weg zurück an unseren Tisch. 


„Miß Stackhouse, wir alle würden es sehr gern sehen, 
wenn Sie morgen Abend wiederkämen", sagte Russel 
Edgington, hinter dem inzwischen sein menschlicher 
Begleiter aufgetaucht war, dessen Hände nun auf 
Edgingtons Schultern ruhten. Der kleine Vampir langte 
hoch und tätschelte eine der Hände. „Wir wollen doch 


nicht, daß die schlechten Manieren eines Einzelnen Sie 
dauerhaft abschrecken." 


„Danke, ich werde es Alcide gern ausrichten", erklärte 
ich, bedacht, mir keine Begeisterung anmerken zu lassen. 
Es sollte so aussehen, als würde ich mich Alcides Wünschen 
beugen, ohne jedoch aufeine eigene Meinung zu 
verzichten. Leute ohne Rückgrat machen esin 
Vampirkreisen nämlich nicht lange. Edgington war der 
felsenfesten Überzeugung, das perfekte Bild des 
Südstaatengentleman alter Schule zu verkörpern. Wenn 
das sein Ding war, wollte ich gern mitspielen. 


Mit finsterer Miene kehrte Alcide zu uns zurück. „Ich 
fürchte, deiner Stola ist ein Mißgeschick widerfahren", 
sagte er, und ich mußte feststellen, daß er vor Zorn bebte. 
„Ich nehme an, das war Debbie." 


Irgend jemand hatte ein riesiges Loch in meine 
wunderschöne Seidenstola gebrannt. Ich versuchte, mir 
meine Betroffenheit nicht allzusehr anmerken zu lassen, 
aber leider vergeblich - mir traten sogar die Tränen in die 
Augen, was sicher auch daran liegen mochte, daß mich der 
Zwischenfall mit dem Rocker doch sehr aufgewühlt hatte. 


Edgington sog das alles natürlich in sich auf. Konnte man 
sagen - begierig? 

„Lieber der Schal als ich", beschied ich, versuchte ein 
lässiges Achselzucken und zwang meine Mundwinkel, sich 
nach oben zu verziehen. Zumindest schien meine 
Handtasche unversehrt. Daran lag mir viel, auch wenn die 
Tasche nur meine Puderdose, einen Lippenstift und das 
Geld, das ich mitgenommen hatte, um für unser 
Abendessen zu bezahlen, enthielt. Nun zog Alcide den 
Mantel aus und hielt ihn so, daß ich hineinschlüpfen konnte. 
Das machte mich sehr verlegen, und ich wollte schon 
protestieren, aber ein Blick in das Gesicht meines 


Begleiters genügte, um mich verstummen zu lassen. Ein 
Nein würde er nicht akzeptieren. 


„Gute Nacht, Miß Stackhouse", verabschiedete sich der 
Vampir. „Herveaux, wir sehen Sie morgen? Sind Sie 
geschäftlich in Jackson?" 


„Ja", erwiderte Alcide. „Es war nett, mit Ihnen zu 
plaudern, Russell." 
xxx 


Als wir aus der Bar traten, erwartete uns der Pick-up 
schon draußen vor der Tür. Der Bürgersteig wirkte nicht 
weniger bedrohlich als bei unserer Ankunft. Ich fragte 
mich, wie all diese Effekte wohl erzielt werden mochten, 
war aber zu deprimiert, meinen Begleiter danach zu 
fragen. 


„Sie hätten mir Ihren Mantel nicht geben dürfen, Sie 
frieren sich jetzt doch zu Tode!" sagte ich, als wir ein paar 
Straßenzüge weit gefahren waren. 


„Ich habe immer noch mehr an als Sie", widersprach 
Alcide. 


Selbst ohne Mantel zitterte er lange nicht so sehr wie ich 
mit. Also kuschelte ich mich in das warme Kleidungsstück 
und freute mich an dem schönen Seidenfutter, der Wärme 
und dem leisen Geruch nach Alcide, der davon ausging. 


„Ich hätte Sie mit diesen Rabauken im Club nie allein 
lassen dürfen", sagte er. 


„Zur Toilette muß schließlich jeder einmal", hielt ich mild 
dagegen. 

„Ich hätte jemanden bitten müssen, sich neben Sie zu 
setzen", beharrte Alcide. 


„Ich bin erwachsen, Alcide. Ich brauche niemanden, der 
ununterbrochen auf mich achtgibt. In meinem Lokal muß 
ich andauernd mit solchen Sachen fertig werden." Gut, das 


mochte sich so anhören, als hinge mir dieses Fertigwerden 
zum Halse heraus, und genau das war auch der Fall. Als 
Kellnerin bekommt man Männer nun einmal nicht gerade 
von der besten Seite zu Gesicht, selbst dann nicht, wenn 
man in einem netten Lokal wie dem Merlottes arbeitet, wo 
der Chef aufpaßt, daß den Kellnerinnen nichts geschieht 
und wo die Gäste fast alle aus der Gegend stammen. 


„Dann sollten Sie da nicht arbeiten." Alcide klang sehr 
entschieden. 


„Okay, heiraten Sie mich und holen Sie mich weg von 
alldem", sagte ich mit todernster Miene und erhielt als 
Antwort einen ängstlichen Seitenblick. Ich grinste ihn an. 
„Von irgend etwas muß ich schließlich leben, Alcide, und im 
großen und ganzen gefällt mir mein Job." 


Mein Begleiter sah nicht so aus, als würde er mir das 
abnehmen. Noch dazu wirkte er nachdenklich. Es wurde 
dringend Zeit für einen Themenwechsel. 


„Die haben Bill", sagte ich. 
„Das wissen Sie jetzt genau?" 
Jar 


„Warum? Was weiß er? Was muß Edgington so unbedingt 
erfahren, daß er dafür sogar in Kauf nimmt, einen Krieg 
anzuzetteln?" 


„Das kann ich Ihnen nicht sagen." 
„Aber Sie wissen es?" 


Ihm jetzt die Wahrheit zu sagen hieße, ihm zu vertrauen. 
Wenn bekannt wurde, daß ich alles, wovon Bill Kenntnis 
hatte, ebenfalls wußte, schwebte ich in derselben Gefahr 
wie mein Liebster, und ich war viel schneller zu brechen. 


„Ja", erwiderte ich auf Alcides Frage. „Das weiß ich." 


Kapitel 6 


Im Fahrstuhl schwiegen wir. Während Alcide die 
Wohnungstür aufschloß, lehnte ich mich erschöpft gegen 
die Wand neben der Tür. Ich war völlig durch den Wind, 
müde, haderte mit mir selbst, und der Zwischenfall mit dem 
Rocker sowie Debbies Zerstörungswut hatten mich 
aufgewühlt. 


Zudem wurde ich das Gefühl nicht los, mich 
entschuldigen zu müssen, obgleich ich gar nicht wußte, 
wofür eigentlich. 


„Gute Nacht", sagte ich, als ich dann endlich an der Tür 
zu meinem Zimmer stand. „Ach ja - Ihr Mantel!" Rasch 
streifte ich mir das Kleidungsstück von den Schultern und 
hielt es Alcide hin, der es achtlos über die Rücklehne eines 
der Barhocker im Eßbereich warf. 


„Brauchen Sie Hilfe mit dem Reißverschluß?" fragte er. 


„Es wäre toll, wenn Sie mir helfen könnten! Wenigstens 
die ersten Zentimeter." Damit kehrte ich meinem Gastgeber 
den Rücken zu. Bei eben jenen Zentimetern hatte er mir 
auch geholfen, ehe wir am Abend aufgebrochen waren. Wie 
nett von ihm, daran zu denken, ehe er sich in sein eigenes 
Zimmer zurückzog. 


Kurz darauf spürte ich seine großen Finger auf meinem 
Rücken, dann folgte das leise zischende Geräusch, das 
entsteht, wenn man einen Reißverschluß aufzieht. Aber als 
Nächstes geschah etwas Unerwartetes: Ich spürte, wie 
Alcide mich noch einmal berührte. 


Ganz langsam glitten seine Fingerspitzen meinen Rücken 
hinab, während ich am ganzen Leib zitterte. 


Da wußte ich nicht, was ich tun sollte. 
Ebensowenig wußte ich, was ich tun wollte. 


Ich zwang mich, mich umzudrehen und Alcide 
anzuschauen. In dessen Augen erkannte ich dieselbe 
Unsicherheit, die auch ich verspürte. 


„Der denkbar schlechteste Zeitpunkt!" sagte ich. „Sie 
haben die Trennung von Ihrer Freundin noch nicht verdaut, 
ich bin auf der Suche nach meinem Liebsten, der mir zwar 
untreu geworden ist, der aber dennoch ..." 


„Ganz schlecht, der Zeitpunkt", pflichtete Alcide mir bei, 
woraufhin er mir beide Hände auf die Schultern legte, sich 
leicht vorbeugte und mich küßte. Meine Arme zögerten 
knapp eine Sekunde, dann lagen sie aber auch schon um 
seine Taille - ebenso lange hatte seine Zunge gebraucht, 
den Weg in meinen Mund zu finden. Alcide küßte sehr sanft. 
Mich juckte es in den Fingern, ihm durchs Haar zu fahren; 
ich wollte dringend herausfinden, wie breit seine Brust war, 
ob seine Pobacken wirklich so knackig und rund waren, wie 
es den Anschein hatte, wenn er Hosen trug, ob sie wirklich 
so hoch oben ansetzten ... ach verdammt. Sanft, aber 
bestimmt schob ich ihn von mir. 


„Ganz schlechter Zeitpunkt", wiederholte ich und dann 
liefich rot an, weil mir bewußt wurde, daß Alcide nun, wo 
mein Reißverschluß hinten offen stand, problemlos meinen 
BH und auch den Ansatz meiner Brüste sehen konnte. Nur 
gut, daß ich einen hübschen BH trug! 


„Oh mein Gott", sagte er, denn ihm waren BH und Busen 
durchaus nicht entgangen. Dann wagte er den 
heldenhaften Versuch, die grünen Augen 
zusammenzukneifen. „Ganz schlechter Zeitpunkt", 
murmelte er. „Auch wenn ich nur hoffen kann, daß sich 
recht bald ein günstigerer ergibt!" 


Ich lächelte. „Wer weiß?" sagte ich und trat in mein 
Zimmer, solange ich noch in der Lage war, überhaupt einen 
Schritt in diese Richtung zu tun. Leise schloß ich die Tür 
hinter mir. Dann hängte ich mein rotes Kleid auf, höchst 


erfreut darüber, daß es immer noch so hübsch und vor 
allem fleckenfrei aussah. Bis auf die Ärmel natürlich, die 
waren das reine Desaster, voll schmieriger Fingerabdrücke 
und Blutspritzer. Ich stieß einen tiefen Seufzer des 
Bedauerns aus. 


Nun mußte ich ja aus dem Zimmer und über den Flur, 
wenn ich ins Bad wollte. Da ich Alcide nicht noch mehr 
entflammen wollte und mein Morgenrock eindeutig kurz, 
rosa und aus durchsichtigem Nylon war, huschte ich, als ich 
meinen Gastgeber in der Küche rumoren hörte, ganz rasch 
und leise von der Schlafzimmer- zur Badezimmertür. Im 
Badezimmer kam dann eines zum anderen, weswegen ich 
mich letztlich eine ganze Weile dort aufhielt. Als ich das Bad 
verließ, brannte in der ganzen Wohnung außer der Lampe, 
die ich in meinem Zimmer angelassen hatte, kein Licht 
mehr. Nun ließ ich die Rollläden herunter, auch wenn ich 
mir dabei ein wenig albern vorkam, denn außer dem 
unsrigen war kein einziges Gebäude in diesem 
Straßenblock vier Stockwerke hoch. Dann zog ich mein 
rosa Nachthemd an und kroch ins Bett, wo ich noch ein 
wenig in meinem Liebesroman lesen wollte, in der Hoffnung 
auf einen beruhigenden Effekt. Da dies einer der Romane 
war, in denen die Heldin am Schluß Gelegenheit erhält, mit 
dem Helden das Bett zu teilen, klappte das mit dem 
Beruhigen nicht so recht, aber zumindest dachte ich nicht 
mehr ununterbrochen daran, wie die Haut des Rockers 
gezischt hatte, als der Kobold Hand an ihn gelegt hatte, 
daran, wie Bill gefoltert wurde. Auch Debbies schmales, 
bösartiges Gesicht stand mir nicht mehr ständig vor Augen. 


Bei der Liebesszene (na ja, eigentlich war es eine 
Sexszene) wanderten meine Gedanken unweigerlich zu 
Alcides warmem Mund. 


Irgendwann einmal legte ich das Lesezeichen ins Buch, 
schaltete die Nachttischlampe aus und verkroch mich ganz 
tiefin die Laken, nachdem ich dafür gesorgt hatte, daß 


auch die Woll- und die Tagesdecke über mir lagen. Danach 
fühlte ich mich - endlich - sicher und warm. 


Jemand klopfte ans Fenster. 


Erschrocken stieß ich einen leisen Schrei aus, wußte 
dann aber gleich, wer das sein konnte. Ich warf mir den 
Morgenrock über und öffnete die Rollläden. 


Eric schwebte direkt vor meiner Fensterscheibe, genau 
wie ich gedacht hatte. Ich knipste das Licht an und 
versuchte dann das Fenster, mit dem ich nicht vertraut war, 
zu Öffnen. 


„Was zum Teufel willst du denn hier?" fragte ich gerade 
unwillig, dakam auch schon Alcide ins Zimmer gestürzt. 


Ich warf meinem Gastgeber einen flüchtigen Blick zu und 
wandte mich dann wieder an den Vampir. „Laß mich in 
Ruhe. Ich brauche meinen Schlaf", tadelte ich, wobei mir 
egal war, ob ich mich anhörte wie eine alte Megäre oder 
nicht. „Hör doch bitteschön außerdem damit auf, ständig 
nachts vor irgendwelchen Häusern aufzutauchen in der 
Hoffnung, ich ließe dich rein." 


„Laß mich rein", bat Eric. 


„Nein! Na ja, eigentlich ist es Alcides Wohnung. Was 
würden Sie denn tun, Alcide?" 


Mit diesen Worten wandte ich mich um, weshalb ich 
erstmals richtig wahrnahm, wie Alcide gekleidet war, und 
ich konnte nur mit Mühe verhindern, daß mir der Mund 
offen stehenblieb. Alcide schlief in einer dieser langen, 
gestreiften Pyjamahosen und war ansonsten nackt. Oh weh! 
Hätte ich ihn so eine halbe Stunde zuvor zu Gesicht 
bekommen, wäre der Zeitpunkt vielleicht genau der 
richtige gewesen. 


„Was wollen Sie, Eric?" erkundigte sich Alcide weitaus 
ruhiger als ich zuvor. 


„Wir müssen reden." Eric klang ungeduldig. 


„Wenn ich ihn jetzt hereinlasse, kann ich das 
widerrufen?" wollte Alcide von mir wissen. 


„Aber klar doch." Ich grinste. „Das können Sie jederzeit 
widerrufen." 


„Na gut. Sie dürfen hereinkommen." Alcide schob das 
Fenster hoch, und Eric glitt mit den Füßen voran ins 
Zimmer. Rasch schloß ich das Fenster hinter ihm, denn nun 
war mir wieder kalt geworden. Auch auf Alcides Brust hatte 
sich eine Gänsehaut gebildet, und seine Brustwarzen ... ich 
zwang mich entschieden dazu, nur noch Eric anzusehen. 


Der warf uns beiden einen scharfen Blick zu, wobei seine 
blauen Augen im Lampenlicht schimmerten wie Saphire. 
„Was hast du herausbekommen, Sookie?" wollte er wissen. 


„Die Vampire hier haben ihn wirklich." 


Vielleicht hatten sich Erics Augen bei meinen Worten ein 
wenig geweitet, aber das war auch die einzige Reaktion, die 
er zeigte. Er schien angestrengt nachzudenken. 


„Ist es nicht gefährlich für Sie, unangekündigt in 
Edgingtons Revier aufzutauchen?" fragte Alcide, der 
wieder einmal, wie er es wohl gern tat, an der Wand lehnte. 
Er und Eric waren beide groß; mein kleines Zimmerchen 
fühlte sich mit einem Mal recht überlaufen an. Vielleicht lag 
esja auch an den Egos der beiden, vielleicht verbrauchten 
sie gerade allen vorhandenen Sauerstoff. 


„Aber ja!" verkündete Eric mit einem strahlenden 
Lächeln. „Sehr gefährlich." 


Ob die beiden es überhaupt mitbekämen, wenn ich 
wieder ins Bett kroch? Ich mußte gähnen, woraufhin sich 
sofort zwei Augenpaare auf mich richteten. „Sonst noch 
was, Eric?" fragte ich. 


„Hast du denn außerdem noch was zu berichten?" 


„la. Sie haben Bill gefoltert." 
„Dann haben sie nicht vor, ihn gehen zu lassen." 


Natürlich nicht. Man ließ keinen Vampir frei, den man 
gefoltert hatte. Sonst mußte man nämlich wirklich den Rest 
seines Lebens ständig auf der Hut sein. Soweit hatte ich 
noch gar nicht gedacht, wußte aber sofort, daß Eric recht 
hatte. 


„Heißt das, Sie greifen an?" Wenn das geschah, wollte ich 
weder in Jackson noch in der Umgebung sein. 


„Darüber muß ich erst einmal nachdenken", antwortete 
Eric. „Geht ihr morgen wieder in die Bar?" 


„Ja, Russel hat uns höchstpersönlich eingeladen." 


„Sookie hat heute Nacht Russels Aufmerksamkeit erregt", 
erklärte Alcide. 


„Aber das ist ja perfekt!" freute sich unser Gast. „Setz 
dich morgen zu Russel und seiner Bande und stöbere in 
ihren Hirnen herum, Sookie." 


„Mann, darauf wäre ich von allein niemals gekommen! 
Mein Gott, bin ich froh, daß du mich geweckt hast, um mir 
das zu sagen." 


„Keine Ursache", sagte Eric. „Wann immer du von mir 
geweckt werden willst, Sookie, sag einfach Bescheid." 


Ich seufzte. „Hau ab, Eric. Noch einmal gute Nacht, 
Alcide." 


Alcide richtete sich auf und wartete ab, ob Eric wieder 
durchs Fenster verschwinden würde. Eric rührte sich nicht. 
Er wollte abwarten, bis Alcide gegangen war. 


„Ich widerrufe die Einladung in meine Wohnung”, 
erklärte Alcide, woraufhin Eric auf dem Absatz 
kehrtmachte, zum Fenster trat, es öffnete und sich grollend 
hinaus schwang. Er wirkte ungehalten. Draußen an der 


frischen Luft erlangte er aber rasch seine Fassung wieder, 
strahlte uns an und ließ sich winkend nach unten sinken. 


Alcide knallte das Fenster zu und schloß die Rollläden. 


„Nein, es gibt eine ganze Reihe Männer, die mich 
überhaupt nicht leiden können", teilte ich ihm fröhlich mit, 
denn ich hatte die ganze Zeit über mühelos hören können, 
was er dachte. 


Da warf er mir einen merkwürdigen Blick zu. „Ach ja?" 
„Ja, wirklich." 
„Wenn Sie das sagen." 


„Das geht den meisten normalen Leuten so mit mir - die 
halten mich alle für verrückt." 


„Ist das so?" 


„Ja, das ist wirklich so, und es macht sie ungeheuer 
nervös, wenn ich sie bediene." 


Da fing er an zu lachen, eine Reaktion, die so anders war 
als die, die ich eigentlich bezweckt hatte, daß ich nun beim 
besten Willen nicht mehr wußte, wie ich fortfahren sollte. 


Immer noch mehr oder weniger vor sich hin kichernd 
verließ mein Gastgeber schließlich das Zimmer. 


Was das wohl gewesen sein mochte? Ich knipste die 
Lampe aus und warf meinen Morgenrock über das Fußende 
des Bettes. Dann kroch ich wieder unter all meine Laken, 
Decken und Tagesdecken, zog mir die ganze Chose dicht 
unters Kinn und rollte mich zusammen. Draußen war es 
dunkel und ungemütlich, aber ich lag nun endlich im Bett, 
warm und sicher und allein. 


Wirklich und wahrhaftig mutterseelenallein. 


xxx 


Als ich am nächsten Morgen aufstand, war Alcide schon 
verschwunden. Bauleute und Landvermesser müssen früh 


aufstehen, ich dagegen war es gewöhnt, lange zu schlafen, 
da ich in einer Kneipe arbeitete und noch dazu mit einem 
Vampir liiert war. Wollte ich mit Bill zusammensein, mußte 
das ja zwangsläufig nachts geschehen. 


An der Kaffeekanne lehnte ein Zettel mit einer Nachricht. 
Ich hatte ein wenig Kopfweh an diesem Morgen, denn ich 
war es wirklich nicht gewohnt, Alkohol zu trinken und hatte 
am Abend zuvor zwei Gläser zu mir genommen. Als Kater 
konnte man mein Kopfweh zwar nicht bezeichnen, aber ich 
war mitnichten so fröhlich und munter wie sonst. Ich mußte 
die Augen zusammenkneifen, um die winzige Handschrift 
auf dem Zettel entziffern zu können. 


„Muß ein paar Sachen erledigen. Fühlen Sie sich wie zu 
Hause. Ich bin am Nachmittag wieder da." 


Etwa eine Minute lang fühlte ich mich enttäuscht, als 
habe jemand die Luft aus mir herausgelassen. Dann aber 
riß ich mich zusammen. Es war ja nun nicht so, als hätte er 
mich angerufen und sich mit mir für ein romantisches 
Wochenende in Jackson verabredet oder als würden wir uns 
lange und gut kennen. Meine Gesellschaft war dem Mann 
aufgezwungen worden. Also zuckte ich die Achseln und goß 
mir eine Tasse Kaffee ein. Dann machte ich mir Toast und 
schaltete die Fernsehnachrichten ein. Nachdem ich mir alle 
Schlagzeilen des Morgens angesehen hatte, die CNN zu 
vermelden hatte, beschloß ich, erst einmal duschen zu 
gehen. Ich ließ mir Zeit, denn ich hatte sonst ja nichts vor. 


Mir drohte etwas, was ich eigentlich gar nicht kannte: 
Langeweile. 


Zu Hause gab es stets etwas zu tun für mich, wenn auch 
vielleicht nicht gerade immer das, was ich gern getan hätte. 
Wenn man ein Haus besitzt, harrt immer irgendwo eine 
Aufgabe auf einen, die erledigt werden muß, und in Bon 
Temps gab es für mich noch dazu die Leihbücherei, den 
Laden, in dem alles nur einen Dollar kostet, und den 


Supermarkt. Seit ich mit Bill zusammen war, hatte ich auch 
oft Botengänge für ihn erledigt; Dinge, die nur tagsüber 
geregelt werden können, wenn die Büros geöffnet sind. 


Als Bill mir durch den Kopf schoß, zupfte ich mir gerade 
die Brauen, wobei ich mich über das Waschbecken gebeugt 
hatte, um in den Badezimmerspiegel schauen zu können. 
Ich mußte die Pinzette aus der Hand legen und mich auf 
den Badewannenrand setzen. Meine Gefühle für Bill waren 
verworren und im Widerstreit miteinander, und es bestand 
wenig Hoffnung darauf, daß ich sie in Kürze würde klären 
können. Aber zu wissen, daß er Schmerzen litt, daß erin 
großen Schwierigkeiten steckte und daß ich nicht in der 
Lage war, ihn zu finden - das war schwer zu ertragen. Ich 
hatte nie erwartet, daß unsere Romanze problemlos 
verlaufen würde. Immerhin war unsere Beziehung eine 
zwischen zwei verschiedenen Arten. Noch dazu war Bill viel 
älter als ich. Aber diese tiefe, unendlich schmerzende Kluft, 
die sich in mir aufgetan hatte, seit er gegangen war, hätte 
ich nie im Leben erwartet. 


Ich zog Jeans und einen Pullover an und machte mein 
Bett. Ich ordnete all meine Schminksachen auf der Konsole 
im Badezimmer an, das ich benutzte und hängte mein 
Handtuch ordentlich auf. Ich hätte auch Alcides Zimmer 
aufgeräumt, hätte ich nicht das Gefühl gehabt, es sei 
irgendwie dreist, wenn ich seine Sachen anfaßte. Also las 
ich statt dessen ein paar Kapitel in meinem Buch und fand 
dann, ich könne unmöglich noch länger in der Wohnung 
hocken. 


Ich hinterließ Alcide eine Nachricht, in der ich ihm 
mitteilte, ich sei spazieren gegangen. Beim Hinunterfahren 
teilte ich die Fahrstuhlkabine mit einem Mann in 
Freizeitkleidung, der eine Tasche mit Golfschlägern 
umarmt hielt. Fast hätte ich ihn gefragt, ob er vorhabe, Golf 
zu spielen, konnte mich aber gerade noch beherrschen und 
beschränkte mich darauf, festzustellen, es sei ein 


wunderschöner Tag für Aktivitäten an der frischen Luft, 
und das stimmte auch; der Tag war hell und sonnig, klar 
wie eine Glasglocke und recht mild. Er wirkte irgendwie 
glücklich, dieser Tag mit all den Weihnachtsdekorationen 
ringsum, die in der Sonne glitzerten, mit allden Menschen, 
die durch die Straßen eilten und zum Einkaufen wollten. 


Ich fragte mich, ob Bill Weihnachten zu Hause sein 
würde. Ob erin der Lage wäre, Heiligabend mit mir in die 
Kirche zu gehen und wenn, ob er das überhaupt tun würde. 
Ich dachte an die neue Säge, Marke Skil, die ich für Jason 
erstanden hatte. Ich hatte sie mir monatelang bei Sears in 
Monroe zurücklegen lassen und letzte Woche abgeholt. 
Arlenes Kindern hatte ich je ein Spielzeug gekauft und 
Arlene selbst einen Pullover. Das waren die Menschen, für 
die ich Weihnachtsgeschenke kaufte, mehr gab es 
eigentlich nicht, und das war recht kläglich. Spontan 
beschloß ich, Sam dieses Jahr eine CD zu schenken, und 
der Gedanke heiterte mich auf. Ich liebe es, Leute zu 
beschenken. Dies hatte das erste Weihnachten sein sollen, 
das ich mit einem Freund verbrachte ... 


Mein Gott, nun war ich wieder dort, wo ich angefangen 
hatte, ganz wie die Schlagzeilen im Fernsehen, bei denen ja 
auch eine Staffel immer wieder von neuem gezeigt wird ... 


„Sookie!" ertönte da plötzlich eine Stimme. 


Ich schreckte aus meinen trüben Gedanken hoch und sah 
Janice, die mir von der anderen Straßenseite her zuwinkte, 
wo sie in der Tür ihres Ladens stand. Ganz unbewußt hatte 
ich bei meinem Spaziergang eine Richtung eingeschlagen, 
die mir bereits vertraut war. Ich winkte zurück. 


„Kommen Sie doch rüber", rief Janice. 


Ich ging bis zur Straßenecke und wartete, bis die 
Fußgängerampel auf grün sprang. Im Salon ging es hoch 
her, und sowohl Jarvis als auch Corinne hatten alle Hände 
voll zu tun. 


„Heute Abend finden viele Weihnachtsfeiern statt", 
erklärte Janice, während ihre Hände geschäftig das 
schulterlange schwarze Haar einer jungen Matrone auf 
Lockenwickler rollten. „Normalerweise haben wir Samstag 
Nachmittag gar nicht offen." Janices Kundin, an deren 
Händen eine beachtliche Zahl sehenswerter Diamantringe 
blitzte, blätterte in einer Nummer der Zeitschrift Southern 
Living, während meine neue Freundin mit ihrem Kopf 
beschäftigt war. 


„Klingt das lecker?" fragte sie nun Janice. „Hackklöße mit 
Ingwer?" Ein glitzernder Fingernagel richtete sich auf das 
entsprechende Rezept. 


„Irgendwie orientalisch", meinte Janice. 


„Hm, ja, irgendwie schon." Aufmerksam las die Frau das 
Rezept. „Das bringt außer mir so schnell niemand auf den 
Tisch", murmelte sie nachdenklich. „Man könnte sie auf 
Zahnstocher spießen." 


„Sookie, was haben Sie denn heute vor?" wollte Janice 
wissen, als sie sicher sein konnte, daß ihre Kundin voll und 
ganz mit dem Nachdenken über Hackfleisch beschäftigt 
war. 


„Ich hänge rum, bummele ein wenig durch die Gegend, 
mehr nicht", antwortete ich mit einem Achselzucken. „Ihr 
Bruder ist los, ein paar Sachen erledigen. Er hat mir eine 
Nachricht hinterlassen." 


„Er hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen und notiert, 
was seine Pläne sind? Mensch, darauf können Sie aber 
mächtig stolz sein. Der Mann hatte keinen Kuli mehr in der 
Hand, seit er aus der Schule ist." Bei diesen Worten warf sie 
mir einen raschen Seitenblick zu und grinste. „Habt ihr 
euch gut amüsiert gestern Abend?" 


Darüber mußte ich nachdenken. „Es war ganzin 
Ordnung", erklärte ich dann zögernd. Immerhin hatte es 


mir ja wirklich auch Spaß gemacht, mit Alcide zu tanzen. 


Daraufhin brach Janice in schallendes Gelächter aus. 
„Wenn Sie erst so lange nachdenken müssen, kann es kein 
perfekter Abend gewesen sein." 


„Nein, war es eigentlich auch nicht", mußte ich zugeben. 
„In der Bar kam es zu einer kleinen Schlägerei, und ein 
Mann ist daraufhin hinausgeworfen worden. Dann war da 
noch Debbie." 


„Wie lief denn deren Verlobungsfeier?" 


„An ihrem Tisch saßen ziemlich viele Leute", erklärte ich. 
„Aber nach einer Weile kam sie rüber zu uns und stellte 
eine Menge Fragen." Bei der Erinnerung an Debbie mußte 
ich lächeln. „Sie war weiß Gott nicht erbaut darüber, Alcide 
in Begleitung einer anderen Frau zu sehen." 


Janice lachte erneut. 


„Wer hat sich denn verlobt?" wollte die Kundin wissen, die 
sich gegen das Rezept entschieden hatte. 


„Debbie Pelt, kennen Sie die? Die früher mit meinem 
Bruder zusammen war?" fragte Janice. 


„Aber klar", antwortete die schwarzhaarige Frau erfreut. 
„Die war mal mit Ihrem Bruder zusammen, mit Alcide? 
Aber jetzt heiratet sie jemand anderen?" 


„Sie heiratet Charles Clausen", erklärte Janice ernsthaft 
nickend. „Kennen Sie den auch?" 


„Klar! Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Er 
heiratet Debbie Pelt? Na, besser er als Ihr Bruder!" stellte 
die Schwarzhaarige mit verschwörerischem Unterton fest. 


„Das habe ich allerdings auch schon gedacht", sagte 
Janice. „Wissen Sie vielleicht irgend etwas, das ich nicht 
weiß?" 

„Diese Debbie steht auf verrückte Sachen", teilte die 
Schwarzhaarige mit, wobei sie die Brauen hochzog, um 


ihren Worten tiefere Bedeutung zu verleihen. 


„Worauf denn?" erkundigte ich mich neugierig und wagte 
in Erwartung der Dinge, die nun kommen mochten, kaum 
zu atmen. Konnte es angehen, daß diese Frau von 
Gestaltwandlern, von Werwölfen wußte? Mein Blick traf den 
Janices. Ich erkannte in ihren Augen dieselbe angespannte 
Wachsamkeit, die auch ich in diesem Moment verspürte. 


Janice wußte Bescheid über ihren Bruder. Sie wußte von 
dessen Welt - und sie wußte, daß auch ich Bescheid wußte. 


„Sie betet den Teufel an", erklärte die Schwarzhaarige 
gewichtig. „Hexerei und so!" 


Mit offenen Mündern starrten Janice und ich im 
Frisierspiegel das Spiegelbild der Frau an und boten der 
Kundin somit haargenau die Reaktion, auf die sie gehofft 
hatte. Tief befriedigt nickte sie. 


Nun sind Teufelsanbetung und Hexerei keineswegs 
Synonyme, aber ich hatte nicht vor, mich mit der Frau 
darüber zu streiten. Dafür war hier weder die rechte Zeit, 
noch der rechte Ort. 

„Jawohl, die Damen, so habe ich es wenigstens gehört. 
Jedes Mal, wenn Vollmond ist, geht sie mit ein paar von 
ihren Freunden rausin die Wälder, und dann machen die 
irgend etwas. Niemand scheint genau zu wissen, was”, 
mußte sie dann allerdings zugeben. 

Janice und ich stießen beide gleichzeitig die Luft aus, die 
wir angehalten hatten. 


„Ach du meine Güte!" murmelte ich schwach. 


„Dann kann mein Bruder ja froh sein, daß er aus der 
Beziehung raus ist. Mit so etwas wollen wir nichts zu tun 
haben", verkündete Janice rechtschaffen. 


„Natürlich nicht", pflichtete ich ihr bei. 
Dabei sahen wir einander tunlichst nicht an. 


Nach diesem kleinen Gedankenaustausch machte ich 
Anstalten zu gehen, aber Janice fragte mich, was ich am 
Abend anziehen wolle. 


„Das Kleid, das ich für heute Abend mithabe, könnte man 
champagnerfarben nennen", sagte ich. „Eine Art Beige, 
glänzend." 


„Dann geht das nicht mit den roten Nägeln", konstatierte 
Janice entschieden. „Corinne!" 


Meine Proteste nützten nicht: Alsich den Laden wieder 
verließ, waren meine sämtlichen Nägel bronzefarben 
lackiert, und Jarvis hatte sich nochmals liebevoll meiner 
Frisur gewidmet. Ich unternahm den Versuch, Janice zu 
bezahlen, aber sie erlaubte mir lediglich, ihren Angestellten 
ein Trinkgeld zu geben. 


„So bin ich noch nie im Leben verwöhnt worden!" 
bedankte ich mich bei Alcides Schwester. 


„Was arbeiten Sie denn?" Diese Frage war aus 
irgendeinem Grund am Tag zuvor nicht gestellt worden. 


„Ich bin Kellnerin", sagte ich. 


„Ganz etwas anderes als Debbie", meinte Janice daraufhin 
nachdenklich. 


„Ach ja? Was arbeitet Debbie denn?" 
„Sie ist Rechtsanwaltsgehilfin." 


Was hieß, daß die Wandlerin eine Ausbildung am College 
genossen hatte. Ich hatte es nicht geschafft, auf ein College 
zu gehen. Zum einen wäre das finanziell kaum zu leisten 
gewesen, auch wenn ich wohl Mittel und Wege gefunden 
hätte, wenn ich wirklich gewollt hätte. Aber es war mir 
aufgrund meiner Behinderung schon sehr schwer gefallen, 
überhaupt die High School abzuschließen. Ich kann Ihnen 
versichern, daß ein telepathisch veranlagter Teenager es 
wahrlich nicht leicht hat, und damals konnte ich meine 


Fähigkeiten noch sehr schlecht kontrollieren. Jeder 
einzelne Tag war voller Dramen gewesen - voller Dramen 
der anderen. Der Versuch, sich auf das zu konzentrieren, 
was im Unterricht gesagt wurde, in einem Raum voll 
surrender Köpfe Klassenarbeiten zu schreiben ... einzig die 
Hausaufgaben hatte ich immer ausgezeichnet 
hinbekommen. 


Janice schien es nicht allzuviel auszumachen, daß ich 
Serviererin war, immerhin eine Beschäftigung, bei der man 
sich nicht darauf verlassen kann, daß sie die Familien der 
Freunde, mit denen man ausgeht, positiv beeindruckt. 


Wieder einmal mußte ich mir streng vor Augen halten, 
daß die vorübergehende Übereinkunft, die ich mit Alcide 
geschlossen hatte, von ihm nicht freiwillig eingegangen 
worden war, daß er selbst nie darum gebeten hatte und daß 
ich, hatte ich erst einmal herausgefunden, wo sie Bill 
gefangen hielten - na, erinnerst du dich noch an deinen 
Liebsten, Sookie? An Bill? - Alcide nie wiedersehen würde. 
Na ja, vielleicht schaute er einmal im Merlottes vorbei, 
wenn ihm der Sinn danach stand, auf dem Weg von Jackson 
nach Shreveport kurz von der Autobahn abzubiegen, aber 
das wäre dann auch alles. 


Janice hoffte ganz ehrlich, ich möge ein permanentes 
Mitglied ihrer Familie werden, was ich sehr nett von ihr 
fand. Mir war die Frau sehr sympathisch. Ich ertappte mich 
bei dem Wunsch, Alcide wäre mir wirklich zugetan, es 
bestünde wirklich die Chance, Janice als Schwägerin zu 
bekommen. 


Man sagt, ein paar kleine Tagträumereien schadeten 
niemandem. Das stimmt nicht. 


Kapitel 7 


Als ich die Wohnung betrat, wartete Alcide bereits auf 
mich. Ein Stapel hübsch verpackter Geschenke im 
Wohnzimmer erklärte, wie mein Gastgeber zumindest einen 
Teil des Vormittags verbracht hatte: Er hatte seine 
Weihnachtseinkäufe vervollständigt. 


Alcide wirkte leicht betreten, als er mich sah. Offenbar 
(schwer zu durchschauen war der Mann wirklich nicht!) 
hatte er etwas getan, von dem er nicht wußte, ob ich es 
gutheißen würde. Was immer es sein mochte: Anscheinend 
war er noch nicht bereit, es mir zu enthüllen; also gab ich 
mir Mühe, höflich zu bleiben und mich seinem Kopf 
fernzuhalten. Als ich den kleinen Flur zwischen 
Schlafzimmerwand und Küchentresen durchquerte, drang 
mir ein Geruch in die Nase, den man nicht als angenehm 
bezeichnen konnte. Vielleicht wurde es Zeit, den Müll 
wegzubringen? Welchen Müll wir wohl in der kurzen Zeit 
hier in der Wohnung produziert haben mochten, daß ein so 
unangenehmer, wenn auch nicht allzu aufdringlicher 
Geruch in der Luft hing? Dann vergaß ich den Gestank 
auch schon wieder. Ich war immer noch in der guten 
Stimmung, in die mich mein Plauderstündchen mit Janice 
versetzt hatte, und Alcide wiederzusehen hob diese Laune 
nur noch zusätzlich. 


„Hübsch sehen Sie aus!" begrüßte mich mein Gastgeber. 


„Ich habe kurz bei Janice vorbeigeschaut." Da ich nicht 
wollte, daß er unter Umständen auf die Idee kam, ich beute 
die Großzügigkeit seiner Schwester aus, fügte ich hinzu: 
„Sie schafft es einfach, einen dazu zu bringen, daß man 
Sachen annimmt, die man eigentlich wirklich nicht 
annehmen wollte!" 


„Janice ist ein guter Mensch", erwiderte Alcide. „Seit 
unserer High School-Zeit weiß sie über mich Bescheid und 


hat bis jetzt keiner einzigen Seele davon erzählt." 
„Ja, das ist mir auch aufgefallen." 


„Wie - ach, natürlich." Er schüttelte den Kopf. „Mir 
kommen Sie vor wie die normalste Person, die mir je 
begegnet ist - es fällt mir schwer, ständig daran zu denken, 
daß Sie ja mit all diesen Extras ausgestattet sind!" 


So hatte es bislang noch niemand formuliert. 


„Haben Sie auch diesen merkwürdigen Geruch bemerkt, 
als Sie hereinkamen? Dort beim ..." Alcide konnte den Satz 
jedoch nicht beenden, da es nun an der Tür schellte. 


Während ich mich aus meinem Mantel schälte, ging 
Alcide, um zu Öffnen. 


Er klang erfreut, als er den Besucher begrüßte, 
weswegen auch ich mich mit einem Lächeln auf den Lippen 
der Tür und dem Neuankömmling zuwandte. Der junge 
Mann, der gerade die Wohnung betrat, schien nicht 
überrascht über meinen Anblick. Alcide stellte ihn mir als 
Del Phillips vor, Janices Ehemann. In der Erwartung, den 
Ehemann ebenso sympathisch zu finden wie die Frau, 
schüttelte ich Del die Hand. 


Der jedoch berührte meine Finger nur so kurz, wie es 
überhaupt möglich war, ohne offen unhöflich zu wirken und 
ignorierte mich danach völlig. „Ich wollte fragen, ob du 
heute Nachmittag bei uns vorbeikommen könntest, Alcide. 
Ich will draußen die Weihnachtsbeleuchtung anbringen und 
brauche Hilfe." Dabei sah er wirklich ausschließlich Alcide 
an. 


„Wo ist Tommy?" fragte mein Gastgeber, der ziemlich 
enttäuscht wirkte. „Hast du ihn nicht mitgebracht, wenn du 
mich schon mal besuchst?" Tommy war Janices Baby. 


Mit einem Seitenblick auf mich schüttelte Del den Kopf. 
„Du hast eine Frau in der Wohnung, da schien es mir nicht 


recht, das Kind mitzubringen. Der Junge ist bei meiner 
Mutter." 


Der Kommentar kam so unerwartet, daß ich nur 
sprachlos dastehen und unseren Besucher anstarren 
konnte. Auch Alcide war überrumpelt und betroffen. „Sei 
bitte nicht unhöflich zu meiner Freundin, Del", bat er. 


„Da sie in deiner Wohnung wohnt, ist sie wohl mehr als 
eine Freundin", erwiderte der beiläufig. „Es tut mir leid, 
Miß, aber es ist einfach nicht richtig." 


„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet!" 
Hoffentlich hörte man mir die Wut auch an, die ich bis tief 
in den verkrampften Magen hinein empfand! Bestimmt war 
es falsch, mitten in einem heftigen Wutanfall die Bibel zu 
zitieren. Ich verzog mich ins Gästezimmer und knallte die 
Tür hinter mir zu. 


Bald darauf hörte ich, wie Del Phillips die Wohnung 
verließ. Dann klopfte Alcide an meine Tür. 


„Möchten Sie eine Runde Scrabble spielen?" wollte er 
wissen. 


Ein wenig erstaunt blinzelte ich ihn an. „Klar." 


„Ich habe es mir vorhin zugelegt, als ich für Tommy 
einkaufen war." 


Den Couchtisch hatte er bereits direkt vor das Sofa 
geschoben, aber dann hatte ihm wohl der Mut gefehlt, das 
funkelnagelneue Spiel auch auszupacken und aufzubauen. 


„Dann schenke ich uns inzwischen eine Cola ein", sagte 
ich. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie kühl es in der 
Wohnung war; nicht so kühl wie draußen auf der Straße, 
aber doch so kühl, daß ich wünschte, ich hätte einen 
leichten Pulli mitgebracht, um ihn im Haus überziehen zu 
können. Ob Alcide wohl beleidigt war, wenn ich ihn bat, die 
Heizung höher zu drehen? Ich erinnerte mich, wie warm 
sich seine Haut angefühlt hatte. Offenbar gehörte er zu den 


Menschen, die einfach nicht so leicht froren. Oder waren 
alle Wer so veranlagt? Vorsichtig, um nur ja meine Frisur 
nicht zu gefährden, zog ich mir das Sweatshirt über, das ich 
auch am Vortag getragen hatte. 


Alcide hatte sich neben den Couchtisch auf den Fußboden 
gehockt, und ich ließ mich ihm gegenüber nieder, ebenfalls 
auf dem Boden. Offenbar war es schon eine Weile her, daß 
einer von uns Scrabble gespielt hatte. Also studierten wir 
erst einmal aufmerksam die Regeln, ehe wir loslegten. 


Alcide hatte die Technische Hochschule von Louisiana 
absolviert. Ich war zwar nie auf dem College gewesen, las 
aber sehr viel - so waren wir ungefähr gleich gut, was den 
Wortschatz anging. Alcide war der bessere Stratege. Wie es 
aussah, dachte ich ein bißchen schneller als er. 


Ich erzielte mit einem sehr schwierigen Wort eine Menge 
Punkte, was zur Folge hatte, daß mir mein Gegner die 
Zunge herausstreckte. Ich mußte lachen, woraufhin er bat: 
„Lesen Sie nur nicht meine Gedanken! Das wäre 
Schummeln!" 


„So etwas würde ich natürlich nie tun!" sagte ich sittsam, 
und er knurrte mich an. 


Ich verlor die Partie - allerdings mit nur zwölf Punkten 
Rückstand. Nachdem wir alles noch einmal ausführlich 
durchgekaut und uns dabei freundschaftlich gekabbelt 
hatten, stand Alcide auf, um unsere Gläser in die Küche zu 
bringen. Er stellte sie in der Spüle ab und fing dann an, 
sämtliche Küchenschränke zu durchsuchen, während ich 
die Spielsteine wieder in ihre Schachtel räumte und den 
Deckel schloß. 


„Wohin soll ich das Spiel räumen, wo wollen Sie es 
aufbewahren?" fragte ich. 


„Legen Sie es bitte in den Schrank dort neben der Tür. Da 
sind ein paar freie Regale." 


Ich klemmte mir daraufhin die Schachtel unter den Arm 
und ging zum Wandschrank im Flur. Der Geruch, der mir 
auch schon vorher aufgefallen war, schien hier stärker zu 
sein als im übrigen Teil der Wohnung. 


„Wissen Sie was, Alcide", sagte ich tapfer, wobei ich 
hoffte, nicht allzu unverschämt zu wirken. „Irgend etwas 
stinkt hier vergammelt. Gleich hier im Flur." 


„Ist mir auch schon aufgefallen. Deswegen sehe ich mir 
gerade die Schränke an. Vielleicht liegt irgendwo eine tote 
Maus herum." 


Dann fand ich heraus, was so stank. 
„Oh nein!" riefich aus. „Oh neinneinneinnein." 


„Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, es hat sich eine Ratte 
im Schrank versteckt und ist da gestorben!" sagte Alcide. 


„Keine Ratte", stellte ich fest. „Ein Werwol£." 


Es gab im Wandschrank ein Regalbrett oberhalb einer 
Kleiderstange. Der Schrank war winzig, nur dazu gedacht, 
die Mäntel der Gäste aufzunehmen. Nun war er voll. Der 
braunhäutige Mann aus dem Club Dead, der mich so 
aufdringlich bei der Schulter gepackt hatte, steckte darin. 
Er war tot, ganz und gar tot - und das bereits seit einigen 
Stunden. 


Ich schien nicht wegsehen zu können. 


Die Tatsache, daß Alcide nun hinter mich getreten war, 
beruhigte und tröstete mich mehr, als ich erwartet hatte. 
Über meinen Kopf hinweg starrte mein Gastgeber in den 
Schrank, wobei seine Hände meine Schultern umklammert 
hielten. 


„Blut ist keins zu sehen!" bemerkte ich mit zitternder 
Stimme. 


„sein Hals!" Alcide klang mindestens ebenso erschüttert 
wie ich. 


In der Tat ruhte der Kopf des Mannes im Schrank auf 
dessen rechter Schulter, war aber noch mit dem Körper 
verbunden. Igitt! Ich mußte schlucken. „Wir sollten die 
Polizei verständigen", sagte ich, was aber ganz und gar 
nicht so klang, als setzte ich großes Vertrauen in eine 
solche Maßnahme. Inzwischen war ich auch in der Lage, 
Einzelheiten wahrzunehmen - der Körper war einfach in 
den Schrank gestopft worden, wo er nun fast aufrecht 
stand. Ich nahm an, irgend jemand hatte den Toten in den 
Schrank geschoben und dann mit Gewalt die Tür 
geschlossen. In dieser Stellung war der Mann dann 
sozusagen steif geworden. 


„Aber wenn wir die Polizei rufen ..." Alcide beendete den 
Satz gar nicht erst, sondern holte statt dessen tief Luft. 
„Die glauben uns nie, daß wir das nicht waren. Sie werden 
die Freunde des Toten befragen, und diese Freunde 
werden aussagen, der Mann sei letzte Nacht im Club Dead 
gewesen, was die Polizei überprüfen wird. Dann kommt 
heraus, daß der Mann in der Bar Ärger hatte, weil er Sie 
belästigte. Danach glaubt niemand mehr, daß wir bei seiner 
Ermordung nicht die Hand mit im Spiel hatten." 


„ Andererseits", sagte ich langsam, wobei ich mehr oder 
weniger laut dachte, „glauben Sie wirklich, daß die Rocker 
den Club Dead auch nur mit einem Wort erwähnen 
werden?" 


Darüber mußte Alcide erst einmal nachdenken - das tat 
er, indem er sich bedächtig mit dem Daumen über die 
Unterlippe fuhr. „Da könnten Sie recht haben", gestand er 
ein. „Wenn die Freunde des Toten den Club Dead nicht zur 
Sprache bringen, dann können sie auch nicht auf den - 
Zwischenfall - zu sprechen kommen, an dem wir beide 
beteiligt waren. Wissen Sie, was sie dann tun? Die werden 
bestimmt die Sache in die eigenen Hände nehmen wollen." 


Da hatte er nun wieder recht, und zwar erheblich. Es war 
ihm gelungen, mich zu überzeugen. Keine Polizei. „Dann 
werden wir ihn selbst wegschaffen müssen", sagte ich, um 
ohne Umschweife aufs Wesentliche zu sprechen zu 
kommen. „Wie wollen wir das bewerkstelligen?" 


Alcide war ein praktisch veranlagter Mann. Er war es 
gewohnt, Probleme zu lösen und sich dabei stets zuerst der 
Klärung des schwerwiegendsten zu widmen. 


„Wir müssen ihn aufs Land schaffen", erklärte er nun, 
nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. „Das heißt, wir 
müssen ihn erst mal runter in die Garage bringen. Dazu 
müssen wir ihn einpacken." 


„Der Duschvorhang!" schlug ich vor und deutete mit der 
Kinnspitze auf das Badezimmer, das ich benutzte. „Könnten 
wir den Schrank zumachen und irgendwo anders hingehen, 
während wir die Sache planen?" 


„Aber auf jeden Fall!" erwiderte Alcide, der es mit einem 
Mal ebenso eilig hatte wie ich, sich dem grausigen Anblick 
vor unseren Augen zu entziehen. 


So standen wir mitten im Wohnzimmer und 
beratschlagten, was zu tun sei. Als erstes schaltete ich die 
Heizung in der Wohnung komplett aus und lüftete durch. 
Die Leiche im Schrank hatte ihre Anwesenheit nur 
deswegen erst so spät kundgetan, weil Alcide die 
Temperaturen in der Wohnung gern niedrig hielt und weil 
die Schranktür fest schloß. Nun mußten wir zunächst den 
dezenten, aber nachdrücklichen Geruch loswerden, der 
über allem hing. 


„Wir müssen mit ihm fünf Treppen runter, und ich glaube 
nicht, daß ich ihn so weit werde tragen können", meinte 
Alcide. „Das heißt, wir müssen den Lift nehmen, zumindest 
für einen Teil der Strecke. Das ist der gefährlichste Teil des 
ganzen Unternehmens." 


Wir sinnierten, planten und diskutierten, bis wir einen 
Plan zu haben glaubten mit dem sich erfolgreich würde 
arbeiten lassen. Alcide erkundigte sich zweimal besorgt bei 
mir, ob auch wirklich alles in Ordnung sei, und ich 
versicherte ihm beide Male, dies sei durchaus der Fall. 
Schließlich dämmerte mir, daß er befürchtete, ich würde 
hysterisch werden oder in Ohnmacht fallen. 


„Ich habe es mir noch nie leisten können, mich allzusehr 
anzustellen!" beruhigte ich ihn. „Noch dazu liegt mir das 
nicht." Sollte Alcide erwartet haben, ich würde um mein 
Riechfläschchen bitten oder ihn anflehen, mich vor dem 
bösen, bösen Wolf zu retten - vielleicht hatte er ja sogar 
gehofft, ich würde etwas derartiges tun -, dann war er ganz 
einfach an die falsche Frau geraten. 


Nun mochte ich mir ja fest vorgenommen haben, nie den 
Kopf zu verlieren, aber das hieß noch lange nicht, daß 
meine Nerven in jenem Moment nicht bloßlagen. Ich 
zitterte wie Espenlaub und konnte mich gerade noch daran 
hindern, den Duschvorhang, als ich ihn nun holen ging, 
einfach gewaltsam aus seinen durchsichtigen Plastikringen 
zu reißen. ‚Immer langsam', wies ich mich zurecht. 'Ganz 
ruhig. Einatmen - ausatmen. Hol den Duschvorhang runter 
und breite ihn im Flur auf dem Fußboden aus!' 


Der Vorhang war grün und blau; in ebenmäßigen Reihen 
schwammen ernsthaft dreinschauende gelbe Fische darauf 
vor sich hin. 


Inzwischen hatte sich Alcide hinunter in die Tiefgarage 
begeben, um den Pick-up so nah wie möglich an die hintere 
Treppe zu fahren. Als er wieder in die Wohnung trat, sah 
ich, daß er daran gedacht hatte, ein Paar 
Arbeitshandschuhe mitzubringen. Er streifte sie über und 
holte tief Luft - vielleicht ein Fehler angesichts der 
Tatsache, daß er nun wieder ganz dicht bei der Leiche 


stand. Dann packte Alcide mit eisiger, fest entschlossener 
Miene die Schultern des toten Mannes und zog daran. 


Das Resultat war derart dramatisch, daß man es sich 
kaum vorstellen kann: Der Rocker fiel einfach so, als 
Ganzes, aus dem Schrank, stocksteif, wie tiefgefroren. 
Alcide mußte sogar rasch nach rechts springen, um zu 
verhindern, daß die Leiche im Fallen auf ihm zu liegen kam. 
Der Tote schlug einmal leicht gegen den Tresen und 
landete dann seitwärts genau auf dem Duschvorhang. 


„Holla!" sagte ich mit zittriger Stimme. „Das hat ja 
ziemlich gut hingehauen." 


Die Leiche lag nämlich wirklich fast genau so, wie wir sie 
haben wollten. Entschieden nickten wir einander zu und 
hockten uns jeweils an ein Ende des Duschvorhangs. 
Zugleich hoben wir je eine Seite der Plastikplane an, 
schlugen sie über den Toten und verfuhren dann mit der 
anderen Seite ebenso. Als das Gesicht des Mannes bedeckt 
war, konnten wir uns ein wenig entspannen. Alcide hatte 
auch eine Rolle festes Klebeband mit nach oben gebracht - 
ein richtiger Mann hat immer eine Rolle Klebeband im Pick- 
up -, das wir benutzten, um die Leiche ganz fest im 
Duschvorhang einzuwickeln. Dann schlugen wir jeweils die 
Enden hoch und klebten auch sie fest. Glücklicherweise war 
der Wer zwar stämmig, aber nicht besonders groß 
gewesen. 


Wir richteten uns auf und gönnten uns eine winzige 
Verschnaufpause. Alcide sagte als erster wieder etwas. 
„Sieht aus wie ein riesiger grüner Burrito!" versuchte er zu 
scherzen. 


Ich schlug mir die Hand vor den Mund, denn es galt, 
einen Lachkrampf zu ersticken. 


Mit einem überraschten Ausdruck in den Augen blickte 
Alcide mich über die wohlverschnürte Leiche hinweg an. 
Dann aber lachte auch er plötzlich los. 


Als wir uns wieder beruhigt hatten, fragte ich: „Bereit für 
Kapitel zwei?" 


Er nickte, und ich zog meinen Mantel an, um mich dann 
zwischen Alcide und der Leiche hindurchzuquetschen. Ich 
trat hinaus auf den Flur, wobei ich für den Fall, daß jemand 
zufällig genau in diesem Moment vorbeikommen sollte, 
rasch die Wohnungstür hinter mir schloß, und ging hinüber 
zum Fahrstuhl. 


Ich hatte gerade den Rufknopf gedrückt, da kam ein 
Mann um die Ecke, um sich neben mir an der Fahrstuhltür 
aufzubauen. Ein Verwandter der alten Mrs. Osburgh 
vielleicht, oder einer der Senatoren hatte noch einmal kurz 
nach Jackson zurückkehren müssen. Wer immer der Mann 
sein mochte: Er war gut gekleidet, etwa sechzig Jahre alt 
und wohlerzogen genug, sich zur Konversation verpflichtet 
zu fühlen. 


„Recht kalt heute, nicht wahr?" 


„Ja, aber nicht so kalt wie gestern". Verzweifelt starrte ich 
auf die Tür zum Fahrstuhlschacht und wünschte sehnlichst, 
sie möge sich Öffnen und der Mann verschwinden. 


„Sind Sie gerade erst eingezogen?" 


Noch nie zuvor hatte mich ein höflicher Mensch so 
irritiert. „Ich bin zu Besuch." Ich gab mich gelangweilt und 
uninteressiert, um ihm zu vermitteln, daß von mir aus die 
Unterhaltung zwischen uns beiden damit beendet war. 


„Oh!" sagte er vergnügt. „Bei wem denn?" 


Glücklicherweise kam just in diesem Moment der 
Fahrstuhl. Seine Türen öffneten sich gerade noch 
rechtzeitig, denn sonst hätte ich dem höflichen Herrn 
womöglich den Kopf abgerissen. Der forderte mich mit 
einer Geste auf, vor ihm in die Kabine zu treten, aber ich 
trat statt dessen einen Schritt zurück und rief aus: „Oh 
Schreck, ich habe den Schlüssel vergessen!" Dann eilte ich 


von dannen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich stellte 
mich vor die Tür der Wohnung, von der Alcide berichtet 
hatte, sie sei zur Zeit unbewohnt und klopfte. Hinter mir 
hörte ich, wie sich die Fahrstuhltür wieder schloß, 
woraufhin ich einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. 


Als ich mir ausrechnen konnte, daß der geschwätzige 
Herr Zeit genug gehabt hatte, seinen Wagen aufzusuchen 
und aus der Garage zu fahren - es sei denn, er würde dem 
Wachmann ein Ohr abschwätzen -, riefich den Fahrstuhl 
zurück. Es war Samstag, von daher ließ sich nicht sagen, 
wie die Zeitpläne und Vorhaben unserer Mitbewohner 
aussahen. Alcide zufolge waren viele der 
Eigentumswohnungen im Haus als Investition gekauft 
worden und wurden an Mitglieder der Legislative 
weitervermietet, von denen die meisten jetzt kurz vor den 
Feiertagen nicht mehr hier waren. Die Mieter jedoch, die 
ständig hier wohnten, würden sich heute anders als sonst 
im Haus bewegen: Nicht nur war Wochenende, es war noch 
dazu das vorletzte Wochenende vor Weihnachten. Als der 
Fahrstuhl wieder bei mir ankam, war dessen quietschende 
Kabine aber Gott sei Dank leer. 


Ich raste zurück zur 504, klopfte zweimal und rannte 
sofort zurück zum Fahrstuhl, um dessen Türen 
offenzuhalten. Alcide tauchte in der Wohnungstür auf, die 
Leiche mit den Beinen voran vor sich herschiebend. Er 
bewegte sich so schnell, wie es einem Mann möglich ist, der 
einen völlig erstarrten Leichnam schieben muß. 


Hier handelte es sich um den kritischsten Punkt des 
Unterfangens: Alcides Bündel war unverwechselbar eine 
Leiche, die man in einen Duschvorhang gewickelt hatte. 
Das Plastik dämpfte den Geruch zwar, in der engen 
Fahrstuhlkabine konnte man ihm aber nicht entgehen. 
Unbeschadet gelangten wir ins nächsttiefere Stockwerk, 
dann noch ein Stockwerk weiter. Im zweiten Stock 
verließen uns die Nerven. Wir ließen den Fahrstuhl 


anhalten, dessen Türen sich dann zu unserer unendlichen 
Erleichterung auf einen leeren Korridor öffneten. Ich 
sprintete aus der Kabine und eilte hinüber zur 
Treppenhaustür, die ich dann für Alcide offenhielt. Dann 
eilte ich ihm voran die Treppe hinunter und spähte durch 
das Glasfenster der Treppenhaustür hindurch in die 
Garage. 


„Stop!" riefich leise und hielt warnend die Hand hoch. 
Eine Frau mittleren Alters und ein Teenager luden Pakete 
aus dem Kofferraum ihres Toyota, wobei sie in eine 
wortreiche Auseinandersetzung vertieft waren. Das 
Mädchen war zu einer Party eingeladen, die die ganze 
Nacht dauern sollte. Nein, sagte die Mutter. 


Sie mußte da hin, allihre Freunde würden da sein! Nein, 
sagte die Mutter. 


Aber Mama, die anderen Mütter lassen ihre Kinder auch 
hingehen! Nein, sagte die Mutter. 


„Bitte, jetzt nicht so streiten, daß einer von euch die 
Treppe nimmt!" flehte ich still. 


Aber dann stiegen beide in den Aufzug, wobei sie sich 
nach wie vor ununterbrochen stritten. Ich bekam noch mit, 
wie die Tochter ihren Strom an Argumenten kurz 
unterbrach, um festzustellen, im Fahrstuhl stinke es, dann 
schloß sich die Tür hinter ihr und ihrer Mutter. 


„Was ist denn jetzt?" flüsterte Alcide. 


„Gar nichts. Ich will bloß abwarten, ob das noch eine 
Minute lang gut geht." 


Nachdem eine weitere Minute lang alles ruhig geblieben 
war, trat ich eilends hinüber zu Alcides Pick-up, derweil ich 
hastige Blicke in alle Richtungen warf, um ganz sicher zu 
gehen, daß wir alleine waren. Der Wachmann, der iin 
seinem kleinen Glashaus am Fußende der Rampe hockte, 
konnte uns nicht sehen. 


Ich schloß die Heckklappe des Pick-up auf; die Ladefläche 
war Gott sei Dank mit einer Plane geschützt. Dann ließ ich 
einen letzten prüfenden Blick durch die Garage schweifen, 
eilte zurück zur Treppenhaustür und klopfte leise. Nach 
ungefähr einer Sekunde zog ich die Tür auf. 


Mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm in seinem schwer 
bepackten Zustand gar nicht zugetraut hätte, kam Alcide 
durch die Tür geschossen und eilte auf den Pick-up zu. Mit 
vereinten Kräften gelang es uns, die Leiche auf die 
Ladefläche zu schieben. Unendlich erleichtert klappten wir 
die Heckklappe wieder zu und verriegelten sie. 


„Kapitel zwei beendet", verkündete Alcide in einer Art, 
die ich nur als albern hätte bezeichnen können, wäre mein 
neuer Freund nicht ein so großer, erwachsener Mann 
gewesen. 


Mit einer Leiche im Fahrzeug durch die Straßen einer 
Stadt zu fahren ist eine Lehrstunde in Paranoia, das kann 
ich Ihnen versichern. Noch dazu eine Lehrstunde, bei der 
einem hinterher die Haare zu Berge stehen. 


„Beachten Sie um Gottes Willen jede einzelne 
Verkehrsregel!" riefich Alcide ins Gedächtnis, ganz 
verzweifelt darüber, wie angespannt meine Stimme klang. 


„Schon gut", gab der knurrend und ebenso angespannt 
zurück. 


„Glauben Sie, die Leute in dem Jimmy da starren zu uns 
herüber?" 


„Nein." 


Offenbar war es das beste, wenn ich den Mund hielt. Also 
tatich genau das. Wir fuhren zurück auf die Interstate 20, 
auf der wir nach Jackson gekommen waren, und folgten 
dieser Straße so lange, bis rings um uns keine Stadt mehr 
war, sondern reines Farmland. 


In Höhe der Abfahrt Bolton befand Alcide: „Das sieht gut 
aus hier." 


„Stimmt!" meinte ich erleichtert, denn ich hatte das 
deutliche Gefühl, daß ich es nicht mehr sehr lange schaffen 
würde, in Begleitung einer Leiche durch die Gegend zu 
fahren. Die Landschaft zwischen Jackson und Vicksburg ist 
recht flach. Große Felder beherrschen sie, hier und da 
unterbrochen von ein paar sumpfigen Flußarmen. Die 
Gegend, in der Alcide und ich uns befanden, unterschied 
sich in nichts vom Rest der Landschaft. Wir verließen die 
Autobahn und wandten uns nach Norden, wo sich Wälder 
erstreckten. Nach ein paar Kilometern bog Alcide rechts in 
eine Landstraße ein, die schon vor etlichen Jahren hätte 
neu geteert werden müssen. Hier standen die Bäume zu 
beiden Seiten des oft geflickten grauen Streifens ganz 
dicht. Viel Chancen hatte die Sonne am matten 
Winterhimmel nicht, durch das Laub der Bäume zu 
scheinen und ein bißchen Licht auf die Straße zu schicken. 
In der Fahrerkabine des Pick-up zitterte ich unglücklich vor 
mich hin. 


„Es dauert nicht mehr lange", sagte Alcide, woraufhin ich 
ruckartig nickte. 


Linkerhand entdeckte ich eine wirklich winzige 
Stichstraße. Ich deutete darauf, Alcide trat auf die Bremse, 
und einen Moment lang begutachteten wir die 
Möglichkeiten, die sich uns dort boten. Dann nickten wir 
einander zu: Die Straße hatte unserer beider Zustimmung 
gefunden. Alcide fuhr rückwärts hinein, was mich zuerst 
überraschte, mir dann aber richtig und logisch erschien. Je 
weiter wir in den Wald vordrangen, desto besser gefiel mir 
der Ort, den wir für unser Vorhaben gewählt hatten. Die 
Straße war vor nicht allzu langer Zeit mit Kies bestreut 
worden; wir würden keine Reifenspuren hinterlassen, und 
wahrscheinlich, so dachte ich, führte diese denn doch etwas 
rudimentäre Piste zu einer Jagdhütte, die wohl jetzt, da die 


Jagdsaison für Hirsche zu Ende gegangen war, kaum mehr 
benutzt wurde. 


Genau wie ich gedacht hatte tauchte auch, kaum waren 
wir die Staubstraße ein paar Meter entlanggefahren, wobei 
der neue Kies unter unseren Rädern knirschte, ein Schild 
auf, das jemand an einen Baum genagelt hatte: „Kiley- 
Odum Jagdclub Privatbesitz BETRETEN VERBOTEN." 


Wir arbeiteten uns weiter voran. Vorsichtig und langsam 
setzte Alcide auf der schmalen Straße zurück. 


„Hier!" sagte er dann endlich, nachdem wir so weit in den 
Wald hineingefahren waren, daß wir ziemlich sicher sein 
konnten, von der Straße aus nicht mehr gesehen zu 
werden. Alcide schaltete die Automatik des Pick-up auf 'P'. 
„Hören Sie, Sookie, Sie müssen nicht mit aussteigen!" 


„Es geht schneller, wenn wir zusammenarbeiten." 


Er versuchte, mir einschüchternde Blicke zuzuwerfen, 
aber ich starrte ihn nur unverwandt mit steinerner Miene 
an, und so mußte er schließlich seufzend nachgeben. „Na 
gut, bringen wir es hinter uns." 


Die Luft war kalt und naß, und wenn man einen Moment 
stehenblieb, kroch sie einem eiskalt und feucht direkt in die 
Knochen. Ich spürte deutlich, daß gerade ein 
Temperatursturz stattfand. Der klare, helle Himmel, an dem 
ich mich am Morgen erfreut hatte, war nur noch eine 
schöne Erinnerung. Ein angemessener Tag, um sich einer 
Leiche zu entledigen. Alcide öffnete die Heckklappe des 
Pick-up, dann streiften wir uns Handschuhe über und 
packten entschlossen das blaugrüne Bündel. Hier draußen 
in den frierenden Wäldern wirkten die munteren gelben 
Fische fast schon obszön. 


„Ziehen Sie mit aller Kraft", riet Alcide mir, und auf drei 
zerrten wir beide so kräftig, wie wir irgend konnten. Beim 
ersten Versuch bekamen wir ungefähr die eine Hälfte des 


Bündels von der Ladefläche; es hing nun irgendwie häßlich 
und anstößig über die hinteren Stoßdämpfer. „Fertig? Dann 
noch einmal: eins, zwei drei!" Wieder zerrte ich mit Macht, 
und diesmal wurde die Leiche, wohl auch durch die eigene 
Schwerkraft, aus dem Pick-up und direkt auf die Straße 
befördert. 


Wie glücklich wäre ich gewesen, hätten wir nun einfach 
von dannen fahren können! Leider jedoch waren wir vorhin 
in der Wohnung zu der Erkenntnis gelangt, daß es sich 
nicht würde vermeiden lassen, den Duschvorhang wieder 
mitzunehmen. Wer konnte schon sagen, welche 
Fingerabdrücke sich auf dem Vorhang und auf dem 
Klebeband finden ließen? Außerdem gab es sicher auch 
noch andere, mikroskopisch feine Beweismittel, von denen 
ich keine Ahnung hatte. 


Nicht umsonst zähle ich zu den Zuschauern des Discovery 
Channels! 


Alcide besaß ein Allzweckmesser, und so überließ ich ihm 
gern die ehrenvolle Aufgabe des Auspackens. Während er 
an dem Plastik herumschnippelte, hielt ich ihm einen 
offenen Müllbeutel hin, in den er alles hineinstopfen konnte. 
Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber natürlich tat ich es 
doch. 


Die Leiche sah nicht besser aus als vorhin in der 
Wohnung. 


Auch mit dieser Arbeit waren wir schneller fertig, als ich 
eigentlich angenommen hatte. Ich hatte mich schon 
umgedreht, um zum Wagen zurückzugehen, als ich 
mitbekam, daß Alcide unverwandt stehenblieb, das Gesicht 
gen Himmel gewandt. Es sah aus, als nähme er alle 
Gerüche des Waldes in sich auf. 


„Heute Nacht ist Vollmond", sagte er, wobei sein ganzer 
Körper sacht zu beben schien. Als er mich ansah, wirkten 
seine Augen fremd. Nicht, daß sie ihre Farbe oder Form 


merklich geändert hätten; es schien mir jedoch so, als 
blicke mich aus diesen Augen eine völlig andere Person an. 


Da stand ich nun allein im Wald mit einem Gefährten, der 
in eine andere Dimension hinüber gewechselt war. Ich 
mußte gegen widerstreitende Gefühle ankämpfen und hätte 
am liebsten geschrien, wäre in Tränen ausgebrochen, 
einfach fortgerannt. Statt dessen strahlte ich Alcide an und 
wartete ab. Nach einer langen, angstbesetzten 
Schweigepause sagte mein neuer Freund: „Wir sollten 
zurück zum Wagen gehen." 


Ich war nur zu froh, wieder auf den Sitz klettern zu 
können! 


„Wie er wohl ums Leben gekommen sein mag?" fragte 
ich, als es so aussah, als habe Alcide zu seinem normalen 
Selbst zurückgefunden. 


„Ich glaube, jemand hat ihm den Hals umgedreht", 
erwiderte Alcide. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie er 
in die Wohnung gelangte. Ich weiß, daß ich letzte Nacht die 
Tür abgeschlossen hatte. Da bin ich absolut sicher, und 
heute morgen war sie auch wieder verschlossen." 


Eine Weile versuchte ich, mir auszumalen, was geschehen 
sein mochte, aber es wollte mir nicht gelingen. Dann fragte 
ich mich, woran man starb, wenn einem der Hals 
umgedreht wurde. Diese Frage jedoch, beschloß ich gleich 
darauf hastig, war nicht wirklich dazu geeignet, um sich 
just in diesem Moment damit zu befassen. 


Auf dem Rückweg machten wir an einem Wal-Mart halt. 
Jetzt, an einem der Adventswochenenden, drängten sich 
dort die Massen der Einkaufenden. Wieder einmal schoß 
mir durch den Kopf, daß ich immer noch kein Geschenk für 
Bill hatte. 


Gleich darauf durchzuckte mich wie ein scharfer Schmerz 
die Erkenntnis, daß ich vielleicht nie für Bill würde ein 


Weihnachtsgeschenk kaufen können, jetzt nicht, unter 
Umständen überhaupt nie. 


Alcide und ich benötigten Raumspray, ein 
Reinigungsmittel für den Teppichboden und einen neuen 
Duschvorhang. Entschlossen stellte ich meine traurigen 
Gefühle hintan und machte mich auf die Suche. Alcide 
überließ es mir, den neuen Duschvorhang auszuwählen, 
was mir unerwartete Freude bereitete. Mein Gastgeber 
zahlte bar, so daß es über unseren Besuch in diesem Laden 
keinerlei Unterlagen geben würde. 


Als wir dann wieder im Pick-up hockten, sah ich mir erst 
einmal meine Fingernägel an und war froh darüber, daß sie 
einen unversehrten Eindruck machten. Gleich darauf 
wurde mir peinlich bewußt, daß ich wohl bereits recht 
abgestumpft war, wenn es mir gelang, in einer solchen 
Situation an Fingernägel zu denken. Immerhin hatte ich 
gerade eine Leiche beiseitegeschafft. Ein paar Minuten 
lang hockte ich da, grübelte über diese Erkenntnis nach 
und fühlte mich äußerst unwohl in meiner Haut. 


Meine Gefühle teilte ich Alcide mit, der nun, da wir ohne 
unseren stummen Passagier in die Zivilisation 
zurückgekehrt waren, auch wieder ansprechbar schien. 


„Sie haben ihn ja schließlich nicht umgebracht", stellte 
mein neuer Freund klar. „Oder?" 


Ich blickte in die grünen Augen und empfand lediglich 
mildes Staunen. „Ganz sicher nicht. Sie?" 


„Nein", sagte er, und ich konnte seiner Miene entnehmen, 
daß er diese Frage erwartet hatte. Es war mir nur nichtin 
den Sinn gekommen, sie zu stellen. 


Auch wenn es mir nie in den Sinn gekommen war, Alcide 
zu verdächtigen: Irgendwer hatte dafür gesorgt, daß aus 
dem lebenden Werwolf eine Leiche wurde. Zum ersten Mal 
an diesem Tag machte ich mir Gedanken darüber, wer die 


Leiche wohl in unsere Flurgarderobe gestopft haben 
mochte - bis jetzt war ich viel zu sehr damit beschäftigt 
gewesen, dafür zu sorgen, daß sie wieder verschwand. 


„Wer hat denn Zugang zur Wohnung?" fragte ich. 


„Nur mein Vater, die Putzfrau, die sich um die meisten 
Wohnungen im Haus kümmert, und ich. Die hat aber noch 
nicht einmal einen eigenen Schlüssel. Der Hausmeister gibt 
ihr jeweils einen." Wir hielten hinter einer kleinen 
Ladenzeile, damit Alcide unseren Müllbeutel mit dem 
Duschvorhang in einen der Müllcontainer werfen konnte, 
die dort herumstanden. 


„Das ist ja eine ziemlich kurze Liste." 


„Ja", sagte Alcide langsam. „Das stimmt. Aber ich weiß, 
daß mein Vater in Jackson ist. Ich habe heute morgen nach 
dem Aufstehen mit ihm telefoniert. Die Putzfrau kommt nur, 
wenn wir beim Hausmeister eine entsprechende Nachricht 
hinterlassen. Er hat einen Schlüssel für unsere Wohnung, 
gibt ihr den, wenn sie ihn braucht, und sie gibt ihn zurück, 
wenn sie fertig ist." 


„Was ist mit dem Wachmann in der Garage? Ist er die 
ganze Nacht im Dienst?" 


„Ja, sonst könnte sich jeder leicht in die Garage 
schleichen und den Aufzug benutzen. Man gelangtin der 
Regel durch die Garage ins Haus, aber es gibt auch richtige 
Haustüren von der Hauptstraße aus. Die sind allerdings 
immer verschlossen. Ein Wachmann steht dort nicht, aber 
man braucht einen Schlüssel, um sich Eintritt zu 
verschaffen." 


„Wenn es also jemandem gelänge, sich an der Wache 
vorbeizuschleichen, könnte dieser jemand ohne weiteres 
mit dem Fahrstuhl in Ihr Stockwerk fahren, ohne 
aufgehalten zu werden." 


„Ja, sicher." 


„Woraufhin dieser jemand aber immer noch die 
Wohnungstür aufbrechen müßte." 


„Ja- und eine Leiche den ganzen Weg mit sich 
herumschleppen um dann in den Wandschrank zu stopfen. 
Das hört sich alles recht unwahrscheinlich an." 


„Aber genau so scheint es ja passiert zu sein. Oh! Haben 
Sie Debbie einen Schlüssel gegeben? Vielleicht hat sich den 
jemand geborgt." Ich bemühte mich, neutral zu klingen, 
was mir aber wahrscheinlich nicht allzu gut gelang. 


Daraufhin herrschte eine Weile nichts als Schweigen. 


„Ja, Debbie hatte einen Schlüssel", erklärte Alcide dann 
steif. 


Ich biß mir auf die Lippen, um mir die nächstliegende 
Frage zu verkneifen. 


„Nein, sie hat ihn mir nicht zurückgegeben." 


Da hatte ich die Frage also noch nicht einmal stellen 
müssen. 


Das Schweigen in der Fahrerkabine wurde immer 
aufgeladener, bis Alcide, um es zu brechen, vorschlug, ein 
spätes Mittagessen zu sich zu nehmen. Sobald er den 
Vorschlag gemacht hatte, stellte ich zu meiner großen 
Verwunderung auch schon fest, wie hungrig ich war. 


Wir aßen im Hal and Mal, einem Restaurant in der Nähe 
der Innenstadt, das sich in einem alten Lagerhaus befand. 
Dort standen die Tische so weit voneinander entfernt, daß 
Alcide und ich uns unterhalten konnten, ohne daß andere 
Gäste sich gleich genötigt fühlten, die Polizei zu 
verständigen. 


„Ich glaube nicht", murmelte ich, „daß jemand mit einer 
Leiche über der Schulter in Ihrem Haus herumschleichen 
könnte, ganz gleich, zu welcher Stunde." 


„Wir haben es doch gerade getan", entgegnete Alcide, 
worauf mir keine Erwiderung einfiel. „Ich gehe davon aus, 
daß es so zwischen - sagen wir mal: zwei und sieben Uhr in 
der Frühe geschah. Um zwei schliefen wir bereits, oder 
nicht?" 


„Eher um drei, wenn man Erics Stippvisite bedenkt." 
Unsere Blicke kreuzten sich. Heureka! Eric! 


„Aber warum hätte er das tun sollen? Ist er verrückt nach 
Ihnen?" fragte Alcide geradeheraus. 


„Verrückt würde ich das nicht nennen", widersprach ich 
verlegen. 


„Oh: Er will Ihnen an die Wäsche." 
Ich nickte, wobei ich es vermied, Alcide direkt anzusehen. 
„Da ist er wohl nicht der einzige", meinte der tonlos. 


„Ach", sagte ich wegwerfend. „Sie sind doch immer noch 
fixiert auf diese Debbie, und das wissen Sie sehr genau." 


Daraufhin sahen wir einander in die Augen. Es war wohl 
am besten, wenn wir einmal alles offen aussprachen, um 
dann das Thema getrost wieder ad acta legen zu können. 


„Sie können meine Gedanken weit besser lesen, als ich 
gedacht hätte", sagte Alcide, das breite Gesicht in 
unglückliche Falten gelegt. „Aber sie ist nicht... warum liegt 
mir überhaupt so viel an ihr? Ich bin mir noch nicht einmal 
sicher, daß ich sie mag, Sie hingegen sind mir verdammt 
sympathisch." 


„Vielen Dank", sagte ich mit einem strahlenden Lächeln, 
das von Herzen kam. „Sie sind mir auch verdammt 
sympathisch." 


„Offensichtlich sind wir besser füreinander als die beiden 
Leute, mit denen wir zusammen sind", stellte Alcide fest. 


Das war unleugbar wahr. „Ja. Noch dazu wäre ich mit 
Ihnen glücklich." 


„Ich würde es auch sehr genießen, meine Tage mit Ihnen 
zu verbringen." 


„50, wie es im Moment aussieht, wird es dazu wohl aber 
nicht kommen." 


„Nein." Alcide stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wohl 
kaum." 


Als wir das Lokal verließen, strahlte uns die junge 
Kellnerin, die uns bedient hatte, an, wobei sie dafür sorgte, 
daß Alcide nicht entging, wie eng sich die Jeans um ihre 
wohlgeformten Hüften schmiegte. 


„Hier ist mein Plan - glaube ich jedenfalls", ließ Alcide sich 
vernehmen. „Ich werde versuchen, Debbie mit Stumpf und 
Stiel aus meinem Herzen zu reißen, und dann tauche ich 
auf Ihrer Türschwelle auf, wenn Sie überhaupt nicht damit 
rechnen und hoffe, daß Sie Bill bis dahin aufgegeben 
haben." 


„Und dann leben wir glücklich bis ans Ende unserer 
Tage?" Ich lächelte. 


Alcide nickte. 


„Na, das ist doch mal etwas, worauf man sich freuen 
kann!" bemerkte ich trocken. 


Kapitel 6 


Ich war unglaublich müde, als wir endlich wieder Alcides 
Wohnung betraten. Am liebsten hätte ich mich sofort 
hingelegt - zu viel mehr würde es bei mir ohnehin nicht 
mehr reichen. Hinter mir lag einer der längsten Tage 
meines Lebens, und er war noch nicht vorbei: Der 
Nachmittag war erst zur Hälfte verstrichen. 


Aber zuerst einmal mußten Alcide und ich noch ein paar 
Dinge im Haushalt erledigen. Während mein Gastgeber den 
neuen Duschvorhang aufhängte, säuberte ich den Teppich 
im Wandschrank mit Teppichreiniger, öffnete eine Packung 
Lufterfrischer und stellte sie ins Regal über der 
Kleiderstange. Dann schlossen wir alle Fenster der 
Wohnung, drehten die Heizung auf und schnupperten 
erwartungsvoll, während wir einander angespannt in die 
Augen sahen. 


In der Wohnung roch es normal. Erleichtert stießen wir 
beide zur gleichen Zeit einen tiefen Seufzer aus. 


„Wir haben gerade etwas wirklich Illegales getan", 
bemerkte ich nachdenklich, noch immer leicht verunsichert 
durch meine, wie ich fand, leicht unmoralische Haltung den 
Ereignissen gegenüber. „Aber außer einer tiefen 
Zufriedenheit darüber, daß wir damit durchgekommen 
sind, fühle ich nichts." 


„Zerbrechen Sie sich nur nicht den Kopf über einen 
Mangel an Schuldgefühlen", entgegnete Alcide. „Unter 
Garantie geschieht nur zu bald irgend etwas, weswegen Sie 
sich wirklich schuldig fühlen können. Sparen Sie sich die 
Selbstvorwürfe ruhig bis dahin auf." 


Dieser Rat war so gut, daß ich beschloß, ihn zu befolgen. 
„Ich lege mich ein bißchen hin", teilte ich Alcide mit. „Ich 
will heute Nacht wenigstens ansatzweise fit sein." Wenn 


man in Gesellschaft von Vampiren weilt, kann man es sich 
nicht leisten, langsam zu sein und nur die Hälfte 
mitzubekommen. 


„Prima Idee!" stimmte Alcide zu, zog spielerisch eine 
Braue hoch und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich 
lachte und schüttelte den Kopf. Dann ging ich in das 
kleinere der beiden Schlafzimmer, schloß die Tür, zog mir 
die Schuhe aus und ließ mich mit einem Gefühl ruhiger, 
tiefer Zufriedenheit auf das Bett fallen. Wenig später langte 
ich verschlafen noch einmal zur Seite, packte den Rand der 
Bettdecke aus Chenille, die dort lag und wickelte mich 
warm ein. In dieser stillen Wohnung, in der die 
Heizungsanlage nun ganz brav und stetig warme Luftin 
mein Schlafzimmer pustete, brauchte ich nicht lange, um 
einzuschlafen. 


Ich fuhr hoch und war auf der Stelle hellwach. Außer mir 
und Alcide hielt sich noch jemand in der Wohnung auf, das 
wußte ich. Vielleicht hatte ich aufirgendeiner Ebene 
meines Unterbewußtseins mitbekommen, wie jemand an 
die Tür geklopft hatte; vielleicht hatte ich im Schlaf aber 
auch auf das Stimmengemurmel reagiert, das aus dem 
Wohnzimmer zu hören war. Leise kletterte ich aus dem Bett 
und tappte zur Tür, meine Schritte - ich trug Socken - 
unhörbar auf dem beigen Teppichboden. Ich hatte die 
Zimmertür hinter mir zugezogen, sie jedoch nicht 
einschnappen lassen. Nun legte ich mein Ohr an den 
offenen Türspalt. 


Eine tiefe, verärgerte Stimme sagte gerade: „Letzte 
Nacht hat Jerry Falcon mich in meiner Wohnung 
aufgesucht." 


„Einen Jerry Falcon kenne ich nicht", hörte ich nun Alcide, 
der ganz ruhig, aber auch leicht besorgt klang. 


„Er sagt, du hast dafür gesorgt, daß er letzte Nacht im 
Josephine's Arger bekommen hat." 


„Ich habe dafür gesorgt, daß er Ärger gekriegt hat? Wenn 
er der Typ ist, der die Frau, die mit mir zusammen war, 
belästigt und angegrapscht hat, dann hat er selbst für den 
Arger gesorgt!" 


„Erzähl mir, was passiert ist." 


„Er hat versucht, meine Begleiterin anzubaggern, als ich 
auf der Toilette war. Als sie protestierte, hat er sie tätlich 
belästigt, und sie hat dafür gesorgt, daß andere das 
mitbekamen." 


„Hat er ihr wehgetan?" 


„Sie war hinterher völlig fertig, und er hat ein paar 
blutende Kratzer aufihrer Schulter hinterlassen." 


„Ein Blutvergehen also." Die tiefe Stimme war todernst 
geworden. ‚Ja." 


Die Wunden, die die Nägel auf meiner Schulter 
hinterlassen hatten, stellten also ein Blutvergehen da - was 
immer das sein mochte. 


„Was geschah dann?" 


„Ich kam aus der Herrentoilette, habe ihn am Kragen 
gepackt und meine Begleiterin befreit. Danach hat Hob sich 
eingeschaltet." 


„Das erklärt die Verbrennungen." 


„Ja. Hob warf ihn durch die Hintertür raus. Danach habe 
ich den Mann nicht mehr gesehen. Du sagst, er heißt Jerry 
Falcon?" 


„Ja. Er kam gleich nach dem Vorfall zu mir in die 
Wohnung - nachdem die anderen Jungs die Bar ebenfalls 
verlassen hatten." 


„Edgington hat eingegriffen. Die Jungs wollten sich 
gerade auf uns stürzen." 


„Russel Edgington war auch da?" Nun hörte sich die tiefe 
Stimme richtiggehend unglücklich an. 


„Ja. Mit seinem Freund." 


„Wie kam es dazu, daß Edgington mitin die Sache 
hineingezogen wurde?" 


„Er hat den Rockern befohlen zu gehen. Da er der König 
ist und sie von Zeit zu Zeit für ihn arbeiten, rechnete er 
wohl damit, daß sie ihm gehorchen würden. Aber einer der 
Welpen hat Arger gemacht, also hat Edgington ihm das 
Knie zertrümmert, und seine Freunde mußten ihn aus dem 
Lokal tragen. Es tut mir leid, daß es in deiner Stadt Ärger 
gegeben hat, Terence, aber wir hatten wirklich keine 
Schuld daran." 


„Du hast das Gastrecht bei uns im Rudel, Alcide, wir 
achten dich, und diejenigen aus unserer Gruppe, die für die 
Vampire arbeiten - wie soll ich das sagen? Sie sind nicht 
gerade die Creme de la Creme. Aber Jerry ist deren 
Anführer, und letzte Nacht hat man ihn vor seinen Leuten 
bloßgestellt. Wie lange willst du in der Stadt bleiben?" 


„Nur noch eine weitere Nacht." 
„Zu allem Übel haben wir gerade jetzt Vollmond." 


„Ich weiß. Ich will versuchen, mich zurückzuhalten und 
nicht weiter aufzufallen." 


„Was hast du heute Nacht vor? Willst du versuchen, die 
Wandlung zu umgehen oder willst du mit mir und den Jungs 
raus in mein Jagdrevier kommen?" 


„Ich will versuchen, mich vom Mondlicht fernzuhalten. Ich 
möchte so weit es geht jeglichen Streß meiden." 


„Das heißt dann wohl auch, du hältst dich vom Josephine's 
fern?" 


„Leider hat Russel mehr oder weniger direkt verlangt, 
daß wir heute noch einmal kommen. Er hatte das Gefühl, 


sich entschuldigen zu müssen, weil meiner Begleiterin so 
viel Unannehmlichkeiten widerfahren waren. Er hat 
ausdrücklich darauf bestanden, daß sie wiederkommt." 


„Club Dead in einer Vollmondnacht, Alcide! Besonders 
klug ist das aber nicht." 


„Was soll ich denn machen? Schließlich bestimmt Russel 
hier in Mississippi, wo es langgeht." 


„Ich kann dich ja verstehen. Aber bitte sieh dich vor, und 
wenn dir Jerry Falcon über den Weg läuft, dann dreh dich 
um und geh in die andere Richtung. Vergiß nicht: Das hier 
ist meine Stadt." Die tiefe Stimme klang ernst und voller 
Autorität. 


„Ich habe dich verstanden, Leitwol£." 


„Prima. Nun, wo du nicht mehr mit Debbie zusammen 
bist, wird doch hoffentlich ein wenig Zeit vergehen, ehe wir 
dich hier wieder zu Gesicht bekommen, oder? Laß ein 
wenig Gras über die Sache wachsen, Alcide. Jerry ist 
heimtückisch und nachtragend, ein Schweinehund. Sollte 
das möglich sein, ohne damit eine Fehde 
heraufzubeschwören, dann wird er dir die Sache bestimmt 
heimzahlen." 


„Er ist doch derjenige, der das Blutvergehen zu 
verantworten hat." 


„Ich weiß. Aber Jerry steht schon so lange mit den 
Vampiren in Verbindung, daß er eine zu hohe Meinung von 
sich selbst hat. Er hält sich nicht an die Traditionen des 
Rudels. Er ist nur zu mir gekommen, wie es sich ja auch 
gehört, weil Edgington in diesem Konflikt die Gegenseite 
unterstützt hat." 


Jerry würde sich an gar keine Traditionen mehr halten - 
Jerrys Leiche lag in den Wäldern westlich der Stadt. 


Draußen war es dunkel geworden, während ich schlief. 
Plötzlich hörte ich ein Kratzen an der Fensterscheibe. 


Natürlich zuckte ich erst einmal zusammen, dann aber 
tappte ich auf leisen Sohlen hinüber zum Fenster, zog den 
Vorhang beiseite und legte warnend den Finger auf die 
Lippen. Es war Eric! Ich konnte nur hoffen, daß draußen 
auf der Straße gerade niemand hochsah. Eric lächelte mich 
an und gab mir mit einer Geste zu verstehen, ich solle das 
Fenster Öffnen. Als Antwort schüttelte ich den Kopf und 
legte mir erneut den Finger auf die Lippen. Wenn ich Eric 
jetzt einließ, würde Terence das sicher hören und somit 
auch mitbekommen, daß Alcide nicht allein in der Wohnung 
war. Instinktiv war mir klar, daß es dem Leitwolf wenig 
gefallen würde mitzubekommen, daß er belauscht worden 
war. Auf Zehenspitzen schlich ich geräuschlos wieder zur 
Tür und horchte weiter. Draußen war man dabei, sich 
voneinander zu verabschieden. Ich warf einen Blick zum 
Fenster und mußte feststellen, daß Eric mir mit großem 
Interesse zusah. Ich hielt einen Finger hoch, um 
anzudeuten, daß er nun nicht mehr lange würde warten 
müssen. 


Dann hörte ich, wie die Wohnungstür geschlossen wurde; 
wenig später klopfte es an meine Zimmertür. Ich ließ Alcide 
ein, wobei ich stark hoffte, daß meine Wangen nicht noch 
vom Mittagsschlaf mit irgendwelchen merkwürdigen 
Abdrücken von Kissenbezügen verziert waren. 


„Alcide, ich habe einen großen Teil deiner Unterhaltung 
eben mit angehört", begrüßte ich meinen Gastgeber. „Es 
tut mir leid, daß ich gelauscht habe, aber allem Anschein 
nach hatte das Gespräch auch etwas mit mir zu tun. Ach ja - 
Eric ist auch hier." 


„Das sehe ich", bemerkte Alcide, und es klang wenig 
begeistert. „Dann lasse ich ihn wohl lieber ein. Kommen Sie 
rein." Mit diesen Worten Öffnete er das Fenster. 


Eric landete so glatt und anmutig, wie es einem großen 
Mann möglich ist, der gezwungen ist, eine Wohnung durch 


ein kleines Fenster zu betreten. Er trug einen dreiteiligen 
Anzug, komplett mit Krawatte und Weste; seine Haare 
waren streng zurückgekämmt und hinten zum 
Pferdeschwanz zusammengefaßt, und er hatte eine Brille 
auf der Nase. 


„Bist du inkognito unterwegs?" wollte ich wissen, denn 
ich mochte meinen Augen kaum trauen. 


„Ja!" verkündete er stolz und sah zufrieden an sich herab. 
„Das bin ich - und? Wie findest du mich? Sehe ich anders 
aus als sonst?" 


„Aber deutlich!" mußte ich zugeben. „Du siehst aus wie 
Eric, der sich in Schale geworfen hat." 


„Gefällt dir der Anzug?" 


„Klar doch", gab ich schnell zu. Ich verstand nicht viel von 
Herrenoberbekleidung, wäre aber jede Wette eingegangen, 
daß das dreiteilige Ensemble aus irgendwie olivgrünem 
Stoff da vor mir mehr gekostet hatte als zwei meiner 
Wochenlöhne. Oder vier. Ich hätte vielleicht für einen Mann 
mit blauen Augen nicht zu genau dieser Farbe gegriffen, 
mußte aber dennoch zugeben, daß Eric sensationell aussah. 
Sollte irgendwann einmal eine Vampirausgabe von GQ auf 
den Markt kommen, hätte er bestimmt gute Chancen, zu 
einem Fototermin geladen zu werden. „Wer hat dich denn 
frisiert?" erkundigte ich mich dann, denn mir war jetzt erst 
aufgefallen, daß er es gar nicht als Pferdeschwanz trug, 
sondern vielmehr in einem kompliziert geflochtenen Zopf. 


„Oooh, eifersüchtig?" 


„Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob derjenige wohl 
bereit wäre, mir beizubringen, wie ich das bei meinen 
Haaren auch hinbekomme." 


Alcide hatte mittlerweile genug von unseren 
Kommentaren zu Modefragen. „Was sollte das eigentlich?" 


fragte er streitsüchtig. „Mir einen toten Mann in die 
Flurgarderobe zu stopfen?" 


Ich hatte selten erlebt, daß Eric die Worte fehlten, aber 
genau das taten sie nun - satte 30 Sekunden lang. 


„Das war doch wohl nicht Bubba - der Mann im Schrank?" 
wollte er dann wissen. 


Nun waren wir an der Reihe, ihn mit offenem Mund 
anzustarren - Alcide, weil er nicht wußte, wer zum Teufel 
Bubba war, und ich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, 
was dem stets leicht verwirrten Vampir zugestoßen sein 
mochte. 


Hastig erklärte ich Alcide, was es mit Bubba auf sich 
hatte. 


„Das erklärt dann also, warum ihn ständig wer gesehen 
haben will", sagte er und schüttelte nachdenklich den Kopf. 
„Verdammt - dann hatten die also alle recht." 


„Der Klüngel in Memphis wollte ihn behalten, aber das 
war einfach unmöglich", erklärte Eric. „Er wollte immerfort 
nach Hause, und das führte dann unweigerlich zu 
Zwischenfällen. Also sind wir dazu übergegangen, ihn 
herumzureichen." 


„Ja, und jetzt ist er Ihnen verlorengegangen", stellte 
Alcide fest, den Erics Problem nicht weiter zu betrüben 
schien. 


„Gut möglich, daß die Leute, die in Bon Temps versucht 
haben, Sookie zu entführen, statt dessen Bubba 
mitgenommen haben", überlegte Eric. Dann zupfte er an 
seiner Weste und sah selbstzufrieden an sich herunter. 
„Also - wer war denn nun dain eurem Schrank?" 


„Der Rocker, der Sookie letzte Nacht die Verletzungen 
beibrachte", antwortete Alcide. „Der hatte Sookie ziemlich 
derbe angebaggert, während ich auf der Toilette war." 


„Er hat ihr Verletzungen beigebracht?" 
„Ja. Ein Blutvergehen", bestätigte Alcide bedeutungsvoll. 


„Davon hast du letzte Nacht nichts erwähnt!" Fragend 
hob Eric eine Augenbraue und sah mich an. 


„Ich wollte nicht darüber reden", sagte ich, wobei es mir 
nicht recht gefiel, wie sich meine Stimme bei diesen Worten 
anhörte - irgendwie dünn und verloren. „Viel Blut ist ja 
auch nicht geflossen." 


„Laß mal sehen." 


Ich verdrehte die Augen, wußte aber, daß Eric nicht 
lockerlassen würde. Also streifte ich mir das Sweatshirt und 
den BH-Träger von der Schulter und war froh, daß das 
Sweatshirt schon so alt war, daß der ausgeleierte 
Halsausschnitt mir Bewegungsfreiheit erlaubte. Die Nägel 
des Rockers hatten auf meiner Schulter tiefe Halbmonde 
hinterlassen, die sich jetzt mit einer Schorfkruste 
überzogen hatten und rot und geschwollen aussahen, 
obwohlich den Schulterbereich in der Nacht zuvor 
gründlich gesäubert hatte. Ich weiß, wie viele Bakterien 
unter Fingernägeln sitzen. „Da, sieh selbst", sagte ich, 
„nichts Weltbewegendes. Ich war gestern abend eher 
wütend als verletzt oder verängstigt." 


Eric hielt den Blick unverwandt auf meine häßlichen 
kleinen Wunden gerichtet, bis ich mit einem 
Schulterzucken meine Kleidung wieder in Ordnung 
brachte. Dann wanderte sein Blick zu Alcide. „Er lag tot in 
Ihrem Schrank?" 


„Ja. Er war schon stundenlang tot, als wir ihn fanden." 
„Woran ist er gestorben?" 


„Gebissen worden war er nicht", warfich ein. „Es sah aus, 
als habe man ihm den Hals gebrochen. Aber allzu genau 
wollten wir uns das gar nicht ansehen, dazu hatten wir 


wahrlich wenig Lust. Du bist nicht der Schuldige, sagst 
Du?" 


„Ja, in diesem Fall hatte ich nichts damit zu tun. Obwohl 
es mir ein Vergnügen gewesen wäre, die Tat zu begehen." 


Ich zuckte die Achseln, nicht bereit, diesen allzu finsteren 
Gedanken irgendwie weiter zu verfolgen. „Wer mag ihn 
denn dann hergeschafft haben?" überlegte ich laut, um die 
Diskussion über diese Frage wieder in Gang zu bringen. 


„Ja, und warum?" wollte Alcide wissen. 


„Wäre es zuviel verlangt, wenn ich gerne wüßte, wo er 
jetzt ist?" Eric brachte es fertig, so auszusehen, als rede er 
mit Engelsgeduld mit zwei aufsässigen Kindern. 


Wir warfen einander hastige Blicke zu. „Nun, er ist..." Ich 
brachte den Satz nicht zu Ende. 


Eric atmete tief ein, um die Luftin der Wohnung 
sozusagen unter die Lupe zu nehmen. „Hier ist die Leiche 
nicht mehr. Habt ihr die Polizei gerufen?" 


„Nein, eigentlich nicht", murmelte ich. „Eigentlich haben 
wir ..." 


„Wir haben ihn auf dem platten Land abgeladen", sagte 
Alcide kurz entschlossen, da es nun einmal keine nette, 
höfliche Art gibt, das, was wir getan hatten, zu beschreiben. 
Damit gelang es uns, Eric zum zweiten Mal an diesem 
Abend zu überraschen. „Na ja", sagte er ein wenig matt, 
ohne die Miene zu verziehen. „Ihr seid ja ganz schön 
unternehmungslustig, ihr beiden!" 


„Wir hatten uns vorher genau überlegt, wie wir vorgehen 
müssen!" erläuterte ich, was ein klein wenig so klang, als 
wolle ich mich verteidigen. 


Eric lächelte. Es war kein besonders beruhigender 
Anblick. „Ja, ich möchte wetten, genau das habt ihr getan." 


„Der Leitwolf war heute hier, um sich mit mir zu 
unterhalten", sagte Alcide. „Er ist gerade eben wieder 
gegangen. Er wußte nicht, daß Jerry verschwunden ist, im 
Gegenteil: Gestern Nacht war Jerry noch bei Terence. 
Gleich, nachdem er aus der Bar geflogen war; er wollte 
eine Beschwerde gegen mich vorbringen. Das heißt, er ist 
nach dem Vorfall im Josephine's noch gesehen worden, und 
man hat von ihm gehört." 


„Dann kann es ja sein, daß ihr mit der Sache 
durchkommt." 


„Ich glaube fest, daß wir damit durchkommen." 


„Ihr hättet ihn verbrennen sollen", sagte Eric. „Das hätte 
jegliche Spur eures Geruchs getilgt, der eventuell an ihm 
haftet." 


„Ich glaube nicht, das irgend jemand unseren Geruch 
aufnehmen kann", erklärte ich. „Wirklich nicht! Ich glaube, 
wir haben ihn nicht ein einziges Mal mit der bloßen Haut 
berührt." 


Eric sah Alcide an, der daraufhin nickte. „Ich sehe das wie 
Sookie", sagte er, „und ich gehöre zu den Leuten mit zwei 
Wesen." 


Eric zuckte die Achseln. „Ich weiß wirklich nicht, wer den 
Rocker hätte umbringen und hierher schaffen sollen. 
Offenbar wollte jemand euch die Schuld an seinem Tod in 
die Schuhe schieben." 


„Warum dann nicht die Polizei anrufen und denen 
mitteilen, daß im Wandschrank von 504 eine toter Mann 
liegt?" 


„Das ist eine gute Frage, Sookie, und eine, die ich im 
Moment leider nicht beantworten kann." Unvermittelt 
schien Eric jegliches Interesse an diesem Thema verloren 
zu haben. „Ich bin heute abend im Club. Wenn ich mit euch 
reden muß, Alcide, dann sagen Sie Russel, ich sei ein 


Freund von außerhalb. Sie haben mich eingeladen, weil ich 
Ihre neue Freundin Sookie kennenlernen soll." 


„Das kann ich machen", sagte Alcide, „aber ich verstehe 
wirklich nicht, was Sie im Club wollen. Ihre Anwesenheit 
wird doch lediglich Ärger heraufbeschwören. Was, wenn 
einer der Vamps Sie erkennt?" 


„Von den Vampiren hier kenne ich niemanden." 


„Warum gehst du dieses Risiko ein?" wollte nun auch ich 
wissen. „Warum willst du dort überhaupt hin?" 


„Unter Umständen kann ich im Club Dinge aufschnappen, 
die dir nicht zu Ohren kommen und mit denen Alcide nichts 
anfangen kann, weil er kein Vampir ist", erklärte Eric, was 
irgendwie logisch und einleuchtend klang. „Würden Sie uns 
bitte einen Moment lang entschuldigen, Alcide?" fuhr er 
dann fort. „Sookie und ich haben etwas Geschäftliches 
miteinander zu bereden." 


Alcide warf mir einen fragenden Blick zu. Er wollte ganz 
sicher sein, daß es in meinem Sinn war, mit Eric allein 
gelassen zu werden, ehe er dann widerstrebend nickte und 
hinaus ins Wohnzimmer ging. 


„Willst du mich die Narben auf deiner Schulter heilen 
lassen, Sookie?" fragte Eric abrupt, sobald Alcide gegangen 
war. 


Ich dachte an die häßlichen, verkrusteten Halbmonde und 
die dünnen Träger des Kleids, das ich mir für den heutigen 
Abend mitgebracht hatte und hätte fast ja gesagt. Aber 
dann kamen mir Zweifel. „Wie sollte ich das den anderen 
erklären, Eric? Die ganze Bar hat doch mitbekommen, wie 
er mich angepackt hat." 


„Da hast du recht." Eric schloß die Augen und bewegte 
den Kopf nachdenklich hin und her, als sei er unzufrieden 
mit sich selbst. „Natürlich, das geht nicht. Du bist kein Wer, 


und untot bist du auch nicht. Wie solltest du da so schnell 
heilen können?" 


Dann tat er etwas anderes, völlig unerwartetes: Er nahm 
meine Rechte in beide Hände und drückte sie fest, wobei er 
mir tiefin die Augen sah. „Ich habe ganz Jackson 
durchsucht. Lagerhallen, Friedhöfe, Gehöfte, alles, was 
auch nur einen Hauch von Vampir verströmte. Jedes 
einzelne Haus oder Grundstück, das Edgington gehört, und 
dazu noch ein paar, die im Besitz seiner Gefolgsleute sind. 
Ich konnte nicht eine einzige Spur von Bill finden. Sookie, 
ich fürchte einfach - ich fürchte sogar sehr daß es mehr und 
mehr den Anschein hat, als sei Bill tot. Endgültig tot." 


Mir war zumute, als habe Eric mir mit dem 
Vorschlaghammer einen Schlag direkt vor die Stirn 
versetzt. Meine Knie gaben ganz einfach nach, und wenn 
Eric nicht so blitzschnell zugegriffen hätte, wäre ich mit 
Sicherheit zu Boden gegangen. Der Vampir setzte sich auf 
den Stuhl, der in der einen Zimmerecke stand und nahm 
das kleine Häufchen Elend, zu dem ich geworden war, 
vorsichtig auf den Schoß. „Nun habe ich es doch falsch 
angefangen - ich habe dich zu sehr erschreckt", sagte er 
reuig. „Da wollte ich nun so sachlich und direkt wie möglich 
vorgehen, und statt dessen war ich ..." 


„Brutal ...", stieß ich hervor und fühlte, wie mir aus jedem 
Auge eine Träne rann. 


Erics Zunge schoß vor, und ich spürte eine kleine feuchte 
Spur auf der Wange, als er mir die Tränen ableckte. Wenn 
sie kein Blut bekommen können, scheint Vampiren auch 
jede andere Art Körperflüssigkeit zu schmecken, was mir 
im Moment herzlich egal war und wenig ausmachte. Ich 
war froh, daß mich jemand hielt und tröstete, selbst wenn 
es sich um Eric handelte. Während ich ganz in meiner 
Trübsal versank, nutzte Eric die Gelegenheit, um ein paar 
Augenblicke lang nachzudenken. 


„Der einzige Ort, an dem ich mich noch nicht umschauen 
konnte, ist Russels Anwesen selbst - die Villa, in der er lebt, 
mitsamt den Außengebäuden. Aber es wäre schon 
verwunderlich, sollte Russel wirklich die Stirn besitzen, 
seinen eigenen Besitz als Gefängnis für einen anderen 
Vampir zu nutzen. Aber der Mann ist jetzt schon seit 
hundert Jahren König. Es könnte sein, daß er so 
selbstsicher ist. Was sein Anwesen betrifft - womöglich 
würde ich es schaffen, die Mauer zu überwinden, aber dann 
käme ich nicht mehr weg. Haus und Grundstück werden 
von Weren bewacht. Es ist unwahrscheinlich, daß es uns 
gelingt, uns Zugang zu einem derart gesicherten Ort zu 
verschaffen, und hereinbitten wird er uns ja wohl auch 
kaum, es sei denn, unter ganz außergewöhnlichen 
Umständen." Eric wartete ein wenig, weil er sichergehen 
wollte, daß ich all das verstanden und verdaut hatte. „Ich 
glaube, es ist an der Zeit, daß du mir sagst, was du über 
Bills Projekt weißt." 


„Darum geht es also die ganze Zeit? Deswegen bist du so 
nett zu mir und nimmst mich auf den Schoß!" Ich sprang 
auf: Die Wut hatte mir neue Kräfte verliehen. 


Auch Eric sprang auf und tat sein Bestes, sich drohend 
vor mir aufzubauen. „Ich glaube, daß Bill vernichtet ist", 
sagte er entschieden, „und ich versuche hier lediglich, mein 
eigenes Leben zu retten, und deins auch, du dummes Weib, 
du!" Er klang mindestens so wütend wie ich. 


„Ich werde Bill finden." Ich sprach jedes einzelne Wort, 
jede einzelne Silbe ganz langsam und deutlich aus. Wie ich 
meinen Liebsten finden sollte, war mir zwar ganz und gar 
nicht klar, aber ich würde in dieser Nacht eine exzellente 
Spionin sein, und dann würde sich bestimmt irgend etwas 
ergeben. Ich bin keine Pollyanna, aber ich war immer schon 
optimistisch. 


„Edgington kannst du keine schönen Augen machen! Er 
hat kein Interesse an Frauen. Ich kann auch nicht mit ihm 
flirten, denn dann würde er Verdacht schöpfen. Ein Vampir, 
der sich mit einem anderen Vampir paaren will - das ist 
sehr ungewöhnlich, wirklich sehr ungewöhnlich. Edgington 
hat es nicht zu dem gebracht, was er heute ist, weil er 
vertrauensselig ist. Vielleicht hätte ja seine Stellvertreterin, 
Betty Joe, eher Interesse an mir - aber die ist auch 
Vampirin, also gelten für sie dieselben Regeln wie für 
Edgington. Ich kann gar nicht genug betonen, wie 
ungewöhnlich die Faszination ist, die Bill für Lorena 
empfindet. Wir sehen es nämlich nicht gern, wenn Vampire 
ihresgleichen lieben." 


Die letzten beiden Sätze ignorierte ich schlichtweg. „Wie 
hast du all das herausgefunden?" wollte ich statt dessen 
wissen. 


„Ich habe mich letzte Nacht mit einer jungen 
Vampirdame getroffen, deren Liebster nicht nur mit ihr 
geht, sondern auch an Partys im Hause Edgington 
teilnimmt." 


„Dann ist er bi?" 


Eric zuckte die Achseln. „Er ist ein Werwolf, eine Person 
mit zwei Wesen also, und das anscheinend in mancherlei 
Hinsicht." 


„Ich war der Meinung, Vamps würden auch mit 
Werwölfen keine Liebesbeziehungen eingehen." 


„Die junge Frau hat gerade ihre perverse Phase. Die 
Jungen Dinger experimentieren nun einmal gern etwas 
herum." 


Ich verdrehte die Augen. „Was du eigentlich sagen willst, 
ist doch, ich soll mich darauf konzentrieren, eine Einladung 
ins Haus von Edgington zu bekommen, weil es sonst 


nämlich in ganz Jackson keinen einzigen Ort mehr gibt, an 
dem Bill noch versteckt sein könnte." 


„Er könnte sonst wo in der Stadt sein", meinte Eric 
vorsichtig. „Aber das glaube ich nicht, die 
Wahrscheinlichkeit ist gering. Vergiß nicht, Sookie, sie 
haben ihn jetzt schon seit Tagen." Eric sah mich an, die 
Augen voll Mitleid. 


Das erschreckte mich mehr als alles andere. 


Kapitel 8 


Mich plagte das hilflose, kalte Gefühl, das einen 
überkommt, wenn man weiß, man wird sich in Kürze in 
Gefahr begeben. Alcide durfte nur diese Nacht noch den 
Club Dead besuchen, das hatte Terence ihm ganz deutlich 
zu verstehen gegeben. Danach sollte er sich dort nicht 
mehr blicken lassen. Nach dieser Nacht würde ich also auf 
mich allein gestellt sein, wobei noch nicht einmal klar war, 
ob mir der Zutritt zum Club ohne Alcide an meiner Seite 
überhaupt gestattet sein würde. 


Ich kleidete mich an, wobei ich plötzlich wünschte, ich 
würde mich nicht für den Club Dead zurechtmachen, 
sondern für einen Besuch in einer ganz normalen Vampir- 
Bar, wo ganz normale Leute hinkamen, um Vampire 
anzugaffen. Fangtasia, die Bar, die Eric in Shreveport 
betrieb, war ein solches Lokal. Dorthin kamen sogar Busse 
voller Touristen im Rahmen ihres Besichtigungsprogramms, 
die gern bereit waren, sich einen aufregenden Abend lang 
ganz in Schwarz zu hüllen. Manche Besucher 
besprenkelten sich sogar mit künstlichem Blut oder trugen 
falsche Fangzähne, die sie dann stolz und mit breitem 
Grinsen vorführten. Diese Leute kamen, um die Vampire, 
die sorgfältig verteilt in der ganzen Bar saßen, anzustarren 
und sich an ihrem eigenen Mut zu berauschen. Von Zeit zu 
Zeit kam es zur Mißachtung ungeschriebener Gesetze, 
wenn Besucher sich bemüßigt fühlten, Grenzen zu 
überschreiten, die man gesetzt hatte, um ihre eigene 
Sicherheit zu gewährleisten. So eine Grenzüberschreitung 
mochte sein, daß jemand versuchte, direkt mit einem der 
Vampire anzubändeln oder es Chow, dem Barkeeper, 
gegenüber an Respekt mangeln ließ. Einem solchen 
Menschen blieb es unter Umständen nicht erspart, unter 
Qualen herauszufinden, worauf er sich bei seinem Besuch 
im Fangtasia wirklich eingelassen hatte. 


In einer Bar wie dem Club Dead lagen alle Karten ganz 
offen auf dem Tisch. Die Menschen dort dienten lediglich 
als Staffage - die Übernatürlichen waren die bestimmenden 
Faktoren des Ganzen. 


In der vorigen Nacht war ich aufgeregt und neugierig 
gewesen, jetzt verspürte ich nur noch eine Art stoische 
Entschlossenheit. Mir war, als hätte ich starke Drogen 
genommen, die all meine normalen Empfindungen 
dämpften, so daß ich diese gar nicht mehr richtig spüren 
konnte. Ich streifte mir die Nylonstrümpfe über, dazu den 
hübschen schwarzen Strapsgürtel, den Arlene mir 
geschenkt hatte. Beim Gedanken an meine rothaarige 
Freundin und deren auch nach vier gescheiterten Ehen 
immer noch ungebremsten Optimismus die Männerwelt 
betreffend mußte ich schmunzeln. Koste jede Minute, jede 
Sekunde deines Lebens voll aus, pflegte Arlene mir zu 
predigen, geh mit Schwung an die Dinge heran! Wer kann 
denn sagen, hätte sie jetzt bestimmt bemerkt, welchen 
Mann mir diese Nacht bescheren mag? Vielleicht war dies 
die Nacht der Nächte, vielleicht sorgte genau dieses 
schwarze Strumpfband, das ich mir gerade über den 
Schenkel gestreift hatte, dafür, daß mein Leben eine ganz 
neue, völlig unerwartete Wendung nahm! 


Ein richtig fröhliches Lächeln brachte ich zwar nicht 
zustande, aber als ich mir nun ganz vorsichtig das Kleid 
über den Kopf zog, fühlte ich mich schon viel weniger 
verbittert. Mein Kleid war champagnerfarben und sehr 
kurz - viel Stoff war nicht vorhanden. Dazu trug ich 
hochhackige Schuhe und Straßohrringe. Die Frage, ob 
mein alter blauer Mantel wirklich zu schäbig war für den 
heutigen Abend und ob es die Eitelkeit von daher verlangte, 
daß ich mir den Hintern abfror, hatte ich noch nicht 
abschließend entschieden. Ich warf einen letzten prüfenden 
Blick auf das gute aber auch wirklich schon sehr 
abgetragene Stück und stieß einen tiefen Seufzer aus. 


Dann legte ich mir den Mantel kurzentschlossen über den 
Arm und trug ihn ins Wohnzimmer. Alcide war schon fertig 
umgezogen und wartete auf mich. Mir war gerade 
aufgefallen, wie nervös der Mann wirkte, da zog er auch 
schon aus dem Geschenkestapel, den er am Morgen 
zusammengetragen hatte, eine Schachtel hervor. Dabei 
trug er dieselbe leicht befangene Miene zur Schau, die mir 
auch schon aufgefallen war, als ich am Vormittag von 
meinem Spaziergang heimkehrte. 


„Das hier bin ich Ihnen schuldig, glaube ich", sagte er und 
gab mir die große Schachtel. 


„Alcide! Sie haben ein Geschenk für mich besorgt?" Eine 
blöde Frage, ich weiß! Schließlich stand ich ja mit einem 
riesigen Paket in den Händen da! Aber wissen Sie: In 
meinem Leben kommt es nicht so oft vor, daß jemand mich 
beschenkt. 


„Machen Sie schon auf", brummte mein Gastgeber. 


Ich warf meinen Mantel auf den nächstbesten Stuhl und 
machte mich ungeschickt daran, den Karton aus seinem 
Geschenkpapier zu befreien - noch hatte ich mich nicht 
wirklich daran gewöhnt, mit künstlichen langen 
Fingernägeln zu leben. Als die weiße Pappschachtel 
ausgepackt war und ich ihren Deckel hob, sah ich auf den 
ersten Blick, daß Alcide meine Abendstola ersetzt hatte. 
Langsam zog ich ein langes, rechteckiges Stück Stoff aus 
der Verpackung, wobei ich jede Sekunde dieses Vorgangs 
aus ganzem Herzen genoß. Die Stola war wunderschön - 
ein schwarzer Samtumhang mit Perlenstickerei. Mir war 
sofort klar, daß Alcide für dieses Kleidungsstück mindestens 
fünfmal so viel hatte hinblättern müssen wie ich seinerzeit 
für die Stola, die nun unbrauchbar geworden war. Ich war 
sprachlos, etwas, was mir wirklich nicht oft passiert. Ich 
bekomme sehr selten Geschenke, und wenn mich dann 
doch einmal jemand beschenkt, dann nehme ich das nie auf 


die leichte Schulter. Ich kuschelte mich also in den Samt, 
genoß den Luxus, der mich jetzt umhüllte, aus ganzer Seele 
und rieb meine Wange an dem weich fließenden Stoff. 


„Danke", sagte ich dann mit zittriger Stimme. 


„Gern geschehen", erwiderte Alcide. „Mein Gott, nicht 
weinen! Ich wollte Ihnen doch eine Freude machen." 


„Sie haben mir auch eine Freunde gemacht. Eine große 
Freude. Ich werde nicht weinen." Mit diesen Worten 
schluckte ich ein paar Tränen hinunter und ging ins Bad, 
um einen Blick in den Spiegel dort zu werfen. 
„Wunderschön!" riefich Alcide zu und meinte es auch so. 


„Ich freue mich, daß der Umhang Ihnen gefällt", sagte er 
brüsk. „Ich dachte, das sei das Mindeste, was ich tun 
konnte." Er trat neben mich und zog die Stola so zurecht, 
daß der schwarze Samtstoff die roten, verschorften 
Wunden auf meiner linken Schulter verdeckte. 


„Sie waren mir gar nichts schuldig!" protestierte ich. „Ich 
bin diejenige, die in Ihrer Schuld steht." Dann mußte ich 
feststellen, daß die Ernsthaftigkeit, mit der ich Letzteres 
gesagt hatte, Alcide ebenso verstörte, wie meine Tränen es 
getan hatten. „Auf geht's!" fuhr ich also betont munter fort. 
„Club Dead, wir kommen. Heute abend finden wir einfach 
alles heraus, was wir wissen müssen, und niemand kommt 
dabei zu Schaden." 


Womit dann wohl erwiesen wäre, daß ich einfach nicht 
über das zweite Gesicht verfüge. 
xxx 


Alcide trug an diesem Abend einen anderen Anzug und 
ich ein anderes Kleid, aber Josephine's schien sich ganz und 
gar nicht verändert zu haben: ein verlassener Bürgersteig, 
eine unheilverkündende Atmosphäre. Die Nacht war noch 
kälter als die vorhergegangene; es war so kalt, daß mir der 
Atem vor dem Mund gefror und ich ihn sehen konnte. 


Dankbar genoß ich die Wärme, die meine neue Samtstola 
mir spendete. Diesmal sprang Alcide rasch aus dem Auto, 
kaum daß wir angekommen waren, und eilte in den Schutz 
der Markise vor dem Eingang zur Bar, ohne auch nur 
Anstalten zu machen, mir beim Aussteigen behilflich zu 
sein. Unter der Markise wartete er dann auf mich. 


„Vollmond", erklärte er kurz angebunden. „Das wird nicht 
einfach heute Nacht. Überall Spannungen." 


„Lut mir leid", sagte ich, wobei ich mich ganz hilflos 
fühlte. „Das muß ja ziemlich anstrengend sein für Sie." 
Hätte er sich nicht verpflichtet, mich zu begleiten, wäre 
Alcide jetzt mit seinen Kumpels durch die Wälder gestreift 
und hätte Kaninchen und Hirsche jagen können. Er tat 
meine Entschuldigung mit einem Achselzucken ab. „Es gibt 
ja noch die morgige Nacht", versicherte er beruhigend. 
„Die ist fast so gut wie die heutige." Aber sein ganzer 
Körper vibrierte vor Spannung und strafte seine Worte 
Lügen. 


In dieser Nacht erschrak ich kaum noch, als unser Pick- 
up scheinbar ganz von allein von dannen rollte; ich zuckte 
noch nicht einmal zusammen, als Mr. Hob die Tür öffnete. 
Ich kann nicht sagen, daß der Goblin bei unserem Anblick 
erfreut gewirkt hätte, aber ich wäre ohnehin nicht in der 
Lage gewesen, die Miene, die er normalerweise zur Schau 
stellte, richtig zu interpretieren. Der Mann hätte vor 
Freude geistig sozusagen Purzelbäume schlagen können - 
mir wäre das nicht aufgefallen. 


Aus irgendeinem Grund jedoch hegte ich ernsthafte 
Zweifel daran, daß mein erneutes Auftauchen in seinem 
Club Hob freudig erregte. Ob er der Besitzer war? Ich 
mochte nicht recht glauben, daß Hob auf die Idee 
gekommen wäre, einen Club Josephine's' zu nennen. ‚Zum 
stinkenden Kadaver, das wäre hingekommen, 'Glühende 
Maden' auch - aber 'Josephine's'? Nein. 


„Wir wünschen hier heute Nacht keinen Arger", teilte 
Hob uns zur Begrüßung grimmig mit. Seine Stimme klang 
holprig und irgendwie verrostet, als würde er nicht oft 
etwas sagen und als gefiele ihm auch nicht, daß er sich nun 
zum Reden gezwungen sah. 


„Das war nicht die Schuld von Miß Stackhouse", gab 
Alcide zurück. 


„Nichtsdestoweniger", sagte Hob, wobei er es dann 
beließ. Wahrscheinlich hatte er das Gefühl, mehr brauche 
er nicht zu sagen, und damit hatte er auch völlig recht. Mit 
einer ruckartigen Kopfbewegung wies das kurze, massige 
Männchen aufeine Gruppe von Tischen, die man 
zusammengeschoben hatte. „Der König erwartet Sie 
bereits." 


Die Männer am Tisch erhoben sich, als ich zu ihnen trat. 
Russel Edgington und sein Freund Talbot saßen so, daß sie 
die Tanzfläche im Auge hatten; ihnen gegenüber hatte ein 
älterer Vampir (älter in dem Sinne, daß er bereits älter 
gewesen war, als er untot wurde) Platz genommen. Neben 
diesem mir unbekannten Vampir saß eine Frau, die sitzen 
geblieben war, als ich an den Tisch trat. Ich musterte sie 
mit einem flüchtigen Blick, stutzte dann aber und sah 
genauer hin. Dann kreischte ich vor Freunde laut los. 


„jara!" 


Als Antwort kreischte meine High School-Freundin 
ebenso laut und freudig wie ich und sprang auf. Wir 
umarmten einander enthusiastisch und kräftig, nicht wie 
bei sonstigen Treffen, bei denen wir es bei einer nicht halb 
so begeisterten, eher förmlichen Umarmung zu belassen 
pflegten. Club Dead war Neuland für uns; hier waren wir 
beide Fremde in einem fremden Land. 


Tara ist ein paar Zentimeter größer als ich, hat dunkle 
Augen, dunkles Haar und olivfarbene Haut. An diesem 
Abend trug sie ein langärmliges Kleid aus einem weichen 


Stoff in Gold- und Bronzetönen, der schimmerte, wenn sie 
sich bewegte. Dazu trug sie Schuhe mit ungemein hohen 
Absätzen, wodurch sie ebenso groß war wie ihr Begleiter. 


Gerade hatte ich mich aus der stürmischen Umarmung 
gelöst und Tara einen letzten, freundschaftlichen Klaps auf 
den Rücken gegeben, als mir auch schon klar wurde, daß 
dieses Zusammentreffen ausgerechnet hier, ausgerechnet 
heute das Schlimmste war, was mir überhaupt hätte 
widerfahren können. Rasch schaltete ich mich in Taras 
Gedanken ein, und es war genau, wie ich mir gedacht 
hatte: Sie wollte mich gerade fragen, warum ich mit einem 
Mann unterwegs war, bei dem es sich nicht um Bill 
handelte. 


„Hey, Lieblingsfreundin, komm doch kurz mit mir Hände 
waschen!" bat ich sie daraufhin fröhlich, und brav 
schnappte Tara sich ihre Handtasche, nicht ohne ihrem 
Begleiter das perfekte Abschiedslächeln zuzuwerfen: halb 
Entschuldigung, halb Versprechen. Ich verabschiedete mich 
von Alcide mit einem fröhlichen Winken, entschuldigte mich 
bei den anderen Männern, und dann entfernten wir beide 
uns schleunigst in Richtung Toiletten, die von dem kleinen 
Flur abgingen, der zur Hintertür der Bar führte. Zum Glück 
war gerade niemand in der Damentoilette. Damit das auch 
so blieb, schloß ich die Tür und lehnte mich mit dem 
Rücken dagegen. Mir gegenüber stand Tara, tausend 
Fragen im Gesicht. 


„Jlara, bitte, erzähl nichts von Bill. Erzähl überhaupt 
nichts über Bon Temps." 


„Willst du mir sagen, warum nicht?" 


„Nun ..." Verzweifelt versuchte ich, mir eine halbwegs 
plausible Begründung einfallen zu lassen, aber mir wollte 
einfach keine in den Kopf kommen. „Tara, es kostet mich 
das Leben, wenn du den Mund nicht hältst." 


Sie zuckte zusammen und warf mir einen prüfenden Blick 
zu. Wer hätte das nicht getan? Aber Tara hatte in ihrem 
Leben schon allerhand mitgemacht und war ein zäher, 
wenn auch verwundeter Vogel. „Ich habe mich so gefreut, 
dich zu sehen", sagte sie. „Ich habe mich dort iin der 
Gruppe ziemlich allein gefühlt. Wer ist dein neuer Freund, 
und was ist er?" 


Ich vergesse immer wieder, daß andere Menschen so 
etwas nicht von allein herausfinden können. Dazu kommt, 
daß ich manchmal fast vergesse, daß andere Menschen 
nichts von Werwölfen und Gestaltwandlern ahnen. 
„Landvermesser", sagte ich. „Komm, ich mache euch 
miteinander bekannt." 


Am Tisch strahlte ich erst einmal alle anwesenden 
Männer ganz herzlich an und entschuldigte mich dafür, daß 
ich so schnell wieder verschwunden war. „Da habe ich ganz 
meine guten Manieren vergessen!" Dann machte ich Alcide 
mit Tara bekannt, und Alcide machte einen angemessen 
erfreuten Eindruck. Danach war Tara an der Reihe: 
„Sookie", sagte sie, „darfich dir Franklin Mott vorstellen?" 


„Freut mich sehr, Sie kennenzulernen", erwiderte ich 
höflich und hatte meine Hand schon ausgestreckt, ehe mir 
klar wurde, daß ich damit einen Faux Pas beging. Vampire 
schütteln sich nicht die Hand. Ich entschuldigte mich 
hastig, zog die Hand zurück und winkte dem Vampir 
einfach nur kurz zu. „Wohnen Sie hier in Jackson, Mr. 
Mott?" erkundigte ich mich dann, fest entschlossen, Tara 
durch mein Verhalten nicht in Verlegenheit zu bringen. 


„Nennen Sie mich doch bitte Franklin", erwiderte der 
Vampir. Er hatte eine wunderbare, samtweiche Stimme und 
einen leichten italienischen Akzent. Er mochte Ende 
fünfzig, Anfang sechzig gewesen sein, als er starb; die 
Haare auf seinem Kopf und sein Schnurrbart waren 
stahlgrau, sein Gesicht von feinen Linien gezeichnet. Er 


wirkte sehr kraftvoll und ungeheuer männlich. „Ja, ich 
wohne in Jackson", fuhr er fort, „aber mein Unternehmen 
hat Zweigstellen hier, in Ruston und in Vicksburg. Tara 
habe ich auf einem Treffen in Ruston kennengelernt." 


Langsam, aber sicher kam die Maschinerie in Gang, die 
für einen reibungslosen Ablauf höflicher gesellschaftlicher 
Konversation zuständig ist. Wir erklärten den Männern, 
daß wir zusammen die High School besucht hatten; dann 
bestellten alle etwas zu trinken. Die Vampire entschieden 
sich für synthetisches Blut; Tara, Talbot, Alcide und ich 
bestellten Mixgetränke, wobei ich befand, ein weiterer 
Champagnercocktail sei genau das Richtige für mich. Die 
Kellnerin, eine Gestaltwandlerin, bewegte sich merkwürdig. 
Fast schien es, als schleiche sie, und zum Reden aufgelegt 
war sie auch nicht. So eine Vollmondnacht machte sich 
anscheinend auf verschiedene Art und Weise bemerkbar. 


In dieser Nacht, in der der Mondzyklus seinen Höhepunkt 
erreichen sollte, befanden sich weit weniger Doppelwesen 
in der Bar als in der Nacht zuvor. Ich war froh, feststellen 
zu können, daß Debbie und ihr Verlobter fehlten und daß 
nur sehr wenige Werrocker anwesend waren. Dafür waren 
mehr Vampire und Menschen gekommen. Wie die Vampire 
Jacksons es nur fertigbrachten, die Existenz dieser Bar 
geheimzuhalten? Es gab doch unter den Menschen, die in 
Begleitung übernatürlicher Wesen hierherkamen, bestimmt 
den einen oder anderen, der sich nur zu gern einem 
Reporter anvertraut oder auch nur in einer Gruppe von 
Freunden über seine Erlebnisse im Club Dead geplaudert 
hätte. 


Ich fragte Alcide danach, und der meinte unbeeindruckt: 
„Auf der Bar liegt ein Zauberspruch. Selbst wenn Sie 
wollten, Sie wären gar nicht in der Lage, anderen zu 
erzählen, wie man hierher kommt." 


Das würde ich später einmal ausprobieren müssen, um 
feststellen zu können, ob das wirklich nahtlos funktionierte. 
Wer den Zauberbann - oder wie man so etwas nannte - wohl 
gesprochen haben mochte? Jetzt, wo ich an Werwölfe, 
Vampire und Gestaltwandler glaubte, war es bis zum 
Glauben an die Existenz von Hexen und Hexerei auch nicht 
mehr weit. 


Da saß ich nun zwischen Talbot und Alcide eingeklemmt 
an unserem Tisch und hatte eine Unterhaltung in Gang zu 
halten. Talbot schien nichts dagegen zu haben, ein wenig 
mit mir zu plaudern, und so fragten ich auch ihn nach den 
Geheimhaltungsregeln und Verfahrensweisen im Club, 
denn Alcide und Franklin Mott hatten festgestellt, daß sie 
gemeinsame Bekannte hatten und waren beschäftigt. 
Talbot trug zuviel Eau de Cologne, was ich ihm aber nicht 
ankreiden mochte. Der Mann war verliebt und noch dazu 
süchtig nach Sex mit Vampiren ... beides hängt keineswegs 
immer untrennbar miteinander zusammen, das dürfen Sie 
nicht denken! Talbot war ein skrupelloser, sehr intelligenter 
Mann, der nicht recht verstehen konnte, wie sein Leben 
eine so exotische Wendung hatte nehmen können. (Noch 
dazu war er ein hervorragender „Sender", weswegen ich 
auch mühelos so viel über sein Leben erfahren konnte). 


Bereitwillig wiederholte der Mann Alcides Geschichte 
vom Zauberbann, der auf der Bar lag. „Um dafür zu sorgen, 
daß alles, was innerhalb der Bar geschieht, ein Geheimnis 
bleibt, bedient man sich allerdings noch anderer 
Methoden", fuhr er dann bedacht fort, als sei er sich nicht 
ganz schlüssig, ob er mir die kurze oder die lange Antwort 
zuteil werden lassen sollte. Nachdenklich betrachtete ich 
das angenehme, gutaussehende Gesicht neben mir und rief 
mir energisch in Erinnerung, daß dieser Mann genau 
wußte, daß Bill gefoltert wurde und daß ihm das völlig egal 
war. Ich wünschte mir, er würde wieder an Bill denken, ich 
wollte so gern mehr erfahren. Unter Umständen wüßte ich 


dann zumindest, ob Bill noch existierte oder aber bereits 
endgültig tot war. „Nun, Miß Sookie: Alles, was hier in 
diesen Räumen geschieht, bleibt deswegen ein Geheimnis, 
weil jedem, der plaudert, Gewalt und strenge Strafe droht." 


Das erzählte mir der Mann voller Genuß - ihm gefiel das 
Konzept von Gewalt und Strafe. Noch dazu gefiel es ihm, 
das Herz Russel Edgingtons erobert zu haben - das Herz 
eines Wesens, das imstande war, einfach so zu töten, eines 
Wesens, das es verdiente, von allen gefürchtet zu werden. 
„Jeder Vampir oder Wer - oder auch jedes andere 
übernatürliche Wesen, und Sie haben noch nicht viele von 
denen zu Gesicht bekommen, glauben Sie mir der oder das 
einen Menschen mit hierher bringt, ist verantwortlich 
dafür, wie dieser Mensch sich benimmt. Wenn Sie zum 
Beispiel heute abend hier rausgehen und eine 
Boulevardzeitung anrufen, wäre Alcide verpflichtet, Sie 
aufzuspüren, zu jagen und zu töten." 


„Verstehe." Ich verstand wirklich. „Was, wenn Alcide es 
nicht über sich brächte, mich zu töten?" 


„Dann wäre auch sein Leben verwirkt, und einer der 
Kopfgeldjäger würde beauftragt, den Job zu erledigen." 


Jesus Christus, Hirte von Judäa! „Kopfgeldjäger?" Alcide 
hätte mir wirklich mehr erzählen können, er hatte sich 
reichlich bedeckt gehalten! Das mit den Kopfgeldjägern 
war eine ziemlich unangenehme Überraschung. Von daher 
war es nicht weiter verwunderlich, daß meine Stimme bei 
der Frage nach diesen Kopfgeldjägern ein klein wenig 
krächzend klang. 


„Aber sicher doch. Hier in der Gegend erledigen solche 
Aufgaben die Werwölfe, die Rockerkutten tragen. Heute 
Nacht hören die sich hier im Lokal ein wenig um, denn ..." 
Dann verfinsterte sich Talbots Miene, und er schien 
mißtrauisch zu werden. „Der Mann, der Sie belästigt hat - 


haben Sie den eigentlich letzte Nacht noch mal 
wiedergesehen? Nachdem Sie die Bar verlassen hatten?" 


„Nein", sagte ich, was zumindest rein technisch gesehen 
nichts als die Wahrheit war. Ich hatte ihn ja wirklich in der 
fraglichen Nacht nicht noch einmal zu Gesicht bekommen. 
Mir war schon klar, was Gott von solchen Unwahrheiten 
hält, die man sagen kann, ohne zu lügen, aber ich ging 
davon aus, daß ER wollte, daß ich mein Leben rettete. 
„Alcide und ich fuhren gleich nach dem Vorfall zurück in 
seine Wohnung. Ich war ziemlich fertig." Bei diesen Worten 
senkte ich verschämt den Blick, ganz das brave Mädchen, 
das es nicht gewohnt ist, in einer Bar von fremden Männern 
angemacht zu werden. (Was natürlich ebenfalls nicht 
wirklich der Wahrheit entsprach: Sam hat solche 
Zwischenfälle zwar auf ein Minimum reduziert und das 
Gerücht, ich sei verrückt und von daher nicht wirklich 
begehrenswert, war weit verbreitet, aber dennoch bekam 
ich es von Zeit zu Zeit durchaus mit aggressiven 
Übergriffen auf meine Person und auch in einem gewissen 
Maß mit eher halbherzigen Anmachen durch Typen, die zu 
betrunken waren, um sich darum zu scheren, daß ich ja 
eigentlich als verrückt galt, zu tun). 


„Als es gestern so aussah, als würde es zu 
Handgreiflichkeiten kommen, haben Sie sich ziemlich gut 
gehalten", bemerkte Talbot grüblerisch. Im Stillen dachte 
er, der Mut, den ich am Abend zuvor zur Schau gestellt 
hatte, passe so gar nicht zu dem sittsamen Benehmen, das 
ich heute an den Tag legte. Verdammt, da hatte ich meine 
Rolle wohl etwas übertrieben. 


„Unsere Sookie hat Biß und Rückgrat!" mischte Tara sich 
in unser Gespräch, was mir nur recht war. „Sie war die 
Mutige, als wir damals auf der Bühne tanzten, nicht ich. 
Das muß jetzt eine Million Jahre her sein! Ich habe gezittert 
wie Espenlaub, als der Vorhang aufging." 


Vielen Dank, Tara! 


„Sie haben getanzt?" fragte Franklin Mott, dessen 
Aufmerksamkeit wir durch die Wende in der Unterhaltung 
nun auch geweckt hatten. 


„Aber ja - und wir haben den Talentwettbewerb sogar 
gewonnen!" verkündete Tara stolz. „Aber was wir nicht 
wußten, was wir nicht einmal ahnten - bis wir dann den 
Schulabschluß in der Tasche hatten und uns ein wenig in 
der Welt umsehen durften das war, daß unsere kleine 
Nummer damals wohl ein wenig ..." 


„... gewagt und aufreizend gewesen sein muß", ergänzte 
ich den Satz, denn ich wollte die Dinge lieber gleich beim 
richtigen Namen nennen. „Wir waren bestimmt die 
unschuldigsten beiden Mädchen an unserer kleinen High 
School, und unsere Tanznummer hatten wir nichtsahnend 
von einem Musikclip auf MTV abgekupfert." 


„Wir haben Jahre gebraucht, bis wir endlich verstanden 
hatten, warum der Direx bei unserem Auftritt derart ins 
Schwitzen geraten ist!" plauderte Tara mit einem Lächeln, 
das anzüglich, aber auch gerade noch eben charmant zu 
nennen war. „Weißt du was? Ich rede mal kurz mit dem DJ!" 
Mit diesen Worten sprang sie auf und bahnte sich energisch 
einen Weg zu dem Vampir, der gerade auf der winzigen 
Bühne seine Musikanlage aufgebaut hatte. Der beugte sich 
zu ihr und hörte ihr aufmerksam zu. Dann nickte er. 


„Oh nein!" Gleich würde es fürchterlich peinlich werden. 
„Was ist denn?" fragte Alcide belustigt. 


„Sie wird mich zwingen, die Nummer noch einmal zu 
bringen!" 

Da eilte die strahlende Tara auch schon zurück an 
unseren Tisch. Bis sie mich bei den Händen packen und auf 
die Beine stellen konnte, hielt ich bereits fünfundzwanzig 
gute Gründe parat, die alle gegen ihr Vorhaben sprachen. 


Aber es war klar, daß es eigentlich nur einen Weg gab, mich 
aus der Affäre zu ziehen: die Flucht nach vorn. Tara hatte 
ihr Herz daran gehängt, daß wir uns hier produzierten, und 
Tara war meine Freundin. Die Menge wich zur Seite und 
machte uns Platz, und dann ertönten auch bereits die 
ersten Takte von Pat Benatars 'Love is a Battlefield" 


Leider Gottes erinnerte ich mich ganz genau an jede 
einzelne Drehung und Wendung, an jeden einzelnen 
lasziven Hüftschwung. 


In aller Unschuld hatten Tara und ich unsere Nummer 
damals fast wie eine Paarnummer im Eiskunstlaufen 
geplant, was hieß, daß wir uns ständig - oder doch 
zumindest fast ständig - irgendwo berührten. Wenn das 
nicht aussah wie die lesbische Aufheiznummer in einer 
Striptease-Bar, dann wußte ich es auch nicht! Nicht, daß 
ich je in einer Striptease-Bar oder einem Pornokino 
gewesen wäre! Ich gehe nur davon aus, daß man dort 
dasselbe von wirklich allen Anwesenden aufsteigende 
Begehren mitbekommt, wie ich es nun in dieser Nacht im 
Josephine's wahrnahm. Es gefiel mir nicht, das Objekt all 
dieser gebündelten Begierde zu sein - andererseits, das 
läßt sich nicht leugnen, spürte ich auch eine gewisse Macht. 


Inzwischen war ich nicht mehr unschuldig; seit Bill war 
mein Körper vertraut mit gutem Sex, und ich bin sicher, ich 
tanzte nun So, als wüßte ich, wie man sich am Sex erfreuen 
kann. Tara ging es ebenso. Auf eine leicht perverse Art 
erlebten wir einen Augenblick reiner Frauenpower: ’T’m a 
woman, hear me roar!'Nun, und die Liebe istja nun auch 
wirklich ein Schlachtfeld, da hatte Benatar völlig recht mit 
ihrem Lied. 


Während der letzten paar Takte standen wir seitwärts 
zum Publikum, Tara hatte mir den Arm um die Hüfte gelegt, 
und wir stießen im Rhythmus mit den Hüften aneinander 
und beugten uns so weit vor, daß unsere Hände über den 


Boden fegten. Dann verstummte die Musik. Einen 
klitzekleinen Moment Augenblick lang herrschte tiefe Stille; 
dann folgte donnernder Applaus, gemischt mit ein paar 
begeisterten Pfiffen. 


Die Vampire dachten an das Blut, das in unseren Adern 
floß - das konnte ich den hungrigen Blicken entnehmen, mit 
denen sie uns musterten. Ganz besonders dachten sie an 
die Hauptschlagadern an den Innenseiten unserer 
Oberschenkel. Außerdem hörte ich, wie die Werwölfe sich 
allesamt ausmalten, wie gut wir schmecken würden - so 
kam ich mir im Grunde wie der reine Snack vor, als wir uns 
nun einen Weg zurück an unseren Tisch bahnten. Die ganze 
Strecke entlang wurde Tara und mir von allen Seiten 
begeistert auf die Schulter geklopft. Wir erhielten 
zahlreiche Komplimente und ebenso viele Einladungen. Ich 
war sogar versucht, auf die Einladung eines Vampirs mit 
wunderhübschen Locken, der mit mir tanzen wollte, auch 
wirklich einzugehen. Er war ungefähr so groß wie ich und 
niedlich wie ein Kaninchen. Aber dann lächelte ich ihm 
doch nur zu und ging rasch weiter. 


Mott war begeistert. „Sie hatten ja so recht!" sagte er, 
während er Tara den Stuhl zurechtrückte. Alcide blieb, wie 
ich feststellen mußte, sitzen und funkelte mich wütend an, 
wodurch er Talbot zwang, sich über ihn hinweg zu beugen, 
um auch mir den Stuhl zurechtzurücken - eine recht 
improvisierte, unbeholfen wirkende höfliche Geste. (Die 
Talbot allerdings ein lobendes Schultertätscheln Russels 
einbrachte.) „Ich kann nicht glauben, daß man euch Mädels 
für diese Nummer damals nicht gleich von der Schule 
geschmissen hat!" sagte der Liebhaber des Vampirkönigs, 
bemüht, den peinlichen Moment zwischen mir und meinem 
Begleiter zu überspielen. Für einen eifersüchtigen 
Blödmann hatte ich Alcide eigentlich nicht gehalten! 


„Wir hatten ja keine Ahnung!" sagte Tara lachend. 
„Keinen blassen Schimmer. Wir konnten wirklich nicht 


verstehen, worüber sich alle so aufregten." 


„Welche Laus ist denn Ihnen über die Leber gelaufen?" 
erkundigte ich mich derweil leise bei Alcide. Aber dann 
lauschte ich genau auf das, was in seinem Kopf vor sich 
ging und fand heraus, weswegen er so unzufrieden war. 
Alcide ärgerte sich, mir gegenüber zugegeben zu haben, 
daß Debbie ihm nicht gleichgültig war. Wenn er das nicht 
getan hätte, hätte er jetzt namlich ernsthafte 
Anstrengungen unternommen, später mein Bett teilen zu 
dürfen. Einerseits fühlte er sich ein wenig schuldig am Lauf 
der Dinge, andererseits war er aber auch wütend darüber, 
und der Vollmond machte ihm schwer zu schaffen - wenn 
man es recht bedachte, lebte ja auch Alcide mit einem 
Zyklus, hatte sozusagen sein 'Tage‘. 


„Besonders angestrengt halten Sie ja nicht gerade 
Ausschau nach Ihrem Liebsten!" sagte er mit einem 
gehässigen, kalten Unterton. 


Das war, als hätte man mir einen Eimer kaltes Wasser 
über den Kopf gegossen - ein Schock, der noch dazu sehr 
weh tat. Mir schossen Tränen in die Augen. Erschwerend 
kam hinzu, daß jeder am Tisch mitbekommen hatte, daß 
Alcide etwas zu mir gesagt hatte, was mich sehr mitnahm. 


Talbot, Russel und Franklin bombardierten meinen 
Begleiter daraufhin mit Blicken, die reine Drohgebärden 
waren. Talbots Blick war nur ein schwacher Abglanz 
dessen, was sein Liebhaber zustande brachte und konnte 
von daher getrost ignoriert werden. Aber Russel war nun 
einmal König und Franklin ganz augenscheinlich ein 
einflußreicher Vampir. Mit einem Schlag war meinem 
Begleiter wieder klar, wo er sich befand und mit wem 
zusammen er am Tisch saß. 


„Entschuldige, Sookie, ich war nur eifersüchtig", sagte er 
so laut, daß jeder in unserer Runde ihn hören konnte. „Das 
war wirklich interessant." 


„Interessant?" fragte ich so unbekümmert ich konnte. Ich 
war ziemlich wütend, verdammt wütend sogar. Ich lehnte 
mich hinüber und fuhr Alcide neckisch durchs Haar. „Du 
fandest uns also nur interessant?" Wir lächelten einander 
an, wobei sein Lächeln ebenso falsch war wie meins. Die 
anderen kauften es trotzdem. Ich verspürte den 
dringenden Wunsch, mir eine Handvoll dieser schwarzen 
Locken zu schnappen und kräftig daran zu reißen. Alcide 
mochte ja kein Telepath sein wie ich, aber einen starken 
spontanen Impuls konnte auch er lesen. Er mußte sich sehr 
zusammenreißen, um nicht erschrocken zurückzuzucken. 


Wieder mischte Tara sich ein - Gott schütze diese Frau! - 
und erkundigte sich bei Alcide, was er beruflich mache, und 
so verging ein weiterer unangenehmer Moment, ohne daß 
etwas Schreckliches geschah. Ich schob meinen Stuhl ein 
kleines Stück weiter zurück und schuf so ein wenig Abstand 
zwischen mir und den anderen am Tisch. Dann ließ ich 
meinen Gedanken freien Lauf. Alcide hatte ja recht gehabt, 
es war wirklich an der Zeit, daß ich arbeitete, statt mich 
nur zu amüsieren. Aber ich hatte wirklich nicht gewußt, wie 
ich Tara etwas hätte verwehren können, was ihr 
offensichtlich so großen Spaß machte. 


Einen Moment lang teilte sich die Menge auf der 
inzwischen überfüllten Tanzfläche, und ich erhaschte einen 
Blick auf Eric, der hinter der kleinen Bühne an der Wand 
lehnte. Seine Augen waren auf mich gerichtet und sprühten 
vor Hitze. Da war also jemand, der nicht wütend auf mich 
war, der unsere kleine Nummer ebenso gutgelaunt und 
wohlwollend aufgenommen hatte, wie wir sie hatten 
präsentieren wollen. 


Eric sah in seinem Anzug und mit der Brille auf der Nase 
nett aus. Ich beschloß, es müsse an dieser Brille liegen, daß 
er so viel weniger furchterregend aussah als sonst und 
wandte meine Gedanken wieder der Arbeit zu. Weniger 
Weren und Menschen - das bedeutete, daß es einfacher 


war, einzelnen zuzuhören, daß es leichter war, bestimmte 
Gedankenstränge bis zu demjenigen zurückzuverfolgen, 
der sie gedacht hatte. Ich hatte kaum die Augen 
geschlossen, um mich besser konzentrieren zu können, da 
schnappte ich auch schon Teile eines inneren Monologs auf, 
der mich erschütterte. 


„Ein Märtyrer", schoß es da irgendeinem Mann durch den 
Kopf. Daß es ein Mann war, das wußte ich - ebenso, daß der 
Gedanke hinter mir gedacht worden war, in der Nähe des 
Tresens. Unwillkürlich wollte ich den Kopf dorthin wenden, 
aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Es hätte 
nichts gebracht, jetzt dorthin zu sehen, dennoch war der 
Impuls, es zu tun, so stark, daß ich ihm fast nicht 
widerstehen konnte. Ich riß mich zusammen und starrte zu 
Boden, um mich nicht von den Bewegungen anderer Gäste 
ablenken zu lassen. 


Kein Mensch denkt in vollständigen Sätzen, das ist doch 
klar, oder? Wenn ich die Gedanken anderer also 
aufschreibe, dann übersetze ich dabei quasi. 


„Wenn ich sterbe, wird mein Name weiterleben", dachte 
der Unbekannte. „Mein Name wird berühmt sein. Gleich ist 
es soweit. Gott, bitte mach, daß es nicht weh tut. 
Wenigstens ist er bei mir ... ich hoffe, der Pfahl ist spitz 
genug." 

Verdammt! Ehe ich mich's versah, war ich auch schon 
aufgesprungen und hatte unseren Tisch verlassen. 

xxx 


Dann schob ich mich ganz langsam immer näher an den 
Tresen heran, wobei ich die Musik und die Stimmen um 
mich herum so gut es ging ausblendete, um mich ganz auf 
die Dinge konzentrieren zu können, die im stillen gesagt 
wurden. Das war ein wenig wie Schwimmen unter Wasser. 
Am Tresen saß eine Frau mit einem Turm hochtoupierten 
Haars auf dem Kopf, die sich gerade ein Glas synthetisches 


Blut hinter die Binde kippte. Das Kleid, das sie trug, hatte 
ein enges Oberteil, unter dem sich ein weit ausgestellter 
Rock bauschte. Die muskulösen Arme und breiten 
Schultern der Frau wirkten in dieser Bekleidung etwas 
befremdlich, aber ich würde nicht diejenige sein, die ihr das 
sagte, und so hielt es wohl auch jede andere Person, die 
halbwegs bei Verstand war. Diese Frau konnte niemand 
anderes sein als Betty Joe Pickard, Russel Edgingtons 
Stellvertreterin. Irgendwie war ihr Outfit aber auch 
perfekt: Es fehlten weder die weißen Handschuhe noch die 
Pumps. Eigentlich war das einzige, was fehlte, ein kleiner 
Hut mit einem halben Schleier! Ich wäre jede Wette 
eingegangen, daß Betty Joe eine große Verehrerin Mamie 
Eisenhowers gewesen war. 


Hinter dieser wahrhaft beeindruckenden Frau standen 
ebenfalls mit den Gesichtern zum Tresen zwei Männer, von 
denen der eine groß war und mir seltsam vertraut vorkam. 
Sein braunes Haar mit den zahlreichen grauen Strähnchen 
war lang, aber sorgfältig gekämmt und wirkte wie ein ganz 
gewöhnlicher Männerhaarschnitt, dem man erlaubt hatte 
zu wachsen, wohin er will. Die Frisur paßte überhaupt nicht 
zu dem Anzug, den der Mann trug. Sein Begleiter war ein 
bißchen kleiner und hatte dickes, zerzaustes, schwarzes 
Haar, das allerdings auch bereits leicht graumeliert war. 
Der zweite Mann trug ein Sportsakko, das gut von der 
Stange eines Warenhauses stammen mochte, und zwar von 
der Stange, an der die Sonderangebote hingen. 


Unter diesem billigen Sakko trug der Mann in einer extra 
zu diesem Zweck eingenähten Tasche einen Pfahl. 


Das hört sich vielleicht jetzt schrecklich an, aber ich muß 
zugeben, ich zögerte. Wenn ich den Mann aufhielte, dachte 
ich, würde ich damit mein bisher unerkannt gebliebenes 
Talent offenbaren und zugleich ja auch meine Identität. Die 
Folgen einer solchen Enthüllung hingen von dem ab, was 
Edgington über mich wußte. Offenbar war ihm bekannt, 


daß Bills Freundin im Merlottes in Bon Temps als Kellnerin 
arbeitete, aber er wußte nicht, wie diese Freundin hieß. 
Deswegen hatte ich mich ihm getrost als Sookie Stackhouse 
vorstellen können. Sollte Russel jedoch wissen, daß Bills 
Freundin Telepathin war und sollte er dann entdecken, daß 
das auch auf mich zutraf - wer konnte sagen, was dann 
passieren würde? 


Obwohl: Um ehrlich zu sein, konnte ich mir die Folgen 
einer solchen Entdeckung durchaus vorstellen. 


Während ich noch zögerte, gleichzeitig beschämt und 
verängstigt, wurde mir die Entscheidung auch schon aus 
der Hand genommen. Der Mann mit dem schwarzen Haar 
langte in seinen Mantel, während der Fanatismus, der in 
seinem Kopf tobte, einen absoluten Höhepunkt erreichte. 
Der Fanatiker zog tatsächlich einen langen, zugespitzten 
Stab aus Eschenholz aus der Manteltasche, und dann 
passierten ziemlich viele Dinge auf einmal. 


Ich schrie: „Pflock!" und machte einen Satz nach vorn, 
erwischte den Fanatiker am Arm und klammerte mich 
verzweifelt mit beiden Händen daran fest. Die Vampire und 
ihre Menschen wirbelten herum, um zu sehen, woher die 
Bedrohung kam, wohingegen die Wandler und Werwölfe 
sich wohlweislich rings an den Wänden verteilten, um das 
Feld ganz den Vampiren zu überlassen. Der große Mann 
mit dem langen Haar schlug auf mich ein, wobei seine 
riesigen Hände mich schmerzhaft auf Kopf und Schultern 
trafen, während sein dunkelhaariger Gefährte sich 
verzweifelt windend versuchte, meinem Griff zu 
entkommen. Als ihm das nicht gelang, warf er sich von 
einer Seite auf die andere, um mich abzuschütteln. 


Irgendwann in diesem ganzen Durcheinander begegnete 
mein Blick dem des großen Mannes mit dem langen Haar, 
und wir erkannten einander: Es war G. Steve Newlin, 
einstiger Führer der Bruderschaft der Sonne, einer 


militanten Anti-Vampir-Organisation, deren Filiale in Dallas 
mehr oder weniger hatte ins Gras beißen müssen, nachdem 
ich ihr einen Besuch abgestattet hatte. Newlin würde den 
Leuten hier sicher sagen, wer ich war, davon durfte ich 
ausgehen, aber im Moment konnte ich da wenig tun, da ich 
mich ganz auf den Mann mit dem Pfahl konzentrieren 
mußte. Inzwischen schwankte ich ziemlich auf meinen 
hohen Absätzen und mußte mich arg abmühen, um nicht 
hinzufallen - da hatte der potentielle Mörder endlich einen 
brillanten Einfall: Er verlagerte den Pfahl einfach aus 
seiner fest umklammerten Rechten in seine freie linke 
Hand. 


Steve Newlin versetzte mir noch einen raschen letzten 
Stoß in den Rücken und sprintete dann Richtung Ausgang. 
Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Kreaturen, die in 
Windeseile unter großem Geheul und Gezwitscher hinter 
ihm herhechteten, aber dann holte der schwarzhaarige 
Mann mit der Linken aus und versenkte seinen Pfahl an 
meiner rechten Seite ins weiche Fleisch meiner Taille. 


Das brachte mich dazu, seinen Arm freizugeben und 
fassungslos auf die Wunde zu starren, die er mir 
beigebracht hatte. Als ich den Blick wieder hob, konnte ich 
ihm lange in die Augen starren. Dort erkannte ich aber nur 
die Angst und den Schrecken, die ich selbst auch empfand. 
Dann holte Betty Joe mit der weiß behandschuhten Faust 
aus und schlug zweimal zu - bumm, bumm. Der erste 
Schlag brach dem Mann das Genick, der zweite 
zertrümmerte ihm den Schädel. Ich konnte hören, wie die 
Knochen knackten. 


Der Schwarzhaarige ging zu Boden, und da meine Beine 
irgendwie mit seinen verheddert waren, fiel auch ich hin, 
wobei ich flach auf dem Rücken zu liegen kam. 


Da lag ich nun und starrte an die Decke der Bar, auf den 
Ventilator, der sich hoch über mir gravitätisch vor sich hin 


drehte. Ich fragte mich, wer wohl mitten im Winter den 
Ventilator angestellt haben mochte. Ich sah einen Falken 
die Decke entlangstreichen, der es nur knapp schaffte, 
nicht in die Rotorblätter zu geraten. Ein Wolftrat an meine 
Seite, leckte mir das Gesicht, winselte, drehte sich dann 
aber um und schoß von dannen. Tara schrie. Ich nicht. Mir 
war unendlich kalt. 


Mit der Rechten bedeckte ich die Stelle, an der der Pfahl 
in meinen Körper eingedrungen war. Ich wollte die Wunde 
nicht sehen und hatte große Angst davor, daß ich doch 
unwillkürlich hinsehen würde. Ich spürte deutlich, wie es 
rings um die Wunde immer feuchter wurde. 


„Jemand soll den Notruf verständigen!" kreischte Tara 
und sank neben mir in die Knie. Über ihren Kopf hinweg 
wechselte Betty Joe einen Blick mit der Barfrau. Ich 
verstand, was dieser Blick besagen sollte. 


„lara", sagte ich, und es kam heraus wie ein Krächzen. 
„Die Wandler wandeln sich gerade alle. Es ist Vollmond. Die 
Polizei darf hier nicht rein, und die kommt auf jeden Fall, 
wenn jemand den Notruf verständigt." 


Die Sache mit den Wandlern kam bei Tara gar nicht an, 
denn sie ahnte ja noch nicht einmal, daß es solche Dinge 
überhaupt gab. „Die Vampire lassen dich bestimmt nicht 
sterben", versicherte mir meine Freundin. „Du hast gerade 
einem von ihnen das Unleben gerettet." 


Ich war mir in Bezug auf die Vampire nicht so sicher wie 
Tara. Über dem Gesicht meiner alten Schulfreundin tauchte 
nun auch das Franklin Motts auf; der Vampir sah mich an, 
und ich konnte seinen Gesichtsausdruck nur allzu gut 
interpretieren. 


„lara", flüsterte ich. „Du mußt raus hier. Es wird hier 
gleich ziemlich hoch hergehen, und für den Fall, daß die 
Polizei doch auftaucht, darfst du auf keinen Fall hier sein." 


Franklin Mott nickte zustimmend. 


„Ich verlasse dich nicht, bis Hilfe gekommen ist", erklärte 
Tara wild entschlossen. Gott schütze die Gute. 


Die Menge, die mich umgab, bestand aus Vampiren. Einer 
davon war Eric. Erics Gesichtsausdruck vermochte ich 
nicht zu deuten. 


„Der große Blonde dort wird mir helfen", sagte ich zu 
Tara, wobei meine Stimme nur noch ein leiser Hauch war. 
Schwach wies ich mit dem Finger aufEric, ohne ihn dabei 
direkt anzusehen, aus Furcht, in seinen Augen Ablehnung 
lesen zu müssen. Wenn Eric mir nicht helfen wollte, dann 
würde ich wohl, nahm ich an, einfach hier liegenbleiben 
und sterben. Auf dem blankpolierten Holzfußboden einer 
Vampir-Bar in Jackson, Mississippi. 


Mein Bruder Jason würde ziemlich sauer sein. 


Tara kannte Eric eigentlich bereits aus Bon Temps; 
allerdings waren die beiden einander in einer ziemlich 
streßgeladenen Nacht vorgestellt worden. Sie schien 
jedenfalls den großen Blonden, den sie damals 
kennengelernt hatte, nicht mit dem in Verbindung zu 
bringen, den sie nun vor sich sah, adrett in Anzug und 
Krawatte, die Haare im Nacken zu einem strengen Zopf 
geflochten und mit einer Brille auf der Nase. 


„Bitte helfen Sie Sookie", bat sie, direkt an Eric gewandt, 
während ihr Franklin Mott fast gewaltsam auf die Beine 
half. 


„Dieser junge Mann wird froh sein, Ihrer Freundin helfen 
zu können", sagte Mott mit einem strengen Blick auf Eric, 
der diesem befahl, ihm verdammt noch mal bloß nicht zu 
widersprechen. 


„Natürlich! Ich bin ein guter Freund Alcides", log Eric, 
ohne mit der Wimper zu zucken. 


Er nahm Taras Platz an meiner Seite ein, und sobald er 
neben mir kniete, stieg ihm auch schon der Geruch meines 
Blutes in die Nase, das war nicht zu übersehen. Eric wurde 
womöglich noch bleicher als zuvor; seine Wangenknochen 
schienen sich durch die Haut bohren zu wollen. Aus seinen 
Augen schossen Blitze. 


„Du ahnst ja nicht, wie schwer das ist", flüsterte er mir 
heiser zu, „sich nicht einfach zu bücken und zu lecken." 


„Wenn du anfängst, kommen alle anderen auch", sagte 
ich, „und die werden nicht nur lecken, sie werden beißen." 
Direkt neben meinen Füßen stand ein deutscher 
Schäferhund und starrte mich aus strahlenden 
bernsteingelben Augen an. 


„Das ist aber auch das einzige, was mich abhält", 
murmelte Eric. 


„Wer sind Sie?" fragte Edgington, der sich Eric gerade 
sorgsam von oben bis unten besah. Er stand nun ebenfalls 
neben mir, jedoch auf der anderen Seite, und beugte sich 
zu uns beiden herunter. In letzter Zeit hatte sich ziemlich 
häufig jemand über mir aufgebaut - aber gerade jetzt war 
ich wohl kaum in der Lage, etwas dagegen zu 
unternehmen. 


„Ich bin ein Freund Alcides", wiederholte Eric geduldig. 
„Er hat mich heute Nacht hierher eingeladen, weil er 
wollte, daß ich seine neue Freundin kennenlerne. Mein 
Name ist Leif." 


Da Eric kniete, sah Russel aufihn herab. Seine goldenen 
Augen bohrten sich in Erics blaue. „Alcide ist nicht oft mit 
Vampiren zusammen", sagte er argwöhnisch. 


„Ich gehöre zu den wenigen, mit denen er befreundet 
ist." 


„Hören Sie, wir müssen die junge Dame hier raus 
schaffen", meinte Russel. 


Ein paar Meter weiter war schon die ganze Zeit über ein 
leises Knurren zu hören gewesen, das nun intensiver 
wurde. Anscheinend hatte sich dort ein ganzer Pulk Tiere 
um irgend etwas geschart, das auf dem Fußboden lag. 


„Schafft das raus da!" röhrte Hob. „Zur Hintertür raus. 
Ihr kennt die Regeln." 


Zwei der Vampire hoben die Leiche hoch - denn die 
Leiche des Schwarzhaarigen war es, um die sich Weren und 
Wandler so gern in die Haare bekommen wollten - und 
trugen sie zur Hintertür hinaus, gefolgt von allen Tieren. 
Das war es dann also; da ging er hin, der schwarzhaarige 
Fanatiker. 


Erst vor ein paar Stunden hatten Alcide und ich uns einer 
Leiche entledigen müssen, wobei es uns nicht in den Sinn 
gekommen war, sie einfach hierher zu schaffen und in der 
Seitengasse hinter dem Club abzuladen. Die Leiche, um die 
es hier aktuell ging, war allerdings auch ganz frisch. 


„... Vielleicht eine Niere beschädigt", sagte Eric. Ich war 
wohl ein paar Sekunden lang bewußtlos gewesen - oder 
zumindest ganz woanders. 


Inzwischen schwitzte ich stark, und die Schmerzen waren 
kaum zu ertragen. Voller Bedauern dachte ich daran, daß 
ich mein neues Kleid völlig durchschwitzen würde. Aber 
wahrscheinlich hatte das große blutige Loch, das der Pfahl 
gerissen hatte, das Kleid ohnehin schon ruiniert, oder? 


„Wir bringen sie in mein Haus", verkündete Russel, und 
wenn ich nicht ganz genau gewußt hätte, wie schwer ich 
verletzt war, hätte ich bei diesen Worten unter Umständen 
laut aufgelacht. „Der Wagen ist schon unterwegs. Ich denke 
allerdings, es ist besser für die Frau, wenn sie beim 
Transport ein vertrautes Gesicht um sich hat. Was meinen 
Sie?" 


Von wegen vertrautes Gesicht: Ich vermutete eher, daß 
Russel sich ungern den Anzug dreckig machen wollte, was 
unweigerlich geschehen würde, wenn er mich hochhob. Für 
Talbot war ich wahrscheinlich zu schwer, und für den 
kleinen Vampir mit den schwarzen Locken, der immer noch 
dort bei den anderen stand und lächelte, war ich wohl zu 
umfangreich ... 


Dann ging mir erneut ein wenig Zeit verloren. 


„Alcide hat sich in einen Wolf verwandelt und ist hinter 
dem Begleiter des Mörders hergejagt", erklärte Eric, ohne 
daß ich mich hätte erinnern können, ihn nach Alcide 
gefragt zu haben. Ich wollte Eric mitteilen, wer dieser 
Gefährte des Mörders gewesen war, aber mir fiel gerade 
noch rechtzeitig ein, daß ich das wohl lieber nicht tun 
sollte. „Leif", murmelte ich und nahm mir fest vor, mir 
diesen Namen gut einzuprägen, „Leif, ich glaube, man sieht 
meine Strapse. Heißt das ...?" „Ja?" 


... und schon war ich wieder bewußtlos. Dann bekam ich 
mit, daß ich bewegt wurde und erkannte, daß Eric mich 
trug. Noch nie in meinem Leben hatte etwas so weh getan, 
und ich überlegte, daß ich, bis ich Bill kennenlernte, 
Krankenhäuser nur von außen gekannt hatte. Nun, so 
dachte ich traurig, und zwar nicht zum ersten Mal, schien 
ich einen Gutteil meiner Zeit damit zu verbringen, mich 
zusammenschlagen zu lassen oder mich vom 
Zusammengeschlagenwerden zu erholen. Dieser Gedanke 
kam mir ungeheuer wichtig und bedeutsam vor. 


Neben Eric und mir trabte auch ein Luchs aus der Bar - 
aus Erics Armen blickte ich hinab in goldgelbe Augen. Was 
für eine Nacht für Jackson! Ich hoffte sehr, daß alle Guten 
in der Stadt es diese Nacht vorgezogen hatten, zu Hause zu 
bleiben. 


Dann befanden wir uns auch schon in der Limousine; 
mein Kopf ruhte auf Erics Schenkeln, uns gegenüber saßen 


Russel, Talbot und der kleine, schwarzgelockte Vampir. Als 
wir an einer roten Ampel halten mußten, trottete 
schwerfällig ein Bison an uns vorbei. 


„Gut, daß die Innenstadt von Jackson im Dezember an 
den Wochenenden nachts so gut wie menschenleer ist!" 
bemerkte Talbot gerade, woraufhin Eric lachte. 


Mir kam es vor, als führen wir eine ganze Weile. Eric 
strich mir den Rock über den Beinen glatt, strich mir die 
Haare aus dem Gesicht. Ich sah zu ihm auf und ... 


„... Wußte sie, was er vorhatte?" fragte Talbot, als ich 
wieder zu mir kam. 


„Sie sagt, sie hat gesehen, wie der Kerl den Pflock aus der 
Tasche zog", sagte Eric, der meisterhafte Lügner. „Sie war 
auf dem Weg zum Tresen, um sich etwas zu trinken zu 
holen." 


„Da hatte Betty Joe ja Glück", bemerkte Russel in seinem 
weichen, schleppenden Südstaatenakzent. „Die jagt wohl 
noch immer hinter dem her, der entkommen ist." 


Nun bogen wir in eine Auffahrt und hielten vor einem Tor. 
Ein bärtiger Vampir trat an den Wagen und spähte durch 
die Windschutzscheibe, wobei er jeden einzelnen Insassen 
sorgfältig musterte. Er war weitaus besser auf der Hut als 
der Wachmann in Alcides Wohnkomplex, dem seine Arbeit 
ziemlich egal gewesen zu sein schien. Dann vernahm ich 
ein elektronisches Summen, dann Öffnete sich eine Tür, und 
wir fuhren eine Einfahrt entlang (unter den Rädern der 
Limousine knirschte Kies), die uns letztlich zu einem 
ungeheuer prächtigen Haus führte. Die Villa war so 
hellerleuchtet wie eine Geburtstagstorte, und als mich Eric 
nun ganz vorsichtig aus dem Auto hob, konnte ich sehen, 
daß wir unter einem Schutzdach vor dem Hauseingang 
gehalten hatten. Dieses war prunkvoll gestaltet und so 
prachtvoll verziert, wie ich es nie bei einer simplen Markise 
für möglich gehalten hätte. Auf diesem Anwesen ruhte 


selbst der Carport auf Säulen! Irgendwie rechnete ich jede 
Sekunde damit, Vivian Leigh die Treppe herunterschreiten 
zu sehen. 


Dann wurde mir wieder schwarz vor Augen, und als 
nächstes befanden wir uns bereits im Foyer. Meine 
Schmerzen waren dabei, sich zu verabschieden, weswegen 
mir wunderbar leicht zumute war. 


Da Russel der Besitzer dieser stattlichen Villa war, wurde 
sein Nachhausekommen als ganz große Sache behandelt. 
Als die Bewohner der Villa dann noch frisches Blut rochen, 
überschlugen sie sich fast im Bemühen, möglichst rasch 
herbeizueilen und sich um ihren Herrn und Meister zu 
scharen. Ich sah mich um und hatte das Gefühl, mitten in 
einer Talentshow gelandet zu sein, bei der nach dem 
attraktivsten Titelbildmodell für romantische Liebesromane 
gesucht werden sollte. Noch nie hatte ich so viele hübsche 
Männer auf einem Haufen gesehen, und allesamt waren sie, 
was ich unschwer feststellen konnte, nicht für mich 
bestimmt. Russel war eine schwule Vampirversion von 
Hugh Hefner, sein Haus die Playboy-Villa, Betonung auf 
'Boy". 

„Wasser, Wasser überall und doch kein Tropfen zu 
trinken!" sagte ich, woraufhin Eric laut loslachte. Das 
mochte ich so sehr an diesem großen, blonden Vampir, 
dachte ich verträumt: Er verstand mich einfach. 


„Gut! Die Spritze zeigt Wirkung", bemerkte ein 
weißhaariger Mann in karierter Hose und Freizeithemd. Er 
war ein Mensch, und irgendwie deutete alles an ihm darauf 
hin, daß er Arzt war; er hatte es nicht nötig, sich ein 
Stethoskop um den Hals zu hängen - ihn erkannte man 
auch so. „Brauchen Sie mich noch?" fragte er nun. 


„Bleiben Sie doch noch eine Weile, wenn es Ihnen nichts 
ausmacht", schlug Russel vor. „Josh wird Ihnen sicher gern 
Gesellschaft leisten." 


Leider bekam ich nicht mit, wie Josh aussah, denn nun 
trug mich Eric die Treppe hoch. 


„Rhett und Scarlett", murmelte ich. 
„Das verstehe ich nicht", sagte Eric bedauernd. 


„Du willst mir doch nicht sagen, daß du Vom Winde 
verweht nicht gesehen hast!" Ich war entsetzt. Dann fragte 
ich mich, ob mein Erstaunen gerechtfertigt war: Warum 
sollte sich ein Wikinger, der Vampir geworden war, dieses 
Musterbeispiel südstaatlicher Mystik anschauen wollen? 
Bestimmt jedoch kannte er statt dessen die Ballade vom 
alten Seemann, mit der ich mich auf der High School hatte 
herum quälen müssen. „Den Film mußt du dir unbedingt 
ansehen! Es gibt ihn auch auf DVD. Warum führe ich mich 
eigentlich so bescheuert auf? Warum komme ich nicht um 
vor Angst?" 


„Der menschliche Doktor hat dir eine gehörige Portion 
Drogen verpaßt", sagte Eric und lächelte auf mich herab. 
„Nun trage ich dich hinauf in eins der Schlafzimmer, damit 
du geheilt werden kannst." 


„Er ist hier!" teilte ich Eric mit. 


Dessen Augen signalisierten eine Warnung. „Russel? Ja, 
natürlich ist er hier. Aber Alcide hat sich, fürchte ich, nicht 
gerade wie ein edler Ritter benommen. Er ist einfach 
hinaus in die Nacht, hinter dem zweiten Übeltäter her. Er 
hätte bei dir bleiben sollen." 


„Der kann mich doch mal!" sagte ich freundlich. 


„Das würde er auch gern, besonders, nachdem er dich 
hat tanzen sehen." 


Richtig lachen konnte ich nicht, dazu war mir zu elend 
zumute, aber der Gedanke an Lachen schoß mir zumindest 
kurz durch den Kopf. „Vielleicht war es keine gute Idee, 
mich derart unter Drogen zu setzen", teilte ich Eric mit. Ich 


brauchte einen klaren Kopf! Ich mußte so viele Geheimnisse 
wahren. 


„Da magst du recht haben, aber ich bin froh, daß du jetzt 
keine Schmerzen mehr hast." 


Dann befanden wir uns in einem Schlafzimmer, wo Eric 
mich doch wirklich und wahrhaftig auf einem Himmelbett 
ablegte. Er nahm die Gelegenheit wahr, mir warnend 
zuzuflüstern, ich solle um Himmels willen vorsichtig sein. 
Ich setzte alles daran, diese Warnung tiefin meinem 
drogenvernebelten Inneren zu versenken, denn sonst - 
denn sonst wäre ich womöglich einfach damit 
herausgeplatzt, daß ich es einfach wußte, über jeden 
Zweifel erhaben wirklich wußte, daß Bill sich irgendwo 
ganz in meiner Nähe befand. 


Kapitel 10 


Das Schlafzimmer war ziemlich voll. Eric hatte mich dort 
auf einem so hohen Bett abgelegt, daß ich fürchtete, ohne 
Trittleiter nicht wieder herunterzukommen. Ich hatte 
Russel sagen hören, dieses Bett sei für die geplante Heilung 
am besten geeignet. Mittlerweile fing ich an, mich zu 
fragen, was ich mir unter dieser 'Heilung' wohl vorzustellen 
hatte. Ich nahm nicht zum ersten Mal aktiv an einem 
Heilverfahren der Vampire teil - beim letzten Mal hatte man 
die Behandlung, durch die der betreffende Heilungsprozeß 
vonstatten gegangen war, getrost als unkonventionell 
bezeichnen können. 


„Was passiert jetzt?" wollte ich daher von Eric wissen, der 
sich dicht neben meinem Bett aufgebaut hatte, und zwar 
auf der linken Seite, dort, wo ich unverletzt war. 


Meine Frage wurde aber nicht von Eric beantwortet, 
sondern von dem Vampir, der Erics Platz an meiner rechten 
Seite eingenommen hatte. Dieser Vampir wirkte aufgrund 
seines langen Gesichts ein wenig wie ein Pferd; er hatte 
hellblonde Brauen und Wimpern, die fast nicht zu sehen 
waren, weil sie sich kaum von seiner blassen Haut abhoben. 
Seine bloße Brust war unbehaart. Er trug eine Hose, bei 
deren Anblick ich den starken Verdacht hatte, sie könne 
womöglich aus Vinyl bestehen und von daher selbst jetzt im 
Winter ein wenig zu - nun ja: nicht atmungsaktiv genug 
sein. Ich jedenfalls verspürte wenig Lust, ihm das Teil vom 
Leib zu pellen! Das einzige, was diesen Vampir vor der 
völligen Unscheinbarkeit rettete, war sein wunderbares, 
ganz glattes Haar in der Farbe weißen Maises. 


„Miß Stackhouse, ich möchte Ihnen Ray Don vorstellen", 
sagte nun Russel Edgington. 


„Hallo." Mit guten Manieren ist man immer und überall 
willkommen, pflegte meine Oma stets zu predigen. 


„Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen", erwiderte der 
Vampir mit dem Pferdegesicht dann auch prompt und 
erwartungsgemäß. Ihn hatte man also auch gut erzogen - 
wobei die Götter wissen mochten, wann das geschehen war. 
„Wie es Ihnen geht, frage ich erst gar nicht", fuhr er fort. 
„Ich sehe schließlich selbst, daß Sie ein tiefes, breites Loch 
in Ihrer Seite haben." 


„Irgendwie schon komisch, nicht? Daß der Pflock nun 
einen Menschen erwischt hat?" plapperte ich stoisch 
munter drauflos. Ich hoffte sehr, diesen Arzt später noch 
einmal zu Gesicht zu bekommen. Ich mußte ihn unbedingt 
nach dem Namen der Droge fragen, die er mir verpaßt 
hatte. Das Zeug war ja Gold wert! 


Ray Don warf mir einen skeptischen Blick zu, der mir 
deutlich zu verstehen gab, daß ich die Grenze dessen, was 
dieser Vampir im Rahmen einer höflichen Unterhaltung als 
angenehm empfand, wohl überschritten hatte. Vielleicht 
konnte ich dem Mann einen dieser Kalender zukommen 
lassen, mit deren Hilfe man jeden Tag ein neues Wort 
lernen kann. So einen, wie ich ihn jedes Jahr an 
Weihnachten von Arlene geschenkt bekam. 


„Ich erkläre dir, was nun passiert", warf Eric ein. „Du 
weißt doch, wie das ist bei uns Vampiren: Wenn wir uns 
nähren wollen und die Fangzähne ausfahren, dann geben 
sie eine geringe Menge Antigerinnungsmittel ab. Das ist dir 
bekannt, oder?" 


„Ja, ja." 


„Sobald wir mit dem Trinken aufhören wollen, sondern 
die Fangzähne ein Mittel ab, das die Blutgerinnung 
unterstützt und zudem noch eine Spur von ... von dem ..." 


„Von dem Zeug, das euch allen bei der Wundheilung hilft - 
weswegen ihr immer so schnell gesund werdet?" 


„Genau." 


„Was soll Ray Don denn jetzt genau machen?" 


„Ray Don, versichern uns seine Nestgefährten, hat ein 
großes Talent: Sein Körper speichert besonders große 
Mengen all der Chemikalien, über die wir eben sprachen." 


Bei diesen Worten strahlte Ray Don mich an - offenbar 
war der Vampir mächtig stolz auf sein Talent. 


„Er wird jetzt also mit Hilfe eines Freiwilligen die ganze 
Prozedur in Gang setzen und wenn er sich fertig genährt 
hat, wird er damit beginnen, deine Wunde zu reinigen und 
zu schließen." 


Eins hatte Eric bei seiner Schilderung wohlweislich 
ausgelassen: Irgendwann im Laufe dieses Verfahrens 
würde der Pfahl aus meinem Fleisch gezogen werden 
müssen und keine Droge der Welt konnte verhindern, daß 
das höllisch weh tat. Soviel hatte ich mir schon selbst 
zurechtlegen können - in den wenigen klaren Momenten, 
die mir zuteil geworden waren. 


„Na denn", sagte ich tapfer. „Dann wollen wir mal, was?" 


Wie es sich herausstellte, war der Freiwillige ein dünner 
blonder Teenager, ein Mensch. Der Junge war nicht größer 
als ich und wahrscheinlich auch nicht breitschultriger. Er 
schien wirklich bereitwillig an das Unternehmen 
heranzugehen. Ray Don beschenkte den Jungen mit einem 
langen, feuchten Kuß, ehe er zur eigentlichen Sache kam. 
Auf diesen Kuß hätte ich persönlich gut verzichten können, 
da mir die Öffentliche Zurschaustellung körperlicher 
Zuneigung eigentlich ziemlich zuwider ist, und wenn ich 
sage, der Kuß war lang und feucht, dann meine ich damit 
keinen diskreten Schmatz, sondern ein Rumknutschen der 
intensiven, von Ächzen und Stöhnen begleiteten Art, bei 
der einer dem anderen die Mandeln ablutscht! Endlich 
schien der Kuß zu beider Zufriedenheit beendet, Blondie 
legte den Kopf zur Seite, und Ray Don, der größer war als 
der Mensch, von dem er nippen sollte, senkte die 


Fangzähne in den Hals, der sich ihm bot. Dann folgte eine 
Menge Drücken und Keuchen, und selbst meinem 
drogenumnebelten Hirn entging nicht, daß der Zustand der 
Vinylhose an Ray Dons Leib nicht mehr viel der Phantasie 
überließ. 


Eric sah sich die ganze Sache an, ohne nach außen hin 
irgendwelche Reaktionen zu zeigen. Überhaupt scheinen 
Vampire als Gruppe extrem tolerant zu sein, was sexuelle 
Präferenzen betrifft. Ich nehme an, daß wenig Tabus 
übrigbleiben, hat man erst einmal ein paar hundert Jahre 
gelebt. 


Als Ray Don sich von Blondie ab- und meinem Bett 
zuwandte, hatte er einen blutigen Mund. Mein 
Stimmungshoch sank in den Keller, als Eric sich nun neben 
mich aufs Bett setzte, um meine Schultern auf die Matratze 
zu drücken. Nun kam also der große, böse, schreckliche 
Moment. 


„Sieh mich an!" forderte Eric. „Sieh mich an, Sookie!" 


Ich spürte, wie das Bett nachgab; Ray Don hatte sich wohl 
hingekniet und beugte sich nun über meine Wunde. 


Im zerrissenen Fleisch meiner Seite kam es zu einer 
Bewegung, die mich bis ins Mark erschütterte. Ich spürte, 
wie ich kreidebleich wurde. Während das Blut aus meiner 
Wunde floß, stieg in meiner Kehle wilde Hysterie auf und 
drohte, sich zu entladen. 


„Nicht, Sookie! Sieh mich an!" sagte Eric drängend. 


Ich aber sah an mir selbst herunter und mußte 
feststellen, daß Ray Don sich den Pfahl geschnappt hatte. 


Nun würde er... 


Ich schrie und schrie, bis ich keine Kraft mehr zum 
Schreien hatte. Als ich Ray Dons Mund an meiner Wunde 
saugen spürte, begegnete mein irrer Blick dem Erics. Der 
große blonde Vampir hielt meine Hände, und ich bohrte ihm 


die Fingernägelin die Haut, als würden wir gerade etwas 
ganz anderes miteinander treiben. Eric macht das nichts 
aus, dachte ich, als ich sah, daß ich ihn blutig gekratzt 
hatte. 


Genau so war es auch: Es machte Eric überhaupt nichts 
aus. „Laß los!" befahl er mir gerade, woraufhin ich den Griff 
lockerte, mit dem ich seine Hände umklammert hielt. „Nein, 
nicht mich!" protestierte er lächelnd. „An mich kannst du 
dich klammern, solange du willst. Den Schmerz sollst du 
loslassen. Laß ihn los. Laß dich einfach fallen, du mußt!" 


Da trat ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben 
meinen eigenen freien Willen an eine andere Person ab. Je 
länger ich Eric ansah, desto leichter fiel mir dies, bis ich in 
der Lage war, mich ganz aus dem Leid und der 
Ungewißheit dieses unendlich fremden Ortes 
zurückzuziehen. 


Als ich wieder zu mir kam, lag ich immer noch im Bett, 
allerdings hatte man mich zugedeckt. Ich lag auf dem 
Rücken; mein einst so wunderhübsches Kleid hatte man mir 
ausgezogen, die beige Spitzenunterwäsche nicht. Das war 
gut. Neben mir lag Eric - das war weniger gut. Er schien 
sich das wirklich zur Gewohnheit machen zu wollen. Er lag 
auf der Seite, den Arm über meinen Oberkörper, ein Bein 
über mein Bein geworfen. Sein Haar lag Seite an Seite mit 
dem meinen auf dem Kissen verteilt, die einzelnen 
Strähnen kaum voneinander zu unterscheiden, so ähnlich 
war unser beider Haarfarbe. Ich lag immer noch in einem 
leicht benebelten, irgendwie schwebenden Zustand da und 
grübelte über diese Tatsache nach. 


Eric hatte sich eine Auszeit genommen, befand sich also 
in jenem absolut unbeweglichen Zustand, in den Vampire 
sich versetzen können, wenn sie nichts anderes zu tun 
haben. Diese Auszeiten wirken erfrischend auf die Untoten, 
glaube ich. Sie mindern die Last der Welt, die die Vampire 


ansonsten Jahr für Jahr ununterbrochen bedrängt, an ihnen 
zehrt, sie abnutzt. Eine Welt voller Kriege, voller 
Hungersnöte, voller neuer Erfindungen und Einrichtungen, 
mit denen sie umzugehen lernen müssen. Eine Welt sich 
ständig ändernder Sitten und Wertvorstellungen, 
Gebräuche und Moden, die sie sich zu eigen machen 
müssen, um sich anzupassen, dazuzugehören. Ich zog die 
Decke beiseite, um mir meine Wunde anzusehen. Zwar 
hatte ich immer noch Schmerzen, aber sie waren schon 
wesentlich geringer geworden. Die Haut an meiner rechten 
Seite zierte dort, wo der Pfahl gesteckt hatte, ein großer 
runder Kreis frischen Narbengewebes. Die Haut an dieser 
Stelle war heiß, glänzend und irgendwie glatt und 
schimmernd. 


„Es sieht schon wesentlich besser aus", sagte Eric, 
woraufhin ich vor Schreck nach Luft schnappte, denn ich 
hatte gar nicht mitbekommen, wie er aus seiner 
vorübergehenden Leblosigkeit aufgetaucht war. 


Eric trug seidene Boxershorts, was mich erstaunte, denn 
ich hatte ihn für einen Mann gehalten, der knappe, kurze 
Unterhosen bevorzugt. 


„Ganz herzlichen Dank, Eric." Mir war gleich, wie sehr 
meine Stimme zitterte: Eine Verpflichtung ist und bleibt 
nun einmal eine Verpflichtung, und ich mußte mich ganz 
einfach bei ihm bedanken. 


„Wofür?" Erics Hand streichelte ganz sanft meinen 
Bauch. 


„Dafür, daß du im Club zu mir gestanden hast. Dafür, daß 
du mit mir zusammen hier herausgekommen bist. Dafür, 
daß du mich nicht mit all diesen Leuten alleingelassen 
hast." 


„Wie weit geht denn deine Dankbarkeit, Sookie?" 
flüsterte Eric, den Mund dicht über meinen Lippen. Seine 


Augen blickten mittlerweile hellwach, und sein Blick bohrte 
sich in den meinen. 


„Wenn du solche Sachen sagst, macht das irgendwie alles 
kaputt!" antwortete ich, bemüht, nach wie vor sanft und 
ausgeglichen zu klingen. „Du solltest nicht wollen, daß ich 
mit dir schlafe, nur weil ich dir etwas schuldig bin!" 


„Eigentlich ist es mir völlig egal, aus welchem Grund du 
mit mir schläfst - Hauptsache, du tust es!" erwiderte Eric 
ebenso unbewegt. Dann lagen seine Lippen auf meinem 
Mund, und ich konnte tun, was ich wollte - es gelang mir 
nicht, unbeeindruckt zu bleiben. Das lag zum einen daran, 
daß Eric Hunderte von Jahren auf dem Buckel hatte, in 
denen er seine Kußtechnik hatte verfeinern können. 
Allerdings muß man sagen, daß er diese Jahre wahrlich 
nicht ungenutzt hatte verstreichen lassen. Meine Hände 
stahlen sich fast gegen meinen Willen nach oben und legten 
sich auf Erics Schultern. Dann - auch wenn ich mich 
schäme dies zuzugeben - erwiderte ich seinen Kuß. Mein 
Körper mochte müde und zerschunden sein, er pochte 
trotzdem auf seinem Recht, er wollte haben, was er nun 
einmal begehrte, und weder mein Kopf noch mein Wille 
konnten mit ihm Schritt halten. Eric schien sechs Hände zu 
haben, und diese waren alle zur selben Zeit einfach überall 
auf meiner Haut, sie wiegelten meinen Körper auf, 
stachelten ihn an, sich durchzusetzen, sich zu nehmen, was 
er brauchte. Ein Finger fuhr unter das Gummi meines 
(minimalistischen) Slips und glitt direkt in mich hinein. 


Ich gab ein leises Geräusch von mir - keins allerdings, das 
sich irgendwie nach Protest anhörte. Daraufhin bewegte 
sich der Finger in einem wunderbaren Rhythmus. Erics 
Mund wiederum schien fest entschlossen, sich meine Zunge 
in Gänze einzuverleiben. Meine Hände entwickelten ein 
Eigenleben und erfreuten sich der glatten Haut, über die 
sie strichen, der harten Muskeln, die unter dieser Haut 
spielten. 


Dann flog das Fenster auf, und Bubba kroch herein. 


„Miß Sookie! Mr. Eric! Ich habe Sie beide aufgespürt!" 
Bubba war ordentlich stolz auf seine Leistung. 


„Wie schön für dich, Bubba", sagte Eric, und damit war 
die Küsserei beendet. Rasch packte ich Eric am 
Handgelenk und zog seine Hand weg. Das gelang mir nur, 
weil er keinen Widerstand leistete. Ich kann es nämlich an 
Stärke selbst mit dem schwächsten Vampir nicht 
aufnehmen. 


„Warst du denn schon die ganze Zeit hier, Bubba?" fragte 
ich, als ich dann halbwegs wieder klare Gedanken fassen 
konnte. „Hier in Jackson, meine ich." Es war gut, daß Bubba 
gerade jetzt ins Zimmer gekommen war, auch wenn Eric da 
ganz augenscheinlich keineswegs meiner Meinung war. 


„Mr. Eric hatte gesagt, ich soll mich an Ihre Fersen 
heften, Miß Sookie", stellte Bubba schlicht klar. Er ließ sich 
auf einen niedrigen Stuhl sinken, der im Zimmer stand und 
sehr geschmackvoll mit einem geblümten Stoff bezogen 
war. Eine schwarze Locke hing dem Vampir aus Memphis in 
die Stirn, und er trug an jedem einzelnen Finger einen 
Goldring. „Sind Sie denn schwer verletzt worden in dem 
Club da, Miß Sookie?" 


„Es geht mir schon sehr viel besser, danke." 


„Es tut mir so leid, daß ich meinen Job nicht hab' tun 
können, aber das kleine Ding da am Eingang hat mich 
einfach nicht reinlassen wollen. Der schien nicht zu wissen, 
wer ich bin! Gibt's denn so was?" 


Wenn man bedachte, daß sich Bubba selbst kaum mehr 
daran erinnerte, wer er war und jedes Mal einen Anfall 
bekam, wenn es ihm wieder einfiel, war es vielleicht nicht 
weiter verwunderlich, wenn dem Kobold, der im Club Dead 
den Türsteher gab, diese Ikone der amerikanischen 
Popkultur unbekannt war. 


„Aber ich habe gesehen, wie Mr. Eric Sie aus dem Haus 
getragen hat, und da bin ich Ihnen einfach gefolgt." 


„Danke. Das war wirklich sehr intelligent von dir." 


Er lächelte auf die ihm eigene, träge Art. „Miß Sookie?", 
wollte er wissen, „was tun Sie denn da im Bett mit Mr. Eric? 
Wo doch Bill Ihr Liebster ist?" 


„Das ist wirklich eine gute Frage, Bubba", sagte ich. Ich 
versuchte, mich aufzusetzen, aber es wollte mir nicht 
gelingen. Ich stieß einen leisen Schmerzschrei aus, 
woraufhin Eric in einer mir unbekannten Sprache leise vor 
sich hinfluchte. 


„Ich werde Miß Sookie jetzt Blut geben, Bubba", erklärte 
Eric unmittelbar darauf. „Vorher sage ich dir aber noch, 
was du für mich erledigen kannst." 


„Aber sicher doch", meinte Bubba liebenswürdig. 


„Wo es dir nun schon einmal gelungen ist, unerkannt über 
die Mauer und bis ins Haus zu kommen, möchte ich, daß du 
für mich das Anwesen durchsuchst. Wir glauben, daß Bill 
irgendwo auf dem Grundstück ist. Sie halten ihn gefangen. 
Versuche nicht, ihn zu befreien. Das ist ein Befehl. Wenn du 
ihn gefunden hast, komm hierher zurück und sag es uns. 
Wenn dich jemand sieht, renn nicht weg. Sag einfach gar 
nichts. Sag ihnen nichts von Sookie, nichts von Bill. Sag 
nur: 'Mein Name ist Bubba.' Kannst du das?" 


„Hallo - mein Name ist Bubba." 
„Genau." 
„Hallo - mein Name ist Bubba." 


„Richtig. Wunderbar. Nun aber schleich dich und sei ganz 
stillund unsichtbar." 


Bubba strahlte. „Klar, Mr. Eric. Aber wenn das vorbei ist, 
dann muß ich dringend los, mir was zum Essen suchen. Ich 
habe einen Mordshunger." 


„Okay. Aber jetzt geh und suche." 


Gehorsam kroch Bubba erneut zum Fenster hinaus. Das 
Zimmer, in dem wir waren, lag im ersten Stock, also fragte 
ich mich, wie er wohl hinunter bis auf den Boden kommen 
wollte. Aber da es ihm schon gelungen war, bis zum Fenster 
hoch zu kommen, würde er es umgekehrt wohl auch 
schaffen. 


„Sookie", ließ sich Eric nun direkt an meinem Ohr 
vernehmen. „Wir können uns jetzt lang und breit darüber 
streiten, ob du mein Blut annehmen solltest oder nicht, und 
ich weiß genau, was du sagen willst, ich kenne jedes 
einzelne Argument. Fakt ist aber, daß der Sonnenaufgang 
naht. Ich weiß nicht, ob man dir gestatten wird, den Tag 
hier zu verbringen. Ich jedenfalls muß mir eine Zuflucht 
suchen, entweder hier im Haus oder anderswo. Ich will auf 
jeden Fall, daß du stark bist, daß du dich selbst verteidigen 
kannst. Zumindest solltest du in der Lage sein, dich schnell 
zu bewegen." 


„Ich weiß, daß Bill hier ist", sagte ich, nachdem ich eine 
Weile über Erics Worte nachgedacht hatte. „Ganz egal, was 
wir vorhin um ein Haar getan hätten - nur um ein Haar, 
dank Bubba! -, ich muß Bill finden. Die beste Zeit, ihn hier 
rauszuschaffen, ist tagsüber, wenn ihr Vampire alle schlaft. 
Kann Bill sich tagsüber irgendwie noch bewegen?" 


„So etwas wie ein Torkeln wird er schon zustande 
bringen, wenn er weiß, daß er in großer Gefahr ist", meinte 
Eric langsam und nachdenklich. „Aber jetzt ist mir noch 
klarer, wie dringend du mein Blut brauchst. Du mußt stark 
sein. Du wirst Bill vollständig einwickeln müssen, sein 
ganzer Körper muß bedeckt sein. Nimm am besten die 
Decke hier; sie ist dick genug. Wie willst du Bill hier 
herausschaffen?" 


„Dazu brauche ich deine Hilfe", erklärte ich. „Wenn wir 
diese Sache mit dem Blut hinter uns haben, mußt du los, 


mir einen Wagen besorgen, einen Wagen mit einem 
riesigen Kofferraum wie bei einem Lincoln oder einem 
Caddy, mußt mir die Schlüssel für diesen Wagen zukommen 
lassen und unbedingt irgendwo anders schlafen! Du willst 
doch bestimmt nicht hier sein, wenn die aufwachen und 
mitkriegen, daß ihr Gefangener weg ist." Erics Hand ruhte 
immer noch auf meinem Bauch. Wir waren nach wie vor 
beide zusammen in die Bettdecke gewickelt, und dennoch 
fühlte sich die ganze Situation völlig anders an als noch vor 
wenigen Minuten. 


„Wo willst du ihn hinbringen?" 


„Inirgendeinen unterirdischen Raum", sagte ich, wobei 
mir noch nicht klar war, wo das genau sein Könnte. „He! Ich 
hab's: Vielleicht schaffe ich ihn in die Tiefgarage von Alcides 
Wohnhaus. Das ist doch besser, als ihn draußen irgendwo 
abzustellen." 


Eric setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des 
Bettes. Seine seidenen Boxershorts waren königsblau, und 
als er nun die Beine spreizte, erhaschte ich einen Blick 
durch die Beinöffnung auf - guter Gott! Da kniffich doch 
lieber rasch die Augen zu. Eric lachte vergnügt. 


„Komm, Sookie, setz dich auch auf. Lehn dich mit dem 
Rücken an meine Brust, dann sitzt du am bequemsten", riet 
er mir. 


Vorsichtig schob er mir die Hände unter die Achseln, zog 
mich hoch, lehnte mich gegen sich und schlang dann beide 
Arme um mich. Es war, als lehne ich an einem festen, 
kühlen Kissen. Sein rechter Arm verschwand, und kurz 
darauf vernahm ich ein leises, knirschendes Geräusch, 
wonach Erics Handgelenk vor meinem Gesicht auftauchte, 
verziert mit zwei kleinen Wunden, aus denen Blut tropfte. 


„Das heilt dich von allem", sagte Eric. 


Ich zögerte immer noch zuzugreifen, schalt mich dann 
aber eine Närrin. Mir war klar, daß Eric mich, je mehr ich 
von seinem Blut in mir hatte, immer besser kennen und 
durchschauen würde. Ich wußte auch, daß ihm das eine 
gewisse Macht über mich gab. Andererseits war mir 
durchaus klar, daß Erics Blut mir eine ganze Zeit lang zu 
größerer körperlicher Stärke verhelfen würde, und zwar zu 
ganz enormer Stärke, wenn man bedachte, wie alt dieser 
Vampir bereits war. Meine Wunden würden heilen; ich 
würde mich einfach wunderbar fühlen und wäre hübscher, 
begehrenswerter. Aus diesem Grund gab es ja auch seit 
neuestem den illegalen Berufszweig der Ausbluter: Diese 
Menschen - sie arbeiteten stets zu zweit - lauerten 
Vampiren auf, fingen diese ein, fesselten sie mit 
Silberketten und ließen sie dann zur Ader, bis kein Tropfen 
Blut mehr übrig war. Das so gewonnene Blut wurde in 
kleinen Ampullen auf dem Schwarzmarkt verkauft, wobei 
die Preise für diese Ware schwankten. Im letzten Jahr hatte 
eine Ampulle Vampirblut im Durchschnitt zweihundert 
Dollar gebracht. Was Erics Blut in Anbetracht seines Alters 
wert war, mochten die Götter wissen. Allerdings würde es 
auch schwer sein, Herkunft und Alter des Blutes 
nachzuweisen - eine Herausforderung für potentielle 
Ausbluter. Überhaupt war Ausbluten ein äußerst 
gefährlicher Beruf und noch dazu, wie gesagt, höchst 
illegal. 


Eric machte mir also ein großes Geschenk, wenn er mir 
sein Blut einfach so anbot. 


Gott sei Dank war ich noch nie das, was man landläufig 
als zimperlich bezeichnet. Kurz entschlossen legte ich den 
Mund auf die winzigen Wunden und sog kräftig. 


Eric stöhnte. Auch diesmal, so konnte ich rasch 
feststellen, behagte ihm der enge Körperkontakt mit mir 
sehr. Er fing an, sich ein ganz klein wenig zu bewegen, und 
es gab wenig, was ich dagegen tun konnte, da er mich mit 


dem linken Arm unvermindert stark an sich drückte und 
sein rechter Arm ja immerhin damit beschäftigt war, mich 
zu füttern. Trotzdem muß ich zugeben, daß ich das ganze 
Prozedere schon ein wenig eklig fand. Aber da es Eric viel 
Spaß zu machen schien und ich mich mit jedem Schluck 
Blut, den ich ihm raubte, besser fühlte, fiel es mir schwer, 
mir einzureden, es sei falsch, wenn mein Wohltäter sich gut 
fühlte. Also versuchte ich einfach, an gar nichts zu denken 
und konzentrierte mich im wesentlichen darauf, bloß nicht 
noch mit eigenen Bewegungen auf die von Eric einzugehen. 
Ich hatte überdies noch genau vor Augen, was geschehen 
war, als ich einmal Bills Blut hatte trinken müssen, weil ich 
für etwas zusätzliche Kräfte benötigte. Unwillkürlich mußte 
ich daran denken, wie Bill damals reagiert hatte. 


Dann zog Eric mich noch ein wenig enger zu sich heran, 
stieß ein langgezogenes 'Ohhhh!' aus und entspannte sich 
dann spürbar von Kopf bis Fuß. Ich fühlte, wie sich auf 
meinem Rücken ein feuchter Fleck ausbreitete und trank 
hastig einen letzten großen Schluck Blut. Da stöhnte Eric 
erneut, ein ganz dunkler Laut, der tief aus seiner Kehle 
drang, und seine Lippen glitten außen an meinem Hals 
entlang. 


„Nur nicht beißen!" befahl ich. Ich klammerte mich 
mühsam an den letzten Rest meines gesunden 
Menschenverstands, was mir weiß Gott nicht leicht fiel. 
Auch ich war erregt - aufgrund der Erinnerung an Bill, wie 
ich mir eilig versicherte. Ich hatte an Bill denken müssen, 
an seine Reaktion, als sich meine Zähne in seine Haut 
gebohrt hatten, an die Art, wie er sofort und höchst intensiv 
erregt gewesen war. Eric war zufällig hier. Ich konnte doch 
nicht einfach mit einem Vampir schlafen, nur, weil ich ihn 
attraktiv fand! Schon gar nicht mit Eric! Ich mußte an die 
drastischen Konsequenzen denken, die so was nach sich 
ziehen würde. Schließlich war ich eine erwachsene Frau, 
schalt ich mich streng, und erwachsene Leute schlafen 


nicht einfach mit jedem, der geschickt, geübt und noch 
dazu hübsch ist. 


Erics Fangzähne streiften meine Schulter. 


Da machte ich, daß ich aus dem Bett kam. Schneller als 
eine Kanonenkugel schoß ich unter der Decke hervor und 
einmal quer durchs Zimmer, riß die Tür auf - und fand mich 
Auge in Auge mit dem kleinen brünetten Vampir wieder, 
dem mit den Locken. Der stand, den linken Arm voller 
Kleider, die rechte Hand erhoben, um sich durch Klopfen 
anzumelden, direkt vor meinem Zimmer. 


„Sieh mal einer an!" begrüßte er mich lächelnd, und 
schauen tat er dann auch - ihm entging nichts an mir. 
Anscheinend war dieser Bursche nicht einseitig orientiert. 


„Wollten Sie etwas mit mir besprechen?" Ich hatte mich 
an den Türrahmen gelehnt und tat mein Bestes, recht zart 
und zerbrechlich zu wirken. 


„Ja. Russel dachte, Sie bräuchten bestimmt etwas zum 
Anziehen, wo wir Ihr wunderschönes Kleid doch leider 
zerschneiden mußten. Die Sachen hier hatte ich noch im 
Schrank hängen, und da wir dieselbe Größe zu tragen 
scheinen ..." 


„Oh", murmelte ich schwach. Noch nie in meinem ganzen 
Leben hatte ich mit einem Mann Kleider getauscht. „Danke. 
Das ist wirklich lieb von Ihnen." Das war es ja auch. Er 
hatte mir eine rauchblaue Trainingshose und ein dazu 
passendes Sweatshirt gebracht, dazu Socken, einen 
seidenen Bademantel und sogar ein frisches Unterhöschen. 
Über die Unterhose wollte ich lieber nicht allzu genau 
nachdenken. 


„Es scheint Ihnen besser zu gehen", sagte der zierliche 
Mann, wobei er mich weiterhin wohlwollend musterten, 
jedoch auf eine recht unpersönliche Art. Vielleicht hatte ich 
meinen Charme ja auch überbewertet. 


„Ich fühle mich immer noch ziemlich wackelig", murmelte 
ich. „Ich bin überhaupt nur aufgestanden, weil ich mal ins 
Bad muß." 


Da flackerte es in Lockenköpfchens braunen Augen: Er 
hatte über meine Schulter hinweg einen Blick auf Eric 
erhascht. Dessen Anblick war deutlich mehr nach seinem 
Geschmack. Sein Lächeln wurde regelrecht einladend. 
„Leif, möchten Sie vielleicht heute den Sarg mit mir teilen?" 
Ich hätte schwören können, daß er bei diesen Worten sogar 
mit den Wimpern klimperte! 


Ich konnte mich unmöglich umdrehen, um zu sehen, wie 
Eric auf diese Einladung reagierte. Immerhin zierte immer 
noch der feuchte Fleck meinen Rücken. Mit einem Mal 
ekelte ich mich vor mir selbst: Da war mir schon in Bezug 
auf Alcide der eine oder andere eindeutige Gedanke durch 
den Kopf gegangen, und nun, mit Eric, war es nicht bei 
Phantasien geblieben. Mein moralisches Rückgrat war 
wahrlich nichts, worauf ich stolz sein konnte. Daß ich von 
Bills Untreue wußte, durfte mir nicht als Entschuldigung 
dienen - zumindest war es keine wirklich gute 
Entschuldigung. Auch die Tatsache, daß mich das 
Zusammensein mit Bill an regelmäßigen, spektakulären Sex 
gewöhnt hatte, war keine Ausrede, die ich gelten lassen 
konnte - wenigstens keine einleuchtende. 


Höchste Zeit, mich sozusagen moralisch geradezubiegen 
und mich fürderhin anständig zu benehmen. Schon durch 
diese Entscheidung ging es mir besser. 


„Ich muß noch etwas für Sookie erledigen", beantwortete 
Eric gerade die Frage des lockenköpfigen Vampirs. „Ich 
weiß nicht genau, ob ich es schaffe, bei Tagesanbruch 
wieder hier zu sein. Sollte das aber der Fall sein, so können 
Sie fest damit rechnen, daß ich mich nach Ihnen umtun 
werde." Eric flirtete doch glatt zurück! Ich hüllte mich, 
während um mich herum dieser kleine erotische 


Schlagabtausch stattfand, in den seidenen Bademantel, der 
mit roten, schwarzen und weißen Blumen bedruckt war. Es 
handelte sich um ein bemerkenswertes Kleidungsstück - 
sobald ich es anhatte, war ich Lockenköpfchen glatt einen 
Seitenblick wert. Scheinbar fand er mich mit einem Mal 
weitaus interessanter als zuvor, wo ich mich ihm spärlich 
mit Unterwäsche bekleidet präsentiert hatte. 


„Mm, lecker!" stellte er schlicht und einfach fest. 


„Noch einmal ganz herzlichen Dank", entgegnete ich 
höflich. „Können Sie mir sagen, wo sich das nächste Bad 
befindet?" 


Er wies den Flur hinab auf eine halb offenstehende Tür. 


„Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden", sagte ich an 
beide Vampire gerichtet. Dann machte ich mich auf, immer 
peinlich darauf bedacht, langsam und vorsichtig 
aufzutreten, um weiterhin den Anschein zu erwecken, als 
litte ich große Schmerzen. In der Nähe des Bades, vielleicht 
ein, zwei Türen weiter den Flur entlang, entdeckte ich das 
Kopfende einer Treppe. Gut - nun kannte ich also den Weg 
nach draußen. Das war eine große Erleichterung. 


Das Badezimmer war ein ganz schlichtes, gewöhnliches 
Bad voller ganz normaler Dinge, mit denen eigentlich jedes 
Bad vollgestopft ist: Föne und Lockenscheren, Deodorant, 
Shampoo, Gel. Ein bißchen Schminkzeug, Bürsten, Kämme, 
Rasierer. 


Die Abstellflächen wirkten alle sauber und aufgeräumt - 
und doch merkte man genau, daß sich mehrere Personen 
das Badezimmer teilten. Ich wäre jede Wette eingegangen, 
daß das persönliche Badezimmer Russel Edgingtons dieser 
schlichten kommunalen Einrichtung nicht im entferntesten 
glich. Ich stöberte ein paar Haarnadeln auf, mit deren Hilfe 
ich mir die Haare hochsteckte, und dann duschte ich derart 
geschwind, daß ich meine sämtlichen persönlichen Rekorde 
brach. Glücklicherweise hatte ich mir am Morgen erst die 


Haare gewaschen - dieser Morgen, so kam es mir vor, war 
schon Jahrhunderte her! - und da mein Haar Stunden 
braucht, ehe es wirklich trocken ist, war ich froh, diesen 
Schritt der Körperhygiene überspringen zu können und 
statt dessen meine Haut kräftig mit der duftenden Seife 
einseifen zu dürfen, die ich in der in die Fliesen der 
Duschkabine eingebauten Seifenschale gefunden hatte. Im 
Badezimmerschrank waren - welche Wohltat! - frische 
Handtücher gestapelt. 


Es dauerte keine Viertelstunde, dann stand ich wieder im 
Schlafzimmer. Das Lockenköpfchen war fort, Eric hatte sich 
mittlerweile angezogen und Bubba war zurück. 


Eric verlor kein einziges Wort über den peinlichen 
Zwischenfall, der sich zwischen uns beiden abgespielt 
hatte. Meinen Bademantel beäugte er zwar wohlwollend, 
ohne jedoch einen Kommentar dazu abzugeben. 


„Bubba hat die ganze Gegend ausspioniert, Sookie", 
begrüßte mich Eric bei meinem Eintreten und es war klar, 
daß er mit diesen Worten Bubba selbst zitierte. 


Der Vampir aus Memphis lächelte sein leicht schräges 
Lächeln. Er schien ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. 
„Ich habe Bill gefunden, Miß Sookie!" verkündete er 
triumphierend. „In besonders guter Verfassung ist er nicht, 
aber er existiert noch." 


Da knickten mir ohne jegliche Vorwarnung die Knie weg 
und ich sackte auf einen Stuhl, wobei ich von Glück sagen 
konnte, daß dieser Stuhl direkt hinter mir stand. Sehr 
eigenartig fühlte sich das an: Ich hielt mich immer noch 
kerzengerade, aber statt zu stehen, saß ich auf einmal. Eine 
weitere merkwürdige Empfindung in einer langen Nacht 
voller eigenartiger Geschehnisse und Gefühle! 


Als ich nach einiger Zeit wieder an etwas anderes denken 
konnte als an meine Verwirrung, nahm ich am Rande wahr, 
daß sich in Erics Miene viele widersprüchliche Dinge 


spiegelten: Freude erkannte ich da, aber auch Bedauern, 
Zorn und Befriedigung. Bubba hingegen war einfach nur 
glücklich. 


„Wo ist er?" wollte ich wissen, indes sich meine Stimme 
gar nicht so anhörte, als sei es wirklich meine eigene. 


„Es gibt hier hinter dem Haus noch ein großes Gebäude. 
Eine Art Garage, mit Stellplätzen für vier Autos. Über den 
Garagen liegen Wohnungen. Unten, neben den Garagen, 
gibt es auf der einen Seite noch ein Extrazimmer." 


Russel hatte seine Hilfskräfte wohl gern ständig dicht bei 
der Hand. 


„Gibt es noch weitere Gebäude? Könnte ich das, was du 
mir eben geschildert hast, mit einem anderen Haus 
verwechseln?" 


„ES gibt einen Swimmingpool, Miß Sookie, mit einem 
kleinen Häuschen direkt daneben, in dem die Leute sich 
umkleiden können, und es gibt einen ziemlich großen 
Geräteschuppen - ich glaube jedenfalls, daß es ein 
Geräteschuppen ist. Aber der hängt nicht mit der Garage 
zusammen." 


„In welchem Teil der Garage hat man Bill denn 
untergebracht?" wollte Eric nun wissen. 


„Im Zimmer unten auf der rechten Seite", sagte Bubba. 
„Vielleicht waren die Garagen früher mal Ställe - dann 
haben sie in dem Raum da unten die Sättel und so was 
aufbewahrt. Groß ist das Zimmer nicht." 


„Wie viele sind bei ihm?" Eric stellte lauter wichtige, gute 
Fragen. Ich dagegen hatte weder Bubbas Aussage, Bill 
gehe es gut, richtig verdaut, noch die Bestätigung meiner 
Vermutung, daß sich mein Liebster ganz in der Nähe 
befand. 


„Momentan sind drei im Zimmer. Zwei Männer und eine 
Frau - alles Vampire. Die Frau ist die mit dem Messer." 


Ich sackte in mich zusammen. „Messer", wiederholte ich 
dumpf. 


„Ja, Madam, sie schnippelt ziemlich übel an ihm herum". 


Zögern durfte ich also auf keinen Fall noch länger, dafür 
war keine Zeit. Gerade hatte ich mir noch selbst gratuliert, 
weil ich fand, ich sei nicht zimperlich. Nun war es an der 
Zeit, mir zu beweisen, daß ich mit meiner Einschätzung 
richtig gelegen hatte. 


„Er hat lange durchgehalten", sagte ich. 


„Ja, das hat er", pflichtete Eric mir bei. „Ich ziehe jetzt los 
und besorge dir ein Auto. Ich werde versuchen, es dort 
hinten bei den Ställen zu parken." 


„Glaubst du, man läßt dich auf das Grundstück zurück, 
wenn du es erst einmal verlassen hast?" 


„Wenn ich Bernhard mitnehme, bestimmt." 
„Bernhard?" 


„Den Kleinen." Eric lächelte mich an, und diesmal fiel 
auch sein Lächeln ziemlich schief aus. 


„Du meinst ... natürlich: wenn du Lockenköpfchen 
mitnimmst, kommst du auch wieder ins Haus, denn er 
wohnt ja hier." 


„Ja. Aber das heißt auch, daß ich unter Umständen 
bleiben muß. Hier, bei ihm." 


„Da könntest du dich nicht - irgendwie rauswinden?" 


„Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht. Wenn die 
herausfinden, daß Bill verschwunden ist und du mit ihm, 
dann will ich eigentlich nicht ausgerechnet hier 
aufwachen." 


„Miß Sookie, die haben Werwölfe darauf angesetzt, 
tagsüber auf Bill aufzupassen." 


Sowohl Eric als auch ich blickten Bubba verständnislos 
an. „Die Werwölfe, die auf Sie angesetzt waren? Die sollen 
Bill bewachen, wenn die Vampire schlafen gehen." 


„Aber heute ist Vollmond", überlegte ich. „Die Werwölfe 
werden völlig erschöpft sein, wenn sie schließlich an der 
Reihe sind, die Wache zu übernehmen. Falls sie überhaupt 
hier auftauchen!" 


Eric sah mich erstaunt an. „Da hast du recht! So eine 
Gelegenheit erhalten wir nie wieder." 


Wir sprachen noch eine ganze Weile über unser 
Vorgehen. Vielleicht sollte ich doch lieber so tun, als sei ich 
noch zu schwach zu irgend etwas und mich im Haus 
verkriechen, während Eric versuchte, aus Shreveport einen 
menschlichen Verbündeten kommen zu lassen? Eric meinte, 
er würde, sobald er die unmittelbare Umgebung dieses 
Hauses verlassen hatte, versuchen, mich von seinem Handy 
aus anzurufen. 


„Vielleicht könnte uns ja Alcide morgen früh ein wenig 
unterstützen", schlug der große Vampir dann vor. 


Ich muß zugeben, daß ich die Möglichkeit, Alcide erneut 
um Hilfe zu bitten, nicht übel fand. Alcide war groß, zäh 
und kompetent - irgend etwas tief in mir Verborgenes, 
Schwaches versuchte mir einzuflüstern, Alcide sei doch 
ganz sicher viel besser als ich in der Lage, mit all dem hier 
umzugehen und fertigzuwerden. Aber umgehend zwickten 
mich auch schon die Gewissensbisse, und ich wies mich 
streng zurecht. 


Alcide durfte unmöglich noch weiter in die Sache 
hineingezogen werden. Er hatte seinen Teil getan. Er 
mußte den Leuten hier im Haus auf rein geschäftlicher 
Ebene begegnen können und war ruiniert, wenn Russel 
mitbekam, welchen Beitrag er bei Bill Comptons Flucht 
geleistet hatte. 


Mittlerweile waren es nur noch zwei Stunden bis 
Sonnenaufgang, und wir durften keine Zeit mehr 
verschwenden. Noch waren viele Einzelheiten bei unserem 
Plan ungeklärt, aber Eric ging dennoch, um das 
Lockenköpfchen - Bernhard - zu suchen und es sittsam zu 
bitten, ihm doch ein wenig Gesellschaft zu leisten, während 
er sich um einen Wagen für mich kümmerte. Ich ging davon 
aus, daß Eric vorhatte, ein Auto zu leihen - welche 
Autovermietung aber um diese Uhrzeit noch aufhaben 
mochte, hätte ich nicht sagen können. Eric schien bei der 
Autobeschaffung jedoch keine Probleme zu erwarten, also 
bemühte ich mich, alle Zweifel aus meinem Kopf zu 
verbannen. Bubba erklärte sich bereit, noch einmal über 
Russel Edgingtons Mauer zu klettern, so wie er auch 
gekommen war, um sich auf der anderen Seite ein sicheres 
Plätzchen zum Schlafen zu suchen. Eric gab zu bedenken, 
Bubba habe sein Leben nur der Tatsache zu verdanken, daß 
Vollmond war, und ich war gern bereit, ihm das zu glauben. 
Der Vampir, der das Tor bewachte, mochte zwar gut sein, 
aber er konnte unmöglich überall sein. 


Meine Aufgabe bestand darin, bis zum Tagesanbruch, 
wenn die Vampire sich zurückzogen, so zu tun, als seiich 
noch sehr schwach. Nach Sonnenaufgang sollte ich Bill 
irgendwie aus dem Stall holen und in den Kofferraum des 
Autos befördern, das Eric herbeischaffen würde. Die 
Vampire, davon gingen wir aus, hatten keinen Grund, mich 
an der Abreise zu hindern. 


„Das ist mit Abstand der schlechteste Plan, den ich je 
schmieden half", sagte Eric. 


„Da hast du völlig recht - aber mit etwas Besserem 
können wir nun einmal nicht aufwarten." 


„Sie werden das schon prima hinkriegen, Miß Sookie", 
versicherte Bubba mir aufmunternd. 


Das war genau das, was ich brauchte: jemand mit einer 
positiven Haltung zum Geschehen! „Herzlichen Dank, 
Bubba", sagte ich, wobei ich mir wirklich Mühe gab, so 
dankbar zu klingen, wie ich mich fühlte. Erics Blut hatte 
mir neue Energie verliehen; ich hatte das Gefühl, daß 
meine Augen Funken sprühten und mir das Haar um den 
Kopf wogte wie eine Art elektrisierter Heiligenschein. 


„Paß auf, Sookie, laß dich nicht hinreißen!" warnte Eric 
und spielte damit auf ein weitverbreitetes Problem an, mit 
dem man es zu tun bekam, wenn man auf dem 
Schwarzmarkt erworbenes Vampirblut zu sich nahm. Wer 
Vampirblut getrunken hatte, war versucht, verrückte Dinge 
zu tun, denn er fühlte sich unglaublich stark, unschlagbar. 
Manche Leute versuchten sich dann an Dingen, zu denen 
sie nicht in der Lage waren - wie der Typ zum Beispiel, der 
dachte, er könne es ganz allein mit einer ganzen 
Rockerbande aufnehmen oder wie die Frau, die dachte, sie 
könne sich mit einem fahrenden Eisenbahnzug messen. Ich 
holte einmal tief Luft und bemühte mich, Erics Warnung 
nichtin den Wind zu schlagen, sondern sie mir statt dessen 
deutlich hinter die Ohren zu schreiben. Aber am liebsten 
hätte ich mich aus dem Fenster gebeugt, um zu sehen, ob 
ich es schaffen würde, die Mauer hoch bis zum Dachfirst zu 
klettern. Das war ja wirklich furchteinflößend, die Sache 
mit Erics Blut! 'Furchteinflößend'- ein Wort, das ich bis 
dahin nie gebraucht hatte, das ich nun aber angebracht 
fand. Ich hatte mir nie vorstellen können, welch 
himmelweiter Unterschied da zwischen Bills Blut und Erics 
Blut bestand. 


Als es nun klopfte, starrten wir alle drei die Tür an, als 
könnten wir durch sie hindurchsehen. 


In erstaunlich kurzer Zeit hatte Bubba es geschafft, sich 
aus dem Fenster zu schwingen; Eric hockte auf dem Stuhl 
neben dem Bett, und ich lag im Bett, bemüht, ganz schwach 
und zittrig auszusehen. 


„Herein", rief Eric mit gedämpfter Stimme, ganz wie es 
sich für einen Freund am Krankenbett einer Frau, die sich 
gerade von einer schweren Verletzung erholte, gehörte. 


Es war Lockenköpfchen - das heißt, Bernhard. Bernhard 
trug Jeans und einen dunkelroten Pullover und sah zum 
Anbeißen aus. Ich schloß die Augen und hielt mir im Geist 
einen gestrengen Vortrag - ganz eindeutig hatte die 
Bluttransfusion meine Lebensgeister allzusehr geweckt. 


„Wie geht es ihr?" erkundigte sich Bernhard flüsternd. 
„Sie ist nicht mehr ganz so bleich." 


„Sie hat immer noch große Schmerzen. Aber dank der 
Großherzigkeit Ihres Königs heilt die Wunde bereits." 


„Mein König ist froh, daß er helfen konnte", erwiderte 
Bernhard. „Aber er wäre noch froher, wenn sie - nun, wenn 
sie morgen früh ohne Hilfe das Grundstück wieder 
verlassen könnte. Er ist sicher, daß Ihr Freund Alcide bis 
dahin wieder in seine Wohnung zurückgefunden hat, 
nachdem er nun heute Nacht den Mond genießen konnte. 
Ich hoffe doch sehr, daß sich dies nicht allzu hart und brüsk 
anhört?" 


„Durchaus nicht. Ich verstehe, worum es dem König 
geht", beteuerte Eric ebenso höflich wie unser Besucher. 


Anscheinend befürchtete Russel, ich könnte einige Tage 
bleiben und sozusagen Kapital aus meiner heroischen Tat 
schlagen. Russel war es nicht gewöhnt, weibliche sterbliche 
Hausgäste um sich zu haben und wünschte von daher, ich 
möge zu Alcide zurückkehren, sobald man sicher sein 
konnte, daß der sich um mich kümmern würde. Russel war 
nicht wohl bei dem Gedanken, eine ihm unbekannte Frau 
könne tagsüber sein Anwesen unsicher machen, während 
er und all die Seinen im Tiefschlaf lagen. 


Nun, mit diesen Bedenken hatte Russel durchaus recht. 


„Dann werde ich jetzt losgehen und ein Auto besorgen. 
Das Auto parke ich hinter dem Haus, so kann Miß 
Stackhouse morgen allein nach Hause fahren. Wenn Sie nur 
dafür sorgen können, daß man sie unbehelligt die Tore 
passieren läßt? Ich gehe doch recht in der Annahme, daß 
die tagsüber bewacht werden? Dann hätte ich meinem 
Freund Alcide gegenüber alle Freundespflichten erfüllt." 


„Das klingt doch ganz wunderbar einleuchtend", freute 
sich Bernhard, wobei er auch mir einen winzigen Bruchteil 
des strahlenden Lächelns zuteil werden ließ, mit dem er 
Eric fixierte. Ich gab das Lächeln nicht zurück, sondern 
schloß statt dessen erschöpft die Augen. „Ich werde am Tor 
eine entsprechende Nachricht hinterlassen. Ist esin 
Ordnung, wenn wir mit meinem Wagen fahren? Es ist nur 
eine alte Klapperkiste, aber sie bringt uns bestimmt bis 
nach - wohin müssen Sie denn überhaupt?" 


„Das werde ich Ihnen erzählen, sobald wir unterwegs 
sind. Das Auto steht in der Nähe des Hauses, in dem ein 
Freund von mir wohnt. Dieser Freund kennt einen Mann, 
der uns für ein oder zwei Tage sein Auto leihen kann." 


Wunderbar: Eric hatte einen Weg gefunden, sich einen 
Wagen zu beschaffen, ohne einen Rattenschwanz an 
Bürokratie hinter sich herzuziehen. 


Dann spürte ich, wie sich links von mir etwas bewegte. Es 
war Eric, der sich über mich beugte, was ich wußte, da sein 
Blut, das nun in mir war, die Information an mich 
weitergab. Eine so enge Verbindung war beängstigend. 
Eben deshalb hatte Bill mich auch davor gewarnt, das Blut 
eines anderen Vampirs zu trinken, Blut, das nicht von ihm 
stammte. Zu spät! Ein ganz klarer Fall von 'vom Regen in 
die Traufe'.... 


Eric küßte mich züchtig auf die Wange, ganz so, wie man 
es von einem Mann erwarten kann, der die Freundin eines 


nahen Freundes küßt, die krank zu Bett liegt. „Sookie", 
murmelte er dabei ganz leise, „kannst du mich hören?" 


Ich nickte kaum merklich. 


„Gut. Hör mal, ich gehe jetzt los und hole dir ein Auto. 
Wenn ich wiederkomme, lege ich die Schlüssel direkt neben 
dein Bett. Du mußt morgen früh gleich wegfahren, zurück 
zu Alcide. Hast du mich verstanden?" 


Ich nickte erneut. „Ischüs", murmelte ich, wobei ich mir 
alle Mühe gab, verschlafen und leicht verwirrt zu klingen. 
„Vielen Dank für alles." 


„Gern geschehen", erwiderte er und ich hörte die 
Spannung in seiner Stimme. Mit Mühe konnte ich 
verhindern, daß ich das Gesicht zu einem Grinsen verzog. 


Niemand wird das nachvollziehen können, aber nachdem 
sie alle gegangen waren, schlief ich tatsächlich noch einmal 
ein. Bubba hatte offenbar getan, wie ihm geheißen und war 
über den Zaun entschwunden, um sich eine Zuflucht für 
den Tag zu suchen. In der Villa wurde es ruhig, als nach 
und nach die läarmenden Gelage der Nacht ein Ende 
fanden. Ich nahm an, die Werwölfe waren alle zusammen 
irgendwohin entschwunden, um ein letztes Mal gemeinsam 
den Mond anzuheulen. Während ich langsam in den Schlaf 
glitt, fragte ich mich, wie es den anderen Gestaltwandlern 
wohl ergangen sein mochte. Was hatten sie mit ihren 
Kleidern gemacht? Das Drama im Club war der totale Zufall 
gewesen; bestimmt gab es doch für den Normalfall ein 
Standardverfahren, nach dem vorgegangen wurde? Ich 
fragte mich, wo Alcide wohl war. Vielleicht war es ihm ja 
gelungen, den Drecksack Newlin zu erwischen. 


Ich wachte auf, als ich neben meinem Kopf einen 
Schlüsselbund klirren hörte. 


„Ich bin wieder da." Erics Stimme klang so leise, daß ich 
spontan die Augen aufschlug, um mich zu vergewissern, 


daß er wirklich im Zimmer war. „Es ist ein weißer Lincoln. 
Ich habe ihn draußen bei der Garage geparkt - in der 
Garage war kein Platz mehr, was wirklich schade ist. Sie 
haben mich auch nicht weiter herangelassen, sonst hätte 
ich bestätigen können, was Bubba erzählt hat. Hörst du 
mich?" 


Ich nickte. 


„Viel Glück." Eric zögerte. „Wenn ich mich loseisen kann, 
dann treffe ich dich bei Einbruch der Dunkelheit drüben in 
der Tiefgarage. Wenn ich dich dort nicht finde, begebe ich 
mich zurück nach Shreveport." 


Ich öffnete die Augen. Das Zimmer war immer noch 
dunkel, und ich konnte sehen, wie Erics Haut schimmerte. 
Nicht nur Erics: auch meine. Das jagte mir eine 
Heidenangst ein. Gerade hatte das Leuchten meiner Haut 
nachgelassen, das eingesetzt hatte, als ich - in einer 
Notsituation - Bills Blut hatte trinken müssen, und schon 
war die nächste Krise da und prompt lag ich hier und 
leuchtete wie eine Discokugel. Anscheinend, stellte ich 
seufzend fest, war das Leben mit Vampiren eine einzige, 
immerwährende, große Notsituation. 


„Wir sprechen uns später", sagte Eric, und das klang ein 
wenig unheilschwanger. 


„Vielen Dank für das Auto." 


Eric blickte nachdenklich auf mich herab. Am Hals trug er 
etwas, was nach Knutschfleck aussah. Ich hatte schon den 
Mund aufgetan, um ihn danach zu fragen, schloß ihn dann 
aber unverrichteter Dinge wieder. Besser gar nicht darauf 
eingehen. 


„Ich mag es nicht, Gefühle zu haben", sagte Eric kalt, und 
dann ging er. 


Das war ein Abgang, auf den ich schwerlich einen würde 
draufsetzen können. 


Kapitel 11 


Ein Silberstreif zeichnete sich am Horizont ab, als ich 
mich aus dem Palais des Königs von Mississippi schlich. Der 
Morgen war wärmer als die vorangegangenen, und es war 
noch recht dunkel, nicht nur der frühen Morgenstunde 
wegen, sondern auch, weil Regen in der Luft lag. Ich trug 
mein Hab und Gut zusammengerollt unter dem Arm. 
Irgendwie hatten nämlich sowohl meine Handtasche als 
auch die schwarze Samtstola den Weg aus dem Nachtclub 
hierher in Russel Edgingtons Villa gefundenen. Ich hatte 
die Handtasche zusammen mit meinen hochhackigen 
Schuhen in die Stola gewickelt - immerhin war der 
Wohnungsschlüssel, den Alcide mir geliehen hatte, immer 
noch in dem Täschchen, und ich fand die Vorstellung, 
notfalls in Alcides Wohnung Schutz suchen zu können, 
höchst beruhigend. Unter dem anderen Arm trug ich die 
sorgsam zusammengefaltete Wolldecke, die auf meinem 
Bett gelegen hatte. Das Bett selbst hatte ich noch gemacht, 
ehe ich ging, damit das Verschwinden der Decke hoffentlich 
möglichst lange unbemerkt bleiben würde. 


Bernhard hatte, als er mich ausstattete, vergessen, mir 
auch eine Jacke zu leihen, weswegen ich mir beim 
Verlassen des Hauses eine Steppjacke schnappte, die unten 
an der Treppe am Treppengeländer hing. Mich plagten 
ungeheure Schuldgefühle dieser Jacke wegen. Noch nie 
zuvor in meinem Leben hatte ich einen Diebstahl begangen, 
und nun gleich zwei an einem Tag: die Jacke und die 
Wolldecke. Mein Gewissen hatte einiges dagegen 
einzuwenden. 


Als ich mir dann aber vor Augen hielt, was ich unter 
Umständen alles würde tun müssen, um diesem Anwesen 
irgendwann einmal den Rücken kehren zu können, schien 
mir der Diebstahl einer Winterjacke und einer Wolldecke 


unter dem Strich doch recht harmlos. Von daher riet ich 
meinem Gewissen, lieber die Klappe zu halten. 


Ich schlich durch die wahrhaft riesige Küche des Hauses 
zur Hintertür, allerdings hätten meine Füßen in den 
Stoffschuhen mit Gummizug, die ich anhatte, gern ein 
wenig mehr Halt gefunden. Die Schuhe hatten sich in dem 
Kleiderpaket befunden, das Bernhard mir gebracht hatte, 
aber sie waren mir etwas zu groß. Dennoch schien es mir 
erheblich sicherer, in Socken und Hausschuhen unterwegs 
zu sein, als in meinen hochhackigen Sandaletten 
einherzustolzieren. 


Noch hatte ich niemanden zu Gesicht bekommen. Ich 
schien genau die richtige, die magische Zeit abgepaßt zu 
haben. Sicher lagen fast alle Vampire inzwischen in ihren 
Särgen oder Betten oder unter der Erde oder wo esihnen 
sonst beliebte, sich tagsüber aufzuhalten. Die Werwesen, 
ganz gleich welcher Provenienz, waren wahrscheinlich 
immer noch auf Sauftour oder schliefen schon ihren Rausch 
aus. Dennoch vibrierte ich förmlich vor Spannung. Ich 
wagte nicht, meinem Glück gänzlich zu trauen, denn es 
konnte mich ja jederzeit wieder verlassen. 


Hinter dem Haupthaus fand ich in der Tat einen Pool; 
einen recht kleinen, der für den Winter mit einer riesigen 
schwarzen Plane abgedeckt war. Die Ränder der Plane 
waren mit Gewichten beschwert, und die Plane selbst 
bedeckte weit mehr als nur den eigentlichen Durchmesser 
des Schwimmbeckens. Die winzige Umkleidekabine beim 
Pool war stockfinster. Ich schlich einen mit unregelmäßigen 
Gehwegplatten gepflasterten Pfad entlang, trat durch ein 
Loch in einer dichtgewachsenen Hecke und befand mich 
nun auf einem gepflasterten Areal. Das mußte der Vorhof 
der ehemaligen Stallungen sein, das erkannte ich sofort, 
trotz der immer noch vorherrschenden Dunkelheit: Mein 
enorm gesteigertes Sehvermögen machte es möglich. Bei 
diesem Stallgebäude handelte es sich um ein ziemlich 


großes Haus mit weißen, schindelverkleideten 
Außenwänden und Gaubenfenstern im ersten Stock (wo 
Bubba seiner Meinung nach Wohnungen entdeckt hatte). 
Insgesamt war dies das schmuckste, aufwendigste 
Garagengebäude, das ich je zu Gesicht bekommen hatte - 
und doch hatten die einzelnen Parkbuchten für die Autos 
keine Türen, sondern lediglich offene Torbögen. So konnte 
ich ganz klar die vier dort geparkten Fahrzeuge erkennen: 
von der Limousine bis zum Jeep. Auf der rechten Seite des 
Hauses entdeckte ich dann statt eines weiteren Torbogens 
eine solide Mauer und in dieser Mauer eine Tür. 


Bill, dachte ich. Bill! Indessen klopfte mein Herz, als wolle 
es gleich zerspringen. Dann überkam mich ein fast 
überwältigendes Gefühl der Erleichterung, als ich den 
Lincoln entdeckte, der relativ dicht an der fraglichen Tür 
geparkt stand. Ich steckte den Schlüssel in das Schloß der 
Fahrertür, drehte ihn um, und das Türschloß klickte. Dann 
öffnete ich die Tür, woraufhin das Licht im Innenraum des 
Wagens anging, was aber keinem aufzufallen schien, da 
offenbar niemand in der Nähe war. Ich verstaute das 
Bündel mit meinen Habseligkeiten auf dem Beifahrersitz 
und drückte, nachdem ich den winzigen Schalter gefunden 
und betätigt hatte, mit dem sich die Innenbeleuchtung 
ausschalten ließ, die Tür wieder an, ohne sie jedoch 
einschnappen zu lassen. Dann verwendete ich eine 
kostbare Minute darauf, mir das Armaturenbrett 
anzuschauen, obwohl ich eigentlich so aufgeregt und 
verängstigt war, daß es mir wirklich schwer fiel, mich 
richtig zu konzentrieren. Danach trat ich ans Heck des 
Wagens und schloß den Kofferraum auf. Dieser war riesig, 
im Gegensatz zum Wageninnern jedoch nicht sauber. Eric 
schien alle größeren Gegenstände entfernt und 
weggeworfen zu haben; geblieben waren nur ein paar 
kleine Plastiktüten auf dem Fußboden, Zigarettenpapier 
und Spuren von weißem Pulver. Hm. Na ja. Gut - das durfte 


jetzt keine Rolle spielen. Eric hatte zwei Flaschen Blut in 
den Kofferraum gelegt, die ich jetzt auf eine Seite schob. 
Gut, der Kofferraum war dreckig, aber zumindest enthielt 
er nichts, was Bill den Aufenthalt darin unbequem machen 
könnte. 


Dann holte ich tief Luft und preßte meine Wolldecke an 
die Brust. In die Decke gehüllt war der Pfahl, der mir eine 
so schreckliche Wunde zugefügt hatte, die einzige Waffe, 
die mir zur Verfügung stand. Ich hatte ihn aus dem 
Papierkorb gefischt und mitgenommen, auch wenn er 
eigentlich ein ziemlich grauenvolles Bild bot (immer noch 
klebten mein Blut und einige Gewebereste daran). 
Zumindest wußte ich mit Gewißheit, daß sich mit diesem 
Pfahl großer Schaden anrichten ließ. 


Der Lichtstreifen am Horizont war breiter geworden. 
Aber nun spürte ich die ersten Regentropfen im Gesicht 
und war sicher, daß die Dunkelheit noch ein wenig länger 
andauern würde. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Garage. 
Jeder, der mich sah, würde es sofort verdächtig finden, wie 
ich dort herumschlich, aber ich brachte es nicht fertig, 
zielstrebig und hocherhobenen Hauptes auf die Tür 
zuzugehen, auf die ich es abgesehen hatte. Der Garagenhof 
war mit Kies ausgestreut - es war fast unmöglich, sich 
geräuschlos zu bewegen, aber ich tat mein Bestes, 
möglichst leise aufzutreten. 


An der Tür angekommen, legte ich erst einmal mein Ohr 
an das Holz und lauschte mit meinen - durch Erics Blut 
geschärften - Sinnen. Ich vernahm gar nichts. Immerhin 
wußte ich nun, daß sich hinter der Tür keine Menschen 
befanden. Leise drückte ich die Türklinke herunter, ließ sie 
langsam wieder in ihre Ausgangsposition zurückgleiten, 
gab der Tür einen leichten Stoß und betrat den 
dahinterliegenden Raum. 


Das Zimmer hatte Holzfußboden, einen ziemlich fleckigen 
Holzfußboden, und es stank fürchterlich. Sofort war mir 
klar, daß Russel diesen Raum nicht zum ersten Mal als 
Folterkammer benutzte. Mitten im Zimmer saß Bill, mit 
silbernen Ketten an einen einfachen Stuhl mit gerader 
Rückenlehne gefesselt. 


Die ganzen letzten Tage hatte ich mich mit ungeheuer 
verworrenen Gefühlen und einer mir gänzlich unvertrauten 
Umgebung herumschlagen müssen; nun schien es mir mit 
einem Schlag, als nahme meine Welt wieder erkennbare 
Konturen an. 


Alles war klar und eindeutig: Hier saß Bill, und ich würde 
ihn retten. 


Nachdem ich im Schein der nackten Glühbirne, die von 
der Decke baumelte, meinen Liebsten in aller 
Ausführlichkeit hatte betrachten können, wußte ich ganz 
genau, daß ich alles tun würde, um ihn zu retten. 


Ein solch dramatischer Anblick hatte sich mir noch niein 
meinem ganzen Leben geboten. 


Brandwunden bedeckten Bills Körper überall dort, wo die 
silbernen Ketten ihn gefesselt hielten. Ich wußte, welche 
Schmerzen Vampire beim Kontakt mit Silber verspüren, von 
daher wußte ich auch, welche Qualen Bill gerade 
durchlebte. Nicht nur mit Hilfe der Ketten hatte man ihm 
die Haut versengt, auch andere Mittel waren dafür 
eingesetzt worden. Noch dazu hatte er so viele 
Schnittwunden, daß er nicht in der Lage war, sie von sich 
aus zu heilen. Man hatte ihn hungern lassen und am 
Schlafen gehindert. In sich zusammengesunken hing er 
vornübergebeugt im Stuhl und ich wußte, daß er die 
vorübergehende Abwesenheit seiner Folterer nutzte, um 
sich, so gut es ging, rasch ein wenig zu erholen. Sein 
dunkles Haar hing ihm blutverkrustet ins Gesicht. 


Außer der Tür, durch die ich gekommen war, gab es noch 
zwei weitere aus dem fensterlosen Raum, von denen die 
eine, die zu meiner Rechten, in eine Art Schlafsaal führte. 
Diese Tür stand offen, und ich konnte ein paar Betten 
erkennen. Auf dem einen lag lang ausgestreckt und in 
voller Montur ein Mann, der von der Welt nicht mehr viel 
mitbekam. Einer der Werwölfe, zurück vom monatlichen 
Gelage. Er schnarchte mit offenem Mund, und seine 
Kinnpartie zierten dunkle Flecken, die ich mir wirklich 
nicht genauer ansehen wollte. Leider konnte ich den Rest 
des Schlafsaals nicht einsehen, weswegen ich nicht sicher 
hätte sagen können, ob dort unter Umständen noch weitere 
Werwölfe schlummerten oder nicht. Wollte ich auf Nummer 
Sicher gehen, so war es bestimmt angesagt, mit der 
Anwesenheit weiterer Wächter zu rechnen. 


Die zweite Tür ganz am Ende des Raums führte weiter in 
die Garage hinein und war unter Umständen der Zugang 
zur Treppe, die hinaufin die Wohnungen im ersten Stock 
führte. Ich hatte aber nicht mehr die Zeit, dies genauer zu 
untersuchen. Mir saß ein Gefühl der Dringlichkeit im 
Nacken, das mich anstachelte, Bill hier so rasch wie irgend 
möglich rauszuschaffen. Ich zitterte, so eilig hatte ich es 
plötzlich, so unumgänglich schien es mir, hier schnell 
wieder zu verschwinden. Bis jetzt hatte ich enormes Glück 
gehabt. Ich durfte auf gar keinen Fall darauf zählen, daß es 
anhielt. 


Entschlossen trat ich zwei Schritte näher an Bill heran. 


Ich bekam genau mit, wann er meine Witterung aufnahm, 
wann er wußte, daß ich es war. 


Bills Kopf fuhr hoch, und mit glühenden Augen funkelte 
mein Liebster mich an. Auf seinem dreckverschmierten 
Gesicht breitete sich herzzerreißende Hoffnung aus. 
Warnend hob ich den rechten Zeigefinger. Dann trat ich 
geschwind, aber lautlos hinüber zur Tür, die in den 


Schlafsaal führte und zog sie zu, ohne das Schloß jedoch 
einrasten zu lassen. Danach stellte ich mich hinter den 
Stuhl, auf dem Bill hockte und besah mir ausführlich die 
Ketten, in die mein Freund gewickelt war. Die Ketten waren 
mit zwei winzigen Vorhängeschlössern gesichert, wie wir 
sie alle von den Sicherheitsketten an den Schließfächern in 
der Schule her kennen. „Schlüssel?" hauchte ich Bill ins 
Ohr. Er besaß noch einen einzigen Finger, den sie ihm nicht 
gebrochen hatten, und mit dem deutete er nun auf die Tür, 
durch die ich hereingekommen war. Dort hingen an einem 
Nagel ziemlich weit oben zwei Schlüssel, und zwar genau 
so, daß Bill sie immer vor Augen hatte. Natürlich hatten 
diese Folterknechte auch an solche Kleinigkeiten gedacht! 
Ich legte die Wolldecke samt Pfahl vor Bills Füße, schlich 
über den fleckenübersäten Fußboden zur Wand neben der 
Eingangstür und reckte mich, so hoch ich konnte, ohne 
jedoch an die Schlüssel heranzukommen. Für einen Vampir, 
der schweben konnte, wäre es kein Problem gewesen, sie 
zu erreichen. Das erinnerte mich daran, daß ich ja 
zumindest stark war: stark dank Erics Blut. 


An der Wand neben der Tür hing ein Regal voller 
interessanter Dinge wie Feuerhaken und Zangen. Eine 
Zange! Sofort stellte ich mich auf Zehenspitzen und nahm 
mir eine Zange aus dem Regal, wobei ich ein heftiges 
Würgen unterdrücken mußte, als ich bemerkte, womit sie 
besudelt war. Die Zange war verklebt mit einer Schicht - 
ach, einfach schrecklichem Zeug. Dann hob ich das 
Werkzeug hoch zu dem Nagel, an dem die Schlüssel 
hingen, und es gelang mir, obwohl die Zange recht schwer 
war, die Schlüssel zwischen die beiden Zangenbacken zu 
klemmen und vom Nagel zu schieben. Des weiteren 
schaffte ich es auch noch, die Zange wieder so weit zu 
senken, daß ich mir die Schlüssel schnappen konnte. 
Erleichtert, aber auch so leise, wie man überhaupt nur 


atmen kann, stieß ich einen tiefen Seufzer aus. So schwer 
war das ja gar nicht gewesen. 


Es sollte sich bald erweisen, daß dies die letzte leichte 
Aufgabe gewesen war, vor der ich im Rahmen dieses 
Unterfangens stand. Nun kam die schreckliche Arbeit, Bill 
auszuwickeln. Ich strengte mich sehr an, so gut wie keinen 
Lärm zu machen, nach Möglichkeit gar nicht mit den Ketten 
zu klirren, aber es war erstaunlich schwierig, die einzelnen 
glänzenden Stränge zu entwirren. Sie schienen einfach an 
Bill festzukleben, dessen ganzer Körper steif vor 
Anspannung war. 


Irgendwann verstand ich, worum es ging: Bill bemühte 
sich nach Leibeskräften, nicht laut loszuschreien, während 
ich die Kettenglieder aus seiner verbrannten Haut löste. Da 
drehte sich mir der Magen um, und ich mußte meine Arbeit 
mehrere kostbare Sekunden lang einstellen, während ich 
ganz vorsichtig und tief Atem holte. Wenn es mir schon 
derart schwerfiel, dieses Leiden mit anzusehen, wieviel 
schwerer mußte es dann für Bill sein, es zu erdulden? 


Da nahm ich noch einmal all meine mentalen Kräfte 
zusammen und machte mich erneut ans Werk. 'Was getan 
werden muß, das kann eine Frau auch tun!'hatte mir 
meine Großmutter immer versichert. Nun stellte sich 
wieder einmal heraus, wie recht meine Oma auch hierin 
gehabt hatte. 


Man hatte die Silberketten meterweise - und das ist 
wortwörtlich zu verstehen - um Bill herumgeschlungen, und 
es nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als mir eigentlich lieb 
war, ihn leise und vorsichtig wieder auszuwickeln. 
Andererseits wäre mir wohl jede Zeitspanne zu lang vor 
gekommen - in meinem Rücken lauerten Gefahren, ich 
atmete Unheil ein und wieder aus, mit jedem Atemzug 
mußte ich mir die Katastrophe vergegenwärtigen. Bill war 
sehr schwach, und nun, wo die Sonne aufgegangen war, 


mußte er sich sehr anstrengen, um überhaupt wach zu 
bleiben. Es half, daß der Tag recht düster war, aber sobald 
die Sonne höher stand, würde mein Freund nicht mehr 
wirklich in der Lage sein, sich zu bewegen, ganz egal, wie 
trübe der Himmel draußen war. 


Das letzte Kettenende glitt zu Boden. 


„Du mußt aufstehen", flüsterte ich meinem Liebsten ins 
Ohr. „Du mußt wirklich! Ich weiß, wie weh dir das tut, aber 
ich kann dich nicht tragen." Ich ging zumindest davon aus, 
daß ich nicht in der Lage sein würde, Bill zu tragen. 
„Draußen steht ein Lincoln, der Kofferraum ist offen. Ich 
wickle dich in die Decke hier und lege dich in den 
Kofferraum, und dann verschwinden wir. Hast du mich 
verstanden, Baby?" 


Bills dunkles Haupt neigte sich den Bruchteil eines 
Zentimeters. 


Genau in diesem Moment fand meine Glückssträhne ihr 
Ende. 


„Wer zum Teufel sind denn Sie?" verlangte eine weibliche 
Stimme mit einem schweren ausländischen Akzent zu 
wissen. Jemand war durch die Tür getreten, die in meinem 
Rücken lag. 


Unter meinen Händen zuckte Bill merklich zusammen. 
Ich wirbelte herum, um mich der Stimme zu stellen, 
während ich mich gleichzeitig bückte, um den Pfahl 
aufzuheben, und da war sie auch schon über mir. 


Da hatte ich mir nun eingeredet, die würden alle den Tag 
über in ihren Särgen sein, aber Pustekuchen! Hier war 
eine, die ihr Bestes gab, mich umzubringen. 


Wäre meine Angreiferin nicht ebenso überrascht gewesen 
wie ich, dann hätte ich die nächste Minute nicht überlebt. 
So gelang es mir, meinen Arm aus ihrem Griff zu winden 
und mich so zu drehen, daß ich hinter Bill stand, mein 


Gesicht dem Stuhl zugewandt. Die Fangzähne der fremden 
Vampirin waren voll ausgefahren, und sie zischte mich über 
den Kopf meines Liebsten hinweg wütend an. Sie war blond 
wie ich, aber mit braunen Augen und weit zierlicher, eine 
eher winzige Frau. Sie hatte getrocknetes Blut an den 
Händen, und ich wußte, daß dieses Blut von Bill stammte. 
Tief in meinem Innern loderte eine Flamme auf, und ich 
spürte, wie diese Flamme sich durch meine Augen hindurch 
einen Weg ins Freie bahnen wollte. 


„Du bist wohl seine kleine sterbliche Hurenschlampe!" 
zischte die Vampirin. „Weißt du was? Die ganze Zeit hat er 
mich gefickt. Sobald er mich sah, warst du ihm völlig 
gleichgültig, da hatte er nur noch Mitleid mit dir." 


Elegant hatte Lorena ihre Worte nicht gewählt, aber sie 
wußte genau, wie man aus Worten eine Waffe schmiedet 
und wo man mit dieser Waffe dann zusticht, um wirklich zu 
verletzen. Ich wischte die Worte beiseite - sie dienten 
ohnehin nur dazu, mich abzulenken. Ich packte den Pfahl 
fester, um auf alles vorbereitet zu sein, und dann setzte die 
Vampirfrau auch schon über Bills Kopf hinweg und landete 
direkt auf mir. 


Noch während sie in der Luft war, hatte ich, ohne bewußt 
darüber nachzudenken, den Pfahl hochgerissen und hielt 
ihn nun in solch einem Winkel, daß die Spitze nach oben 
wies. Als Lorena auf mir landete, bohrte diese Spitze sich in 
ihre Brust und trat auf der anderen Seite wieder aus. Dann 
gingen wir beide zu Boden, wobei ich das Ende des Pfahls 
immer noch umklammert hielt und sie sich, um nicht mit 
dem ganzen Körper auf mich zu fallen, mit beiden Händen 
abstützte. Voller Erstaunen betrachtete sie das Holz in 
ihrer Brust. Dann sah sie mir in die Augen. Ihr Mund stand 
offen, die Fangzähne zogen sich langsam zurück. „Nein!" 
sagte sie, und dann brachen ihre Augen. 


Unter Zuhilfenahme des Pfahls schob ich die Frau 
beiseite und rappelte mich auf. Ich rang nach Luft; meine 
Hände zitterten wie Espenlaub. Lorena regte sich nicht 
mehr. Der kleine Zwischenfall hatte sich so rasch und leise 
abgespielt, ich mochte kaum glauben, daß er wirklich 
stattgefunden hatte. 


Bills Blick glitt über das Ding am Boden und kehrte dann 
zu mir zurück. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht 
deuten. „Nun", sagte ich munter. „Die habe ich jedenfalls 
umgenietet." 


Gleich darauf lag ich neben der Leiche auf den Knien und 
versuchte, nicht zu kotzen. 


Weitere kostbare Sekunden verstrichen, in denen ich 
alles daran setzte, wieder richtig zu mir zu kommen. Ich 
hatte doch ein Ziel, und dieses mußte ich unbedingt 
erreichen! Lorenas endgültiger Tod würde mir nicht die 
Bohne nützen, wenn es mir nicht gelang, Bill hier 
herauszuschaffen, ehe noch jemand auf die Idee kam, nach 
ihm zu sehen. Nun hatte ich eine so schreckliche Tat 
begangen - dabei mußte doch unbedingt irgend etwas 
Gutes herausspringen, irgendein Vorteil für mich. 


Wahrscheinlich, schoß es mir durch den Kopf, wäre es 
nicht unklug gewesen, die Leiche - die bereits zu 
schrumpeln begann - zu verstecken. Aber das war wirklich 
zweitrangig. Das wichtigste war, Bill, der immer noch in 
sich zusammengesackt auf dem verdreckten Stuhl hing, 
hier wegzuschaffen. Nachdenklich legte ich ihm die 
Wolldecke um die Schultern. Ich hatte nicht gewagt, ihm ins 
Gesicht zu sehen, seitdem ich diese schreckliche Tat 
begangen hatte. 


„War es Lorena?" flüsterte ich in Bills Ohr, mit einem Mal 
von schlimmen Zweifeln geplagt. „Hat sie dir dies alles 
angetan?" 


Er nickte; wieder dieses kleine, kaum merklich Nicken. 


Ding Dong - die Hex' war tot. 


Ich wartete, ob ich etwas fühlen würde und wenn ja, was. 
Aber das einzige, was mir in den Sinn kam, war die Frage, 
warum jemand, der Lorena hieß, Englisch mit 
ausländischem Akzent sprach. Aber das war eine so blöde 
Frage, die konnte ich Bill unmöglich stellen. Also ließ ich es 
lieber sein. 


„Du mußt aufwachen, Bill! Du mußt wach bleiben, bis ich 
dich im Auto habe." Während ich flehentlich auf Bill 
einflüsterte, versuchte ich gleichzeitig, die Were im 
Nebenzimmer sozusagen mental im Auge zu behalten. 
Hinter der angelehnten Tür fing einer von ihnen an zu 
schnarchen; bei einem anderen, dessen Anwesenheit ich 
zuvor gar nicht mitbekommen hatte, regte sich etwasin 
den Gedanken. Ich erstarrte und war sekundenlang 
unfähig, mich zu rühren; dann spürte ich, wie der fragliche 
Verstand wieder in ein Muster überging, das auf Schlaf 
deutete. Ich holte ganz tief Luft und wickelte Bill ein Ende 
der Wolldecke fest um den Kopf. Dann legte ich mir seinen 
linken Arm um den Hals und zog. Bill schaffte es 
wahrhaftig, sich aus dem Stuhl zu erheben und brachte es 
danach, wenn auch nur unter leisem Stöhnen, sogar fertig, 
sich mit schlurfenden Schritten zur Tür zu schleppen. Das 
heißt: Ich trug ihn mehr, als daß er wirklich ging, 
weswegen ich ganz froh war, an der Tür eine kleine Pause 
einlegen zu können, um die Türklinke herunterzudrücken. 
Dabei wäre mir Bill um ein Haar aus dem Arm gerutscht, 
denn er schlief wortwörtlich im Stehen. 


Überhaupt hatte lediglich die drohende Gefahr, auf der 
Flucht entdeckt zu werden, ihn soweit aufgeputscht, daß er 
sich hatte bewegen können. 


Die Tür sprang auf, und ich überprüfte ein letztes Mal 
den Sitz der Wolldecke, die gelb und fransig Bills Kopf ganz 
bedecken sollte. Auch wenn das Sonnenlicht nur schwach 


und wäßrig trübe war, stöhnte Bill auf, als wir nach 
draußen traten und erschlaffte fast völlig in meinen Armen. 
Da fing ich an, leise auf ihn einzureden, mit ihm zu 
schimpfen, zu fluchen, ihn auf jede nur denkbare Weise zu 
triezen, damit er in Bewegung blieb. Ich sagte, wenn es der 
Schlampe Lorena gelungen sei, ihn wachzuhalten, dann 
würde ich das ganz gewiß auch schaffen. Ich sagte, ich 
würde ihn windelweich schlagen, wenn er es nicht bis zum 
Auto schaffte. 


Dann endlich, nach einer letzten riesigen 
Kraftanstrengung, hatte ich es vollbracht und wir standen 
am Kofferraum des Lincoln. Ich öffnete den Deckel. „Hock 
dich auf den Rand hier!" wies ich meinen Liebsten an und 
zupfte und schob dann solange an ihm herum, bis er, das 
Gesicht zu mir gewandt, auf dem Rand des Kofferraums 
saß. Genau da verließ ihn das letzte Fünkchen Leben. Er 
sackte einfach in sich zusammen und kippte nach hinten. 
Mit einem Klagelaut, der mir fast das Herz gebrochen 
hätte, fand sein langer Körper Platz in dem beengten 
Raum, der ihm zur Verfügung stand, und dann lag mein 
Freund absolut schlaff und leblos einfach nur noch da. Es 
war jedesmal schrecklich, Bill so sterben zu sehen. Diesmal 
hätte ich ihn am liebsten angeschrien, mit den Fäusten 
gegen seine Brust getrommelt. 


Aber nichts von alldem hätte auch nur den geringsten 
Sinn gehabt. 


Mühsam beherrschte ich mich also, zwang mich dazu, alle 
überstehenden Körperteile - ein Arm, ein Bein - zu Billin 
den Kofferraum zu stopfen und schloß die Haube. Dann 
erlaubte ich mir den Luxus, einen Moment lang einfach nur 
dazustehen und nichts als tiefe Erleichterung zu 
empfinden. 


Dann stand ich dort im Tageslicht auf dem 
menschenleeren Garagenhof, und in meinem Kopf brach 


eine kurze, aber heftige Debatte los. Sollte ich versuchen, 
Lorenas Leiche zu verstecken? Wäre ein solcher Versuch 
Mühe und Zeit wirklich wert, die er mich kosten würde? 


Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden änderte ich 
wohl an die sechsmal meine Meinung. Dann endlich 
beschied ich, daß es wirklich von großem Vorteil wäre, 
sollte es mir gelingen, Lorenas Leiche fortzuschaffen. 
Solange keine Leiche sichtbar herumlag, gingen die 
Werwölfe vielleicht davon aus, daß Lorena Bill 
mitgenommen hatte, um ihm irgendwo anders eine kleine 
Extra-Foltersitzung zuteil werden zu lassen. Russel und 
Betty Joe waren vorübergehend tot; die standen nicht zur 
Verfügung und konnten keine Anweisungen erteilen. 
Darüber, daß Betty Joe mir so dankbar sein könnte, daß sie 
mich, sollten wir entdeckt werden, eventuell verschonen 
würde, machte ich mir keinerlei Illusionen. Ein etwas 
schnellerer Tod als sonst in solchen Fällen üblich war das 
Höchste, was ich mir von ihr erhoffen durfte. 


Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, begab 
ich mich kurzentschlossen und tapfer wieder auf den 
Rückweg in jenes schrecklich blutbefleckte Zimmer. 
Zusammen mit dem Blut war Leid und Elend in Wände und 
Fußboden gedrungen, hatte alles durchtränkt. Ich fragte 
mich, wie viele Menschen, Were und Vampire wohl in 
diesem Raum schon gefangengehalten worden waren. 
Rasch und leise rollte ich die Silberketten auf und stopfte 
sie Lorena in die Bluse. So mußte jeder, der hier nachsehen 
kam, davon ausgehen, daß Bill immer noch damit gefesselt 
war. Dann sah ich mich um und versuchte zu entscheiden, 
ob noch weitere Reinigungsmaßnahmen vonnöten wären. 
Aber in diesem Zimmer war so viel Blut geflossen, daß es 
auf das von Lorena nun auch nicht mehr ankam. 


Gut, dann war also die Zeit gekommen, die Leiche zu 
entfernen. 


Ich mußte mir Lorena über die Schulter werfen, wenn ich 
nicht wollte, daß die Hacken ihrer Schuhe über den Boden 
schleiften und unnötigen Lärm verursachten. So etwas 
hatte ich noch nie zuvor getan, und die ganze Sache erwies 
sich als ziemlich unhandlich. Gott sei Dank war Lorena so 
schmal und zierlich, und glücklicherweise hatte ich 
jahrelange Übung darin, bestimmte Sachen einfach 
gedanklich auszublenden. Ansonsten hätte mir nämlich 
sowohl die Art, wie Lorena mir schlaff von der Schulter 
baumelte, als auch die Tatsache, daß bei ihr sozusagen 
bereits die Farbe abblätterte, den letzten Nerv geraubt. 
Wie die Dinge lagen, mußte ich trotzdem noch die Zähne 
zusammenbeißen, um zu verhindern, daß die Lachbläschen 
der reinen Hysterie, die in meiner Kehle hochstiegen, sich 
womöglich noch entluden. 


Es regnete in Strömen, als ich die Leiche zum Pool trug. 
Ohne Erics Blut hätte ich die schweren Ränder der 
Poolabdeckung bestimmt nicht hochheben können. So 
jedoch gelang es mir spielend mit einer Hand, und dann 
beförderte ich das, was von Lorena übriggeblieben war, mit 
einem einzigen Fußtritt ins Schwimmbecken. Ich wußte 
wohl, daß jeden Moment jemand an eines der rückwärtigen 
Fenster des Palais treten und erkennen konnte, was ich hier 
unten am Schwimmbecken trieb - aber sollte einer der 
Menschen, die im Haus lebten, wirklich an jenem Morgen 
aus dem Fenster gesehen und mein Tun durchschaut 
haben, dann hat dieser jemand ganz offensichtlich 
beschlossen, Stillschweigen zu wahren. 


Mittlerweile war ich zerschlagen bis ins Mark. Den 
gepflasterten Pfad entlang trottete ich durch die Hecke 
hindurch zum Auto zurück. Eine Sekunde lang lehnte ich 
mich an die Fahrertür, wollte einfach nur tief durchatmen 
und zu mir kommen. Dann kletterte ich auf den Fahrersitz 
und drehte den Zündschlüssel im Schloß. Der Lincoln war 
das größte Auto, dessen Steuer ich je in Händen gehalten, 


und eines der luxuriösesten, in denen ich je gesessen hatte, 
aber mir gelang es in diesem Moment nicht, mich wirklich 
für den Wagen zu interessieren, geschweige denn, mich an 
ihm zu erfreuen. Ich schnallte mich an, stellte die Spiegel 
richtig ein und sah mir das Armaturenbrett noch einmal 
ganz genau an. Da es immer noch stark regnete, mußte ich 
wissen, wie sich die Scheibenwischer einschalten ließen. 
Der Lincoln war ganz neu; die Scheinwerfer gingen von 
allein an - eine Sorge weniger also. 


Erneut holte ich einmal ganz tief Luft. Das war jetzt 
bestimmt schon Phase drei der Aktion zur Rettung Bill 
Comptons. Wenn ich bedachte, wie sehr der Erfolg meines 
Vorgehens bislang vom reinen Zufall abhängig gewesen 
war, wurde mir etwas mulmig. Andererseits ließ sich aber 
auch festhalten, daß selbst der ausgetüfteltste Plan nie 
wirklich jede, aber auch jede Eventualität in Betracht 
ziehen kann. Das ist unmöglich. Die Pläne, die ich 
persönlich zu schmieden pflegte, konnte man wohl allesamt 
als recht flexibel bezeichnen ... 


Ich wendete den Wagen und fuhr vom Hof. In anmutigem 
Bogen erstreckte sich die Auffahrt bis hinüber zur 
Vorderfont des Haupthauses. Ich sah diese Vorderfront nun 
zum ersten Mal. Wie wunderschön sie war - weißlackierte 
Schindeln, langgestreckte Säulen, ganz so, wie ich es mir 
ausgemalt hatte. Bei der Renovierung dieses Objekts hatte 
Russel ganz schön tiefin die Tasche gegriffen. 


Nun schlängelte sich die Auffahrt an Gartenanlagen 
vorbei, die selbst jetzt in den Brauntönen des Winters noch 
wie frisch manikürt aussahen. Aber da an diesem Morgen 
auch die längste Auffahrt für meinen Geschmack viel zu 
kurz gewesen wäre, konnte ich auf die Schönheit rings um 
mich herum kaum achten. Ich sah die Mauer schon vor mir, 
auf die ich unweigerlich zusteuerte. In der Mauer ein 
großes Tor, im Tor ein Wachhäuschen, im Wachhäuschen 


Wächter - mir brach trotz der Kälte am ganzen Leib kalter 
Schweiß aus. 


Kurz vor dem Tor brachte ich den Wagen zum Stehen. In 
der rechten Torhälfte befand sich ein kleines Kabäuschen, 
unten weiß gemauert, von der Hüfte aufwärts aus Glas. Das 
Häuschen reichte von der Innenseite der Mauer bis zu 
deren Außenseite, so daß die Wachen im Innern sowohl die 
ankommenden als auch die abfahrenden Wagen 
kontrollieren konnten. Im Interesse der beiden 
diensthabenden Were dort im Wachhaus hoffte ich, daß das 
Häuschen beheizt wurde. Die beiden Jungs trugen ihre 
Ledermontur und blickten griesgrämig drein. Sie hatten 
eine schwere Nacht hinter sich, daran konnte kein Zweifel 
bestehen. Während ich langsam abbremste, mußte ich 
einer fast überwältigenden Versuchung widerstehen, 
einfach weiterzufahren und die Schranke am Tor 
niederzuwalzen. Dann trat einer der Were aus dem 
Häuschen, und ich sah, daß er bewaffnet war. Wie gut, daß 
ich meinem Impuls widerstanden hatte! 


„Ich nehme an, Bernhard hat Ihnen mitgeteilt, daß ich 
heute morgen abfahre?" sagte ich, nachdem ich das 
Seitenfenster an der Fahrerseite heruntergelassen hatte. 
Ich versuchte, mir bei diesen Worten auch noch ein Lächeln 
abzuringen. 


„Sind Sie die, die letzte Nacht gepfählt wurde?" Der Wer, 
der mich befragte, war ein finster dreinblickender, 
unrasierter Kerl, der nach nassem Hund roch. ‚Ja." 


„Wie geht's Ihnen denn so?" 
„Besser, vielen Dank für die Nachfrage." 


„Kommen Sie denn wieder, um sich die Kreuzigung 
anzugucken?" 


Da hatte ich ihn doch aber ganz sicherlich 
mißverstanden. „Wie bitte?" hakte ich mit schwacher 


Stimme nach. 


Der Gefährte des Griesgrams, der sich nun in die offene 
Tür des Wachhäuschens gestellt hatte, sagte: „Halt bloß das 
Maul, Doug." 


Doug warf seinem Kumpanen einen wütenden Blick zu, 
mußte jedoch erkennen, daß der wenig beeindruckt war 
und zuckte die Achseln. „Gut, wir wissen Bescheid. Sie 
dürfen fahren." 


Beide Torflügel öffneten sich - viel zu langsam für meine 
Begriffe. Als sie dann weit genug offenstanden und die 
beiden Were zurückgetreten waren, fuhr ich langsam und 
gesetzt vom Anwesen. Plötzlich fiel mir ein, daß ich gar 
nicht wußte, welchen Weg ich einzuschlagen hatte - aus 
irgendeinem Grund schien es mir aber richtig, nach links 
abzubiegen. Ich wollte zurück nach Jackson, und mein 
Unterbewußtsein flüsterte mir zu, wir seien in der Nacht 
zuvor von der Landstraße aus rechts in die Zufahrt zu 
Russels Besitz eingebogen. 


Mein Unterbewußtsein war ein mieser, fieser Lügner. 


Fünf Minuten später stand unumstößlich fest, daß ich 
mich verfahren hatte. Die Sonne ging weiterhin gnadenlos 
auf - natürlich, daran konnten auch noch so dichte 
Wolkenmassen sie nicht hindern. Ich konnte mich wirklich 
nicht mehr daran erinnern, wie gut Bill noch durch die 
Wolldecke geschützt war, und genausowenig wußte ich, wie 
lichtundurchlässig der Kofferraum sein mochte. Schließlich 
gehört der sichere Transport von Vampiren bei Tageslicht 
nicht zu den Dingen, mit denen Autohersteller für die 
Überlegenheit ihrer Produkte werben. 


Aber wasserdicht würde der Kofferraum auf jeden Fall 
sein, versicherte ich mir. Das war immer sehr wichtig, und 
von wasserdicht bis lichtundurchlässig konnte es kein 
weiter Schritt sein. Wie dem auch sein mochte: Mir schien 
die Suche nach einem dunklen Ort, an dem ich den Lincoln 


die verbliebenen Stunden des Tages über parken konnte, 
von extremer Bedeutung. Eigentlich drängten mich alle 
meine Sinne, rasch das Gaspedal ganz durchzutreten und 
das Palais weit hinter mir zu lassen, so schnell wie eben 
möglich - nur für den Fall, daß jemand nach Bill sähe und in 
der Lage war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Ich riß 
mich jedoch zusammen und lenkte mein Fahrzeug erst 
einmal kurz auf den Seitenstreifen der Landstraße. Dann 
öffnete ich das Handschuhfach. Gott schütze Amerika! Da 
lag doch wahrhaftig eine Karte des Bundesstaates 
Mississippi, einschließlich einer Detailkarte von Jackson! 


Das wäre mir auch eine große Hilfe gewesen - wenn ich 
gewußt hätte, wo genau ich mich befand. 


Leute, die auf der Flucht sind, sollten sich wirklich nicht 
verfahren! 


Ich holte ein paarmal tief Luft. Dann fädelte ich mich 
wieder in den fließenden Verkehr ein und fuhr einfach 
weiter, bis ich eine geöffnete Tankstelle sah. In diese 
Tankstelle bog ich schließlich ein, auch wenn der Lincoln 
(Danke, Eric!) vollgetankt war. Ich hielt an einer Zapfsäule. 
Neben mir stand ein schwarzer Mercedes, dessen Fahrerin, 
eine Frau mittleren Alters, die einen intelligenten Eindruck 
machte und legere, bequeme, aber dennoch 
geschmackvolle Kleidung trug, gerade damit beschäftigt 
war vollzutanken. Ich holte den Schwamm zum 
Fensterputzen aus dem entsprechenden Wassereimer und 
erkundigte mich dabei ganz beiläufig bei der Dame: „Sie 
wissen nicht zufällig, wie ich von hier wieder auf die I-20 
komme?" 


„Aber sicher weiß ich das", erwiderte die 
Mercedesfahrerin strahlend, denn sie gehörte zu den 
Frauen, die nichts lieber tun, als anderen zu helfen. Ich 
dankte allen Schutzengeln, daß ich gerade an diese Dame 
geraten war. „Wir sind in Madison, Jackson liegt südlich von 


hier. Eine Meile weiter in dieser Richtung", mit diesen 
Worten wies sie nach Westen, „befindet sich die I-55. Auf 
der I-55 fahren Sie nach Süden, und so kommen Sie dann 
direkt zur I-20. Sie können auch ..." 


„Danke", unterbrach ich, denn nun liefich Gefahr, mit 
Informationen überfrachtet zu werden. „Das klingt perfekt, 
mehr brauche ich nicht. Sonst verfahre ich mich nur noch 
mehr." 


„Das kann ich verstehen. Hauptsache, ich konnte Ihnen 
helfen." 


„Ja, das haben Sie wirklich." 


Wir strahlten einander an, zwei nette Frauen an der 
Zapfsäule einer Tankstelle. Fast hätte ich ihr erzählt, daß 
hinten in meinem Kofferraum ein Vampir lag, den man 
schwer gefoltert hatte - so leicht war mir im Kopf. Ich hatte 
Bill gerettet! Ich war noch am Leben! Heute Nacht würden 
wir uns auf den Heimweg nach Bon Temps machen können! 
Das Leben würde wieder glücklich und sorgenfrei sein. 
Außer, daß ich mich natürlich mit der Untreue meines 
Liebsten befassen mußte und daß ich würde herausfinden 
müssen, ob man die Leiche des Werwolfs gefunden hatte, 
die wir in Bon Temps hatten beiseite schaffen müssen und 
daß ich abwarten mußte, welche Nachrichten von dem 
Werwolf an mein Ohr drangen, dessen Leiche irgend 
jemand in Alcides Wandschrank gestopft hatte und daß 
auch noch völlig unklar war, wie die Königin von Louisiana 
auf die Unbedachtheiten reagieren würde, die Bill mit 
Lorena begangen hatte - die verbalen Unbedachtheiten, ich 
glaubte keinen Moment lang, daß die Königin sich für Bills 
sexuelle Eskapaden interessierte. 


Aber abgesehen von diesen Kleinigkeiten ging es Bill und 
mir einfach prima. 


„sorgt euch nicht um den morgigen Tag, denn der 
morgige Tag wird für sich selbst sorgen. Jeder Tag hat 


genug eigene Plage." Das war das liebste Bibelzitat meiner 
Großmutter gewesen, und es schien mir nun sehr passend. 
Als ich etwa neun Jahre alt gewesen war, hatte ich meine 
Oma gebeten, mir zu erklären, was es bedeutet. „Das 
bedeutet, daß du nicht nach Arger Ausschau halten sollst, 
weil der Ärger selbst nämlich bereits nach dir Ausschau 
hält", hatte meine Großmutter damals geantwortet. 


Mit diesem Rat im Herzen räumte ich sozusagen in 
meinem Kopf auf. Mein nächstes Ziel war klar definiert: Ich 
mußte nach Jackson zurückfinden und in den Schutz der 
Tiefgarage gelangen. Ich konzentrierte mich also auf die 
Wegbeschreibung, die die freundliche Frau an der 
Tankstelle mir gegeben hatte, und bereits eine halbe 
Stunde später konnte ich zu meiner großen Erleichterung 
in Jackson einfahren. 


Wenn es mir gelänge, den Regierungssitz auszumachen, 
dann würde ich auch Alcides Wohnhaus finden können, das 
wußte ich genau. Allerdings hatte ich nicht mit all den 
Einbahnstraßen gerechnet, und außerdem hatte ich auch 
nicht wirklich aufgepaßt wie ein Schießhund, als Alcide mir 
auf einer kurzen Spritztour die Innenstadt von Jackson 
erklärt hatte. Aber Gott sei Dank gibt es im ganzen Staat 
Mississippi nur wenige vierstöckige Gebäude, selbst in der 
Hauptstadt nicht, weswegen ich das Haus, nach dem ich 
suchte, rasch gefunden hatte, auch wenn ich ein paar 
Minuten lang höchst beunruhigt und ein wenig ziellos 
durch die Straßen hatte fahren müssen. 


Nun wähnte ich mich am Ende aller Probleme. Aber so 
etwas sollte man tunlichst nie denken. Nie! 


Ich bog in die Zufahrt zur Tiefgarage und hielt in dem 
kleinen Bereich vor dem Wachhäuschen, wo man warten 
mußte, bis der Wachmann einen erkennt und den Hebel 
umlegt oder den Knopf betätigt oder was er sonst tun mag, 
damit die Schranke hochgeht und die Einfahrt in die 


Garage frei wird. Ich hatte schreckliche Angst, der Mann 
könne mir die Zufahrt verweigern, da ich nicht über den 
speziellen Aufkleber verfügte, der bei Alcides Pick-up an 
der Windschutzscheibe prangte. 


Letztlich war der Wachmann gar nicht da. Das Häuschen 
stand leer. Das durfte aber doch eigentlich ganz sicher 
nicht vorkommen! Ich runzelte die Stirn und überlegte, was 
ich tun sollte. Da kam der Wachmann auch schon zurück. In 
seiner schweren braunen Uniform trottete er die Rampe 
herauf und wirkte leicht entsetzt, als er mich warten sah. 
Rasch beschleunigte er seine Schritte und eilte auf mein 
Auto zu. Ich seufzte. Nun würde ich doch mit ihm reden 
müssen. Widerstrebend drückte ich den entsprechenden 
Knopf, und das Fenster an der Fahrerseite senkte sich. 


„Es tut mir leid, daß ich nicht auf meinem Posten war", 
entschuldigte sich der Wachmann auf der Stelle. „Ich 
mußte ... ich hatte ... ich hatte ein persönliches Bedürfnis.' 


Wenn ich da nicht ein kleines Druckmittel gegen ihn in 
der Hand hatte! 


„Ich mußte mir ein Auto leihen", sagte ich. „Könnte ich 
vielleicht eine Plakette haben, die vorübergehend gültig 
ist?" Ich fixierte den Mann bedeutungsvoll und etwas 
streng. 'Mach mir keinen Ärger mit der Plakette‘, wollte 
dieser Blick besagen, 'und ich erzähle niemandem, daß du 
deinen Posten im Stich gelassen hast.' „Ja, Ma'am. 
Apartment 504?" 


„Welch ein Gedächtnis", lobte ich, woraufhin sich das 
Narbengesicht des Mannes knallrot färbte. 


„Das gehört zu meinem Job", sagte er beiläufig und gab 
mir eine Plakette mit eingestanzter Nummer, die ich auf 
dem Armaturenbrett ablegte. „Würden Sie mir die einfach 
wiedergeben, wenn Sie abreisen? Sollten Sie allerdings 
dauerhaft hier einziehen wollen, dann müssen Sie ein 
Formular ausfüllen, das wir hier vorrätig haben, und dann 


bekommen Sie eine richtige Vignette. Das heißt", fügte er 
hastig hinzu, wobei er fast ein wenig stotterte, da die Sache 
ihm peinlich schien, „Mr. Herveaux muß das Formular 
ausfüllen. Er ist der Wohnungseigentümer." 


„Aber natürlich!" sagte ich. „Kein Problem." Ich winkte 
dem Mann fröhlich zu, und er zog sich in sein Kabäuschen 
zurück, um die Schranke zu betätigen. 


Dann fuhr ich in die dunkle Tiefgarage, und mich 
überkam das Gefühl grenzenloser Erleichterung, das einen 
nun einmal überkommt, wenn man die Gewißheit hat, eine 
große Hürde genommen zu haben. 


Ein wenig verspätet setzte jedoch kurz danach die 
Reaktion auf all das ein, was hinter mir lag. Am ganzen 
Leibe schlotternd zog ich den Schlüssel aus dem 
Zündschloß. Ein paar Reihen weiter meinte ich Alcides Pick- 
up stehen zu sehen, aber ich war so tiefin die Garage 
hineingefahren, wie esirgend ging und stand nun - zum 
Glück hatte sich das so ergeben - weit von allen anderen 
Fahrzeugen entfernt in der dunkelsten Ecke der Garage. 
Weiter hatte ich nicht geplant. Ich hatte keine Ahnung, was 
ich als Nächstes tun sollte. Ich hatte nie geglaubt, daß ich 
überhaupt bis hierher kommen würde. Ich schmiegte mich 
in die bequemen Polster des Lincoln, fest entschlossen, 
mich nur eben mal kurz eine Minute zu entspannen, nur so 
lange, bis meine Hände nicht mehr zitterten und ich getrost 
aus dem Wagen steigen konnte. Ich hatte die ganze Fahrt 
vom Palais bis hierher die Heizung auf vollen Touren laufen 
lassen, so daß es im Auto warm wie in einem Backofen war. 


Als ich erwachte, hatte ich ein paar Stunden lang 
geschlafen. 


Im Auto war es kalt, und mir war trotz der gestohlenen 
Steppjacke womöglich noch kälter. Steif kletterte ich vom 
Fahrersitz, und dann dehnte und streckte ich mich, um 
meine verspannten Muskeln zu lockern. 


Ob ich rasch einmal einen Blick auf Bill werfen sollte? 
Bestimmt war er im Kofferraum hin- und hergerollt - da 
mußte ich sicherstellen, daß er noch vollständig zugedeckt 
war. 


Eigentlich wollte ich ihn nur wiedersehen. Beim bloßen 
Gedanken daran klopfte mein Herz schneller - was für eine 
Vollidiotin ich doch war! 


Rasch überprüfte ich den Abstand des Lincoln zu dem 
kleinen Streifen Licht, der durch die Garageneinfahrt 
drang und befand, daß wir weit genug von dieser 
Lichtquelle entfernt waren. Noch dazu hatte ich den Wagen 
so geparkt, daß sich der Kofferraum entgegengesetzt zur 
Garageneinfahrt befand. 


Unfähig, der Versuchung noch länger zu widerstehen, 
trat ich ans Heck des Lincoln. Ich drehte den Schlüssel im 
Kofferraumschloß, zog ihn wieder heraus, nachdem das 
Schloß aufgeschnappt war und steckte ihn in die 
Jackentasche. Dann sah ich zu, wie der Deckel des 
Kofferraums langsam aufging. 


Die Garage lag im Dämmerlicht, viel konnte ich also nicht 
sehen; selbst die fransige gelbe Decke war kaum zu 
erkennen. Aber erst einmal hatte es den Anschein, als sei 
Bill nach wie vor gut zugedeckt. Ich beugte mich ein wenig 
vor, um eine Ecke der Decke zurechtzuzupfen, die Bills 
Kopf bedeckte, und dann erhielt ich eine kurze, wirklich 
ganz kurze Warnung, die kaum mehr als eine Sekunde 
gedauert haben kann. Das Geräusch einer Schuhsohle auf 
Beton - dann erhielt ich von hinten einen kräftigen Schubs. 


Ich plumpste in den Kofferraum und landete aufBill. 


Nach einer weiteren Sekunde und einem zweiten Schubs 
hatten sich auch meine Beine zu uns gesellt. Dann fiel die 
Kofferraumklappe zu. 


Nun waren Bill und ich also zusammen im Kofferraum des 
Lincoln eingesperrt. 


Kapitel 12 


Debbie. Das war Debbie gewesen, dachte ich. Nachdem 
ich meine anfängliche Panikattacke überwunden hatte, die 
länger dauerte, als ich zugeben mochte, versuchte ich, die 
letzten Sekunden vor meinem Sturz noch einmal genau zu 
rekonstruieren. Ich hatte Ansätze von Hirnströmen 
aufgeschnappt, genug, um mich wissen zu lassen, daß es 
sich bei meinem Angreifer um einen Wandler gehandelt 
hatte. Daraus schloß ich, daß Alcides Verflossene - seine 
nicht mehr ganz so verflossene, wenn sie sich in seiner 
Tiefgarage herumtrieb! - mich eingesperrt hatte. 


Ob sie hier auf meine Rückkehr gewartet hatte? Um zu 
sehen, ob ich zu Alcide zurückkehren würde? Oder war sie 
irgendwo im Wahnrausch der Vollmondnacht mit ihrem Ex- 
Geliebten zusammengetroffen? Debbie war äußerst wütend 
darüber gewesen, Alcide in meiner Begleitung anzutreffen - 
viel wütender, als ich für möglich gehalten hätte. Entweder 
liebte sie den Werwolf, oder sie war extrem 
besitzergreifend veranlagt. 


Nicht, daß Debbies Motive in diesem Augenblick wirklich 
eine Rolle gespielt hätten! Meine Sorge galt dem 
Sauerstoff. Zum ersten Malin meiner Bekanntschaft mit Bill 
hatte ich das deutliche Gefühl, mich glücklich preisen zu 
dürfen, weil mein Liebster nicht atmete. 


Ich achtete streng darauf, selbst ganz flach und 
gleichmäßig Luft zu holen und untersagte mir, panisch nach 
Luft zu schnappen und wild um mich zu schlagen. Statt 
dessen zwang ich mich dazu, mir meine Situation in allen 
Einzelheiten auszumalen und alle Eventualitäten 
durchzuspielen. Gut, ich war um ungefähr dreizehn Uhr im 
Kofferraum gelandet war. Bill würde gegen siebzehn Uhr 
erwachen, wenn es dunkel wurde. Er war sehr erschöpft, 
also konnte es sein, daß er länger schlief, aber spätestens 


um achtzehn Uhr dreißig würde er wach sein. Das stand 
fest. Sobald er wach war, würde er uns aus dem Kofferraum 
befreien können. Oder? Konnte es sein, daß er zu schwach 
dazu war? Immerhin war er schwerverletzt, und seine 
Wunden würden eine Weile brauchen, um zu heilen, auch 
wenn er Vampir war. Ehe er sich wieder ganz auf der Höhe 
würde fühlen können, brauchte er viel Blut und Ruhe, Bill 
hatte eine Woche lang keinen Tropfen Blut zu sich 
genommen. Kaum war ich in meinen Überlegungen so weit 
gekommen, da wurde mir auch schon kalt bis ins Mark. 


Sehr kalt. 


Bill würde hungrig sein. Wirklich, wirklich hungrig. Zum 
Verrücktwerden hungrig. 


Direkt neben ihm lag ich - ein Schnellimbiß sozusagen. 


Ob er merken würde, wer ich war? Würde er das wissen? 
Würde er es rechtzeitig mitbekommen, so daß er sich noch 
bremsen konnte? 


Mehr als diese generellen Überlegungen schmerzte die 
Vorstellung, es könne ihm am Ende gleichgültig sein; ihm 
sei womöglich gar nicht mehr genug an mir gelegen, so daß 
es ihn zum Aufhören bewegen würde, wenn er mich 
erkannte. Vielleicht saugte, lutschte und schluckte er ja 
einfach nur, bis ich ganz ausgeblutet war, ohne sich um 
mich zu scheren. Er hatte eine Affäre mit Lorena gehabt 
und zugesehen, wie ich die Frau vor seinen Augen 
umgebracht hatte. Zugegeben, sie hatte ihn verraten und 
gefoltert, das hätte seine Leidenschaft theoretisch auf der 
Stelle auslöschen müssen. Aber sind nicht eigentlich alle 
Beziehungen irgendwie verrückt? 


„Ach Scheiße!" Selbst meiner Großmutter wäre an dieser 
Stelle kein anderer Spruch eingefallen. 


Ruhe bewahren! Ich mußte darauf achten, so flach und 
langsam zu atmen wie möglich, so wenig Luft zu 


verbrauchen wie irgend denkbar. Erst einmal mußte ich 
Bills Körper und meinen eigenen umarrangieren, um es 
zumindest ein wenig bequemer zu haben. Was war ich froh, 
im größten Kofferraum zu liegen, den ich je gesehen hatte; 
nur so war ein Manövrieren mit zwei Körpern überhaupt 
realisierbar. Bill lag schlaff da - kein Wunder, er war ja 
schließlich tot. So konnte ich ihn herumschubsen, wie ich 
wollte, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu 
müssen. Da es in unserem Gefängnis sehr kalt war, 
versuchte ich außerdem, Bill teilweise aus der Decke zu 
wickeln, um mir diese dann mit ihm teilen zu können. 


Nicht nur kalt war es hinten im Lincoln, es war noch dazu 
sehr dunkel. Ich würde den Entwicklern dieses Fahrzeugs 
einen Brief schreiben und ihnen mitteilen können, daß ich 
jederzeit bereit war, die Lichtundurchlässigkeit des 
Kofferraums ihres Produktes zu bezeugen - wenn 
Lichtundurchlässigkeit denn überhaupt das richtige Wort 
dafür war. Vorausgesetzt, ich käme hier heil und lebend 
wieder raus. Ich ertastete die beiden Flaschen Blut, die 
Eric uns bereitgelegt hatte - ob Bill sich damit 
zufriedengeben würde? 


So gingen mir viele Gedanken durch den Kopf, und 
plötzlich erinnerte ich mich auch an einen Artikel, den ich 
einmal im Wartezimmer meines Zahnarztes in einem 
Nachrichtenmagazin entdeckt hatte. In dem Artikel war 
von einer Frau berichtet worden, die man entführt und in 
den Kofferraum ihres Autos gesperrt hatte. Seitdem war 
diese Frau überall im Land unterwegs und führte eine 
Kampagne, durch die die Autoindustrie überzeugt werden 
sollte, in allen Fahrzeugen innerhalb der Kofferräume 
Hebel zu installieren, damit Gefangene sich notfalls selbst 
befreien konnten. Ich fragte mich, ob es der Frau wohl 
gelungen war, die Hersteller des Lincoln von ihrem 
Anliegen zu überzeugen und tastete jeden Winkel des 
Kofferraums ab, an den ich aus meiner Position heraus 


herankam. Bald trafen meine Finger auf etwas, was 
durchaus einmal ein solcher Hebel hätte gewesen sein 
können. Ich hatte eine Stelle entdeckt, an der mehrere 
Drähte in den Kofferraum hineinragten. Falls sich jedoch an 
diesen Drähten irgendwann einmal auch ein Hebel 
befunden haben sollte, so hatte man diesen sorgsam 
abgeknipst. 


Ich versuchte, an den Drähten zu ziehen; ich versuchte, 
sie nach rechts und nach links zu verdrehen - leider 
vergeblich. Verdammt, das war doch einfach nur 
ungerecht! Inzwischen wurde ich im Kofferraum fast 
verrückt - die Mittel zur Flucht waren vorhanden, direkt 
neben mir, und ich konnte mich ihrer nicht bedienen. 
Wieder und wieder fuhr ich mit den Fingerspitzen über die 
Drähte, aber es wollte sich einfach kein Erfolg einstellen. 


Irgend jemand hatte den Mechanismus erfolgreich außer 
Kraft gesetzt. 


Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wer das wohl getan 
haben könnte und warum. Ich schäme mich zuzugeben, daß 
ich mich unter anderem fragte, ob Eric gewußt hatte, daß 
ich letztlich in diesen Kofferraum eingesperrt werden 
würde und ob dies seine Art war, mir zu sagen: „Das hast 
du nun davon! Warum ziehst du Bill auch vor?" Aber so 
ganz mochte ich diese Theorie nicht glauben; Eric war in 
Punkto Moral zweifellos unterbelichtet, aber dennoch 
mochte ich nicht glauben, daß er mir so etwas antun würde. 
Immerhin hatte er sein erklärtes Ziel, mich zu besitzen - 
netter konnte ich es mir selbst gegenüber nicht ausdrücken 
- auch jetzt nicht erreicht. 


Da ich ja nichts weiter zu tun hatte als nachzudenken - 
eine Tätigkeit, die noch dazu, soweit ich das wußte, 
keinerlei zusätzlichen Sauerstoff verbrauchte -, machte ich 
mir so meine Gedanken über den eigentlichen Besitzer des 
Lincoln. Offenbar, so kam es mir in den Sinn, hatte Erics 


Freund ihm ein Auto gezeigt, der sich leicht stehlen ließ. 
Ein Auto, dessen Besitzer noch spät in der Nacht 
unterwegs gewesen war, dessen Eigentümer sich ein 
schickes Fahrzeug leisten konnte, ein Wagen, in dessen 
Kofferraum ich weißes Pulver, Plastiktütchen und 
Zigarettenpapier gefunden hatte. 


Um diesen Lincoln hatte Eric einen Dealer erleichtert, da 
wäre ich jede Wette eingegangen. Warum dieser 
Drogenhändler es für nötig befunden hatte, den Hebel an 
der Innenseite des Kofferraums außer Kraft zu setzen, 
darüber mochte ich lieber nicht allzu genau nachdenken. 


Mach doch mal halblang, dachte ich an das Schicksal als 
solches gewandt. Gib mir doch mal eine Chance!(Wie leicht 
es mir fiel zu vergessen, wie viele Chancen ich im Laufe 
dieses einen Tages bereits bekommen hatte!) Ohne die 
letzte, die endgültige, die rettende Chance, die mir aus dem 
Kofferraum heraushelfen würde, ehe Bill erwachte, würde 
alles, was ich an diesem Tag an Positivem erlebt hatte, nicht 
wirklich zählen. 


Da es Sonntag war und so kurz vor Weihnachten, war es 
sehr still in der Garage. Möglicherweise waren ein paar 
Hausbewohner schon über die Feiertage heimgefahren, 
und die Mitglieder der gesetzgebenden Versammlung 
waren bereits in ihre Wahlkreise zurückgekehrt, während 
alle anderen Bewohner schlicht und einfach ... 
weihnachtliche, sonntägliche Dinge trieben. Einen einzigen 
Wagen hörte ich fortfahren, als ich dort unten lag; dann 
hörte ich Stimmen: zwei Menschen, die aus dem alten 
Fahrstuhl traten. Daraufhin schrie ich wie am Spieß und 
trommelte verzweifelt gegen die Unterseite der 
Kofferraumhaube, aber all mein Lärmen ging unter, als ein 
schwerer Motor lautstark gestartet wurde. Auf der Stelle 
lag ich wieder mucksmäuschenstill, denn ich hatte große 
Angst, mehr Luft zu verbrauchen, als ich mir eigentlich 
leisten konnte. 


Eins kann ich Ihnen versichern: In einem ganz engen 
Raum in fast völliger Dunkelheit darauf zu warten, daß 
etwas Schlimmes geschieht, ist eine schrecklich 
unangenehme Art, Zeit zu verbringen. Ich trug keine Uhr, 
und ohnehin hätte mir nur eine Uhr mit Leuchtziffern etwas 
genützt. Schlafen konnte ich nicht, wenn ich auch immer 
wieder in einen merkwürdigen Zustand absackte, in dem 
ich nicht wirklich bei mir war. Ich nehme an, daß das zu 
einem großen Teil an der Kälte lag, die im Auto herrschte. 
Trotz Wolldecke und Steppjacke fror ich sehr. Ich lag 
reglos, kalt, unfähig, mich zu rühren, schweigend. Immer 
wieder machten meine Gedanken sich selbstständig, 
schweiften ab. 


Dann kroch schreckliche Angst in mir hoch. 


Bill hatte sich bewegt. Dann rührte er sich wieder, gab 
einen Schmerzenslaut von sich. Als sein Körper sich 
anspannte, wußte ich, daß er mich gerochen hatte. 


„Bill", krächzte ich mit so steifen Lippen, daß ich sie kaum 
bewegen konnte „Bill? Ich bin's. Sookie. Bill? Wie geht es 
dir? Wir haben zwei Flaschen Blut. Trink einen Schluck. 
Jetzt sofort!" 


Er schlug seine Fänge in mich. 


In seinem Hunger machte er nicht den geringsten 
Versuch, mir irgend etwas zu ersparen. Es tat einfach 
grauenhaft weh. 


„Bill, ich bin es!" sagte ich und fing an zu weinen. „Bill, 
ich bin das! Tu mir das nicht an. Bill? Ich bin's, Sookie. Wir 
haben TrueBlood hier." 


Aber er hörte einfach nicht auf. Ich redete und redete, 
und er schluckte und schluckte, und mir wurde immer 
kälter, und ich wurde immer schwächer. Mit beiden Armen 
drückte er mich an sich, und es hatte keinen Sinn, mich zu 
wehren, denn das hätte ihn nur noch mehr erregt. Er hatte 


ein Bein über mich geworfen und hielt mich fest 
umklammert. 


„Bill", flüsterte ich, wobei mir in den Sinn kam, daß es 
unter Umständen schon viel zu spät sein mochte. Ich hatte 
kaum noch Kraft, aber mit der, die mir verblieben war, kniff 
ich Bill ins Ohr. „Hör mir doch bitte zu, Bill!" 


„Au!" sagte mein Vampir da mit rauher Stimme. Es klang, 
als sei sein Hals wund. Er hatte aufgehört, sich Blut zu 
holen, denn nun hatte sich bei ihm eine andere Begierde 
geregt, die eng mit dem Trinken verknüpft ist. Seine Hände 
zerrten an meiner Trainingshose, zog sie mir vom Leibe, 
und dann gab es eine Menge Herumfummeln und 
Neuordnen von Gliedern, seinen und meinen, und dann 
krümmte er sich leicht zusammen und drang ohne jegliches 
Vorspiel in mich ein. Ich schrie, und er preßte mir die Hand 
vor den Mund. Ich weinte und schluchzte; meine Nase war 
voller Rotz, ich wollte - ich mußte durch den Mund atmen! 
Nun schlug ich alles in den Wind, was mich bisher noch 
gebremst hatte und kämpfte wie eine Wildkatze um mein 
Leben. Ich biß und kratzte und trat um mich, wobei es mir 
völlig egal war, wieviel Sauerstoff ich dabei verbrauchte 
und es mich nicht die Bohne scherte, ob ich Bill vielleicht 
noch wütender machte, als er ohnehin schon war. Ich 
mußte ganz einfach wieder Luft kriegen, ich mußte atmen 
können. 

Nach wenigen Sekunden ließ Bill die Hand sinken, mit 
der er mir den Mund zugehalten hatte, und hörte auch auf, 
sich zu bewegen. Keuchend und zitternd holte ich ein ums 
andere Mal tief Luft; dann weinte ich lauthals, ein 
Schluchzer reihte sich nahtlos an den anderen. 


„Sookie?" fragte Bill unsicher. „Sookie?" 
Ich war nicht in der Lage zu antworten. 


„Du bist es wirklich", sagte er dann mit einer ganz 
heiseren, fragenden Stimme. „Du bist es. Du warst also 


wirklich da, in diesem Zimmer?" 


Ich versuchte ja, mich zusammenzureißen, aber mir war 
ganz schwarz vor Augen, und ich hatte Angst, bald in 
Ohnmacht zu fallen. Irgendwann dann gelang es mir, ganz 
leise seinen Namen zu flüstern: „Bill." 


„Du bist es. Ist alles in Ordnung mit dir?" 


„Nein", sagte ich, und es klang fast entschuldigend. 
Immerhin war es ja Bill gewesen, nicht ich, den man 
gefangengehalten, den man gefoltert hatte. 


„Habe ich ..." Er hielt inne und schien sich auf das 
Schlimmste einzurichten. „Habe ich mehr Blut getrunken, 
als ich hätte trinken dürfen?" 


Darauf konnte ich nicht antworten, es schien mir einfach 
zu viel Mühe zu kosten. Still legte ich ihm die Hand auf den 
Arm. 


„Irgendwie scheine ich in einer Art Schrank mit dir 
geschlafen zu haben", fuhr Bill fort. „Hattest du - warst du 
freiwillig daran beteiligt?" 


Verneinend schüttelte ich den Kopf. Dann ließ ich ihn 
wieder auf Bills Arm sinken. 


„Oh nein", flüsterte er. „Nein!" Er zog sich aus mir 
zurück, und es folgte zum zweiten Mal einiges Gefummel, 
wobei er wohl meine und, nehme ich an, auch seine Kleider 
wieder sittsam zurechtzog. Dann tastete er mit den Händen 
seine Umgebung ab. „Kofferraum eines Autos", murmelte 
er. 


„Ich brauche Luft", sagte ich mit einer Stimme, die so 
schwach war, daß man sie fast nicht hören konnte. 


„Warum hast du das nicht gleich gesagt?" Sofort schlug 
Bill ein Loch in den Deckel des Kofferraums. Er war stärker. 
Wie schön für ihn. 


Kalte Luft strömte zu uns herein, die ich in tiefen Zügen 
in meine Lungen sog. Wunderschöner, wunderbarer 
Sauerstoff! 


„Wo sind wir?" fragte Bill nach einer Weile. 


„In einer Tiefgarage", keuchte ich. „Wohnhaus, Jackson." 
Ich war so schwach, ich wollte nur noch loslassen und 
irgendwie schweben. 


„Warum?" 


Ich versuchte, genug Energie für eine Antwort 
aufzubringen. „Alcide wohnt hier", gelang mir dann endlich 
ein heiseres Flüstern. 


„Was für ein Alcide? Was sollen wir jetzt machen?" 
„Eric ... kommt bald. Trink das Flaschenblut." 
„Sookie? Ist alles in Ordnung?" 


Ich konnte nicht antworten. Wenn ich gekonnt hätte, 
dann hätte ich womöglich gefragt: „Was kümmert es dich 
denn? Du hattest doch sowieso vor, mich zu verlassen!" 
Oder vielleicht hätte ich auch gesagt: „Ich verzeihe dir 
alles!", obwohl mir das denn doch recht unwahrscheinlich 
erscheint. Vielleicht hätte ich ihm einfach nur gestanden, 
wie sehr er mir gefehlt hatte und daß sein Geheimnis bei 
mir immer noch sicher aufgehoben war - Sookie 
Stackhouse: getreu bis in den Tod. 


Ich hörte, wie Bill eine Flasche öffnete. 


Ich jedoch lag in einem Boot und trieb auf der Strömung 
den Fluß hinab, schneller und immer schneller, und dann 
wurde mir auf einmal klar, daß Bill meinen Namen die 
ganze Zeit nicht preisgegeben hatte. Ich wußte, daß seine 
Folterer versucht hatten, meinen Namen aus ihm 
herauszuprügeln. Sie hatten mich entführen wollen, um 
mich dann vor Bills Augen zu foltern und so perfekt Druck 


aufihn ausüben zu können, und er hatte ihnen meinen 
Namen nicht genannt. 


Dann knirschte und barst Metall, und der 
Kofferraumdeckel über unseren Köpfen flog hoch. 


Das grelle Licht der Neonröhren, die sich bei Einbruch 
der Dunkelheit eingeschaltet hatten, rahmte eine Gestalt 
ein: Über uns gebeugt stand Eric. „Was macht ihr beiden 
denn da drin?" wollte der große blonde Vampir wissen. 


Aber ehe ich ihm antworten konnte, hatte mich die 
Strömung fortgetragen. 
xxx 


„Sie kommt zu sich", beobachtete Eric. „Vielleicht war es 
jetzt genug Blut..." Einen Moment lang summte es heftig in 
meinem Kopf, darauf war erneut alles ganz still. 


„Wirklich", sagte er dann. Ich schlug die Augen auf und 
sah in drei besorgte männliche Gesichter, die über mir 
schwebten: Eric, Alcide, Bill. Aus irgendeinem 
unerfindlichen Grund hätte ich bei diesem Anblick um ein 
Haar losgeprustet. Daheim hatten so viele Männer Angst 
vor mir oder wollten am liebsten gar nicht über meine 
Existenz nachdenken - und hier, dicht um mein Bett 
gedrängt, standen die drei männlichsten Wesen auf dieser 
Welt, die nur zu gern mit mir schlafen wollten oder die 
zumindest ernsthaft darüber nachgedacht hatten, wie es 
wohl sein mochte, mit mir zu schlafen. Ich kicherte - 
wirklich, zum ersten Mal seit vielleicht zehn Jahren kicherte 
ich wie ein Teenager. „Die drei Musketiere!" krächzte ich. 


„Ob sie wohl halluziniert?" fragte Eric besorgt. 


„Ich glaube eher, sie macht sich lustig über uns", erklärte 
Alcide. Allzuviel schien das ihm nicht auszumachen. Er 
stellte die Flasche TrueBlood, die er in der Hand hielt, 
hinter sich auf die Frisierkommode, auf der sich bereits ein 
großer Krug und ein Glas befanden. 


Bill schlang die eisigen Finger um meine Hand. „Sookie!" 
sagte er mit dieser kühlen Stimme, die mir jedesmal 
Schauder über den Rücken jagte. Er saß rechts von mir auf 
dem Bett, und ich versuchte nun, mich ganz auf sein 
Gesicht zu konzentrieren. 


Billsah schon wesentlich besser aus. Die tiefsten 
Einschnitte in seinem Gesicht waren bereits nur noch als 
Narben zu sehen, und auch die blauen Flecken wurden 
zusehends blasser. 


„Sie haben mich gefragt, ob ich zurückkommen würde, 
um mir die Kreuzigung anzusehen", teilte ich ihm mit. 


„Wer hat dich das gefragt?" Er beugte sich noch tiefer 
über mich, seine Miene ganz aufmerksam, die dunklen 
Augen fragend geweitet. 


„Wachen am Tor." 


„Die Wachen am Tor zum Palais haben dich gefragt, ob du 
heute Nacht noch einmal zurückkommst, um bei der 
Kreuzigung dabeizusein? Heute Nacht?" 


Ja nu 


„Wer soll gekreuzigt werden?" 
„Weiß nicht." 


„Ich hatte ja als erste Worte nach einer Ohnmacht etwas 
anderes erwartet!" kommentierte Eric. „So etwas wie: 'Wo 
bin ich?', oder 'Was ist geschehen?‘ Ich hatte wirklich nicht 
damit gerechnet, daß du als erstes fragen würdest, wessen 
Kreuzigung eigentlich stattfinden soll - oder gerade 
stattfindet." Letzteres fügte er hinzu, nachdem er einen 
Blick auf den Wecker geworfen hatte, der auf dem 
Nachttisch stand. 


„Vielleicht sollte es ja meine Kreuzigung werden?" Die 
Vorstellung schien Bill zu erschüttern. „Vielleicht hatten sie 
vor, mich heute abend umzubringen?" 


„Vielleicht haben sie auch den Fanatiker erwischt, der 
versucht hat, Betty Jo zu pfählen", sagte Eric. „Der wäre ein 
Spitzenkandidat für eine Kreuzigung." 


Ich dachte angestrengt über diese Möglichkeiten nach - 
das heißt, soweit ich dazu in der Lage war, denn ich fühlte 
mich immer noch so schwach, daß ich jederzeit wieder 
hätte in die Finsternis zurücksacken können. „Nein, hatte 
ein anderes Bild", flüsterte ich heiser, denn mein Hals war 
sehr, sehr wund. 


„Du hast Gedanken der Were auffangen können?" hakte 
Eric nach. 


Ich nickte. „Ich glaube, sie meinten Bubba", flüsterte ich, 
und alle im Zimmer erstarrten. 


„Dieser Kretin!" stöhnte Eric verzweifelt - er hatte eine 
Weile gebraucht, um die Information zu verdauen. „Sie 
haben ihn also erwischt?" 


„Ich glaube schon." Das war zumindest der Eindruck, den 
ich bekommen hatte. 


„Wir werden ihn uns wiederholen müssen", sagte Bill. 
„Wenn er denn noch existiert." 


Wie ungeheuer tapfer von Bill, diese Bereitschaft, sich 
freiwillig noch einmal auf dieses Anwesen zu begeben! Ich 
hätte an seiner Stelle so einen Vorschlag nicht machen 
können, das wußte ich genau. 


Über uns vier senkte sich eindeutig betretenes 
Schweigen. 


„Eric?" Bills dunkle Brauen waren in die Höhe geschossen 
und bildeten formvollendete Bögen über den Augen. Er 
wartete auf einen Kommentar. 


Eric wirkte ungeheuer wütend. „Ich schätze, du hast 
recht. Wir haben die Verantwortung für ihn. Ich fasse es 


nicht, daß ausgerechnet sein Heimatstaat bereit ist, ihn 
hinzurichten! Wo bleibt denn da die Loyalität?" 


„Wie sehen Sie die Sache?" Bills Stimme klang bedeutend 
kälter, als er sich nun an Alcide wandte. 


Die Wärme, die Alcide ausstrahlte, erfüllte das gesamte 
Zimmer - ebenso seine Gedanken, die ein einziges, 
verworrenes Durcheinander bildeten. Er hatte die letzte 
Nacht mit Debbie verbracht, daran konnte nun kein Zweifel 
mehr bestehen. 


„Ich weiß wirklich nicht, wie ich da mitmachen könnte", 
erklärte Alcide unglücklich. „Ich sehe mich nicht in der 
Lage dazu. Mein Betrieb - der meines Vaters - ist darauf 
angewiesen, daß ich jederzeit hierher kommen kann, wenn 
es nötig wird. Wenn ich mich mit Russel Edgington und 
dessen Leuten überwerfe, wird das kaum noch möglich 
sein. Es wird schon schwierig genug für mich werden, wenn 
sie feststellen, daß es eigentlich nur Sookie gewesen sein 
kann, die ihnen den Gefangenen geraubt hat." 


„Ich habe auch Lorena vernichtet", ergänzte ich. 


Eine weitere Pause folgte, in der man die Spannung im 
Raum förmlich knistern hörte. 


Dann grinste Eric breit. „Du hast Lorena plattgemacht?" 
Dafür, daß er ein so alter Vampir war, beherrschte er den 
rüden Umgangston der Straße aber perfekt! 


Bills Miene zu entziffern war schlichtweg unmöglich. 
„Sookie hat Lorena gepfählt", sagte er. „Es war eine faire 
Vernichtung." 


„Sie hat Lorena in einem Zweikampf vernichtet?" Erics 
Grinsen wurde noch breiter. Er wirkte so stolz, als hätte er 
gerade eben seinen Erstgeborenen Shakespeare zitieren 
hören. 


„In einem sehr kurzen Zweikampf", stellte ich klar, denn 
ich wollte kein Lob, das ich nicht wirklich verdient hatte. 


Wenn man Erics Freude denn überhaupt als Lob 
betrachten wollte. 


„Sookie hat eine Vampirin vernichtet!" sagte Alcide, was 
sich anhörte, als seiich durch diese Tat enorm in seiner 
Achtung gestiegen. Die beiden Vampire knurrten. 


Alcide schenkte aus dem Krug ein großes Glas Wasser 
ein, das er mir dann reichte. Ich trank es langsam und in 
kleinen Schlucken, denn jeder Schluck bereitete mir große 
Schmerzen. Schon nach wenigen Minuten fühlte ich mich 
erheblich besser. 


„Laßt uns zum eigentlichen Thema zurückkommen", 
sagte Eric, nicht ohne mir dabei einen bedeutungsvollen 
Blick zuzuwerfen, der besagte, daß es zum Thema Mord an 
Lorena und meiner Beteiligung daran noch einiges zu 
sagen gebe. „Gesetzt den Fall, im Palais hegt man noch 
keinen Verdacht, Sookie könne Bills Fluchthelferin gewesen 
sein - dann wäre Sookie doch genau die richtige Person, die 
uns erneut Zutritt zum Anwesen verschaffen könnte, ohne 
gleich Alarm auszulösen. Es ist gut möglich, daß sie sie 
heute abend nicht wirklich erwarten, aber sie werden ihr 
auch kaum die Tür vor der Nase zuschlagen. Da bin ich 
sicher. Besonders, wenn sie sagt, sie brächte eine 
Nachricht der Königin von Louisiana oder habe etwas, was 
sie Russel zurückgeben will..." Damit zuckte er die Achseln, 
als stünde es seiner Meinung nach außer Zweifel, daß uns 
schon eine passende Ausrede einfallen würde. 


Ich wollte aber wirklich nicht noch einmal dorthin 
zurückgehen müssen. Ich versuchte, an den armen Bubba 
zu denken, bemühte mich wirklich, mir über das Schicksal 
den Kopf zu zerbrechen, das ihm bevorstand - das ihn unter 
Umständen ja auch bereits ereilt hatte -, aber ich war so 
schwach, daß mir dies nicht richtig gelingen wollte. 


„Friedensgespräche? Weiße Fahne?" schlug ich 
krächzend vor. Dann räusperte ich mich. „Habt Ihr Vampire 


so was?" 


Eric schien nachzudenken. „Dann würde ich erläutern 
müssen, wer ich bin." 


Wie einfach Alcide zu lesen war, wenn er glücklich war! 
Gerade fragte er sich, wann er wohl endlich Debbie würde 
anrufen können. 


Ich tat den Mund auf, überlegte es mir dann aber wieder 
anders und schloß ihn - nur um ihn dann gleich darauf 
wieder aufzutun. Warum denn eigentlich nicht, Teufel noch 
eins? „Wissen Sie eigentlich, Alcide, wer mich in den 
Kofferraum geschubst und hinter mir die Haube 
zugeschlagen hat?" fragte ich meinen Gastgeber. Dessen 
grüne Augen richteten sich erschrocken auf mich. Sein 
Gesicht wurde starr, verschlossen, als fürchte er sich, 
Gefühle zu zeigen, die er nicht an die Oberfläche dringen 
lassen wollte. Wortlos drehte er sich um und verließ das 
Zimmer, wobei er die Tür hinter sich zuzog. Erst jetzt 
wurde mir bewußt, wo ich mich befand: wieder in eben dem 
Gästezimmer von Alcides Wohnung, das ich zuvor bereits 
bewohnt hatte. 


„Na sag schon, Sookie: Wer hat die böse Tat begangen?" 
wollte Eric wissen. 


„Seine Ex-Freundin. Nach letzter Nacht wohl nicht mehr 
ganz So ex." 


„Warum sollte sie das getan haben?" erkundigte sich Bill. 


Wieder ergab sich ein bedeutungsvolles Schweigen. 
„Sookie hat sich als Alcides neue Freundin ausgeben 
müssen, um sich Zutritt zum Club zu verschaffen", erklärte 
Eric dann äußerst taktvoll. 


„Oh!" meinte Bill. „Aber warum mußtest du denn 
überhaupt in den Club?" 


„Dir haben sie wohl ein paar Schläge zuviel auf den 
Hinterkopf verpaßt", erwiderte Eric kalt. „Sie wollte 


'hören', wohin man dich gebracht hat!" 


Da kamen wir nun aber viel zu nah an all die Dinge heran, 
über die Bill und ich erst einmal allein miteinander würden 
reden müssen. 


„Da wieder hinzugehen ist unklug", sagte ich also hastig. 
„Was haltet ihr statt dessen von einem Telefonanruf?" 


Die beiden starrten mich an, als würde ich mich gerade 
vor ihren Augen in einen Frosch verwandeln. 


„Was für eine ausgezeichnete Idee!" sagte Eric. 
xxx 


Die Telefonnummer des Palais ließ sich, wie sich schnell 
herausstellte, sehr einfach finden: Russel Edgingtons 
Anwesen stand unter seinem eigenen Namen im 
Telefonbuch, nicht etwa unter einem blumigen Titel wie 
'Haus des Schreckens’ oder 'Vampire unter sich.'Ich 
stürzte, während ich gedanklich daran arbeitete, die 
Geschichte, die ich gleich vortragen sollte, möglichst 
wasserdicht zu gestalten, den Inhalt eines großen, 
undurchsichtigen Plastikbehälters hinunter. Der 
Geschmack synthetischen Bluts war mir zutiefst zuwider, 
aber Bill bestand darauf, daß ich es trank und hatte es mir 
mit Apfelsaft vermischt. Ich versuchte, nicht hinzusehen, 
was ich mir da mit riesigen Schlucken einverleibte. 


Nachdem die beiden Vampire mich in Alcides Wohnung 
geschafft hatten, hatten sie mich gezwungen, das Blut 
unverdünnt zu trinken - ich hatte lieber nicht danach 
gefragt, wie das bewerkstelligt worden war. 


Zumindest verstand ich aber nun, warum sich die 
Kleidungsstücke, die Bernhard mir geborgt hatte, in einem 
so fürchterlichen Zustand befanden. Ich selbst sah aus, als 
hätte man mir die Kehle durchgeschnitten - dabei hatte Bill 
sie mit seinem äußerst schmerzhaften Biß ja lediglich 


aufgerissen. Mein Hals war immer noch sehr wund, aber 
insgesamt fühlte ich mich bereits wesentlich besser. 


Natürlich war die Wahl auf mich gefallen, als es darum 
ging zu bestimmen, wer denn nun bei Russel anrufen sollte. 
Bisher habe ich noch keinen Mann über sechzehn 
kennengelernt, der gern und freiwillig telefoniert. 


„Verbinden Sie mich bitte mit Betty Jo Pickard", teilte ich 
der Männerstimme mit, die sich im Palais am Telefon 
meldete. 


„Die ist beschäftigt", bekam ich prompt zu hören. 
„Ich muß aber umgehend mit ihr sprechen." 


„Sie ist anderweitig beschäftigt. Kann ich Ihre Nummer 
notieren?" 


„Ich bin die Frau, die ihr letzte Nacht das Unleben 
gerettet hat". Warum um den heißen Brei herumreden? 
„Ich muß mit ihr reden, und zwar sofort. Tout de suite, 
wenn Sie verstehen, was ich meine." 


„Gut, ich werde sehen, was sich machen läßt." 


In der unendlich langen Pause, die nun folgte, konnte ich 
hören, wie von Zeit zu Zeit jemand am Telefon vorbeiging; 
von weiter weg drang lautes Beifallsgeschrei an mein Ohr, 
über das ich aber lieber nicht weiter nachdenken wollte. 
Eric, Bill und auch Alcide, der wieder ins Zimmer gestapft 
gekommen war, als Bill ihn gefragt hatte, ob wir sein 
Telefon benutzen dürften, standen um mich herum und 
verzogen die Gesichter zu fragenden Grimassen, auf die ich 
lediglich immer wieder nur mit einem Achselzucken 
reagieren konnte. 


Endlich hörte ich hohe Absätze über einen gefliesten 
Fußboden klappern. 


„Hören Sie, ich bin Ihnen ja wirklich dankbar, aber ewig 
können Sie nicht darauf herumreiten!" teilte mir Betty Jo 


Pickard als erstes unumwunden mit. „Wir haben dafür 
gesorgt, daß Sie geheilt wurden, Sie hatten einen Ort, an 
dem Sie sich erholen konnten, und wir haben Ihre 
Erinnerungen nicht gelöscht", fügte sie hinzu, als handele 
es sich dabei um ein winziges Detail, das sie bisher 
übersehen hatte. „Warum also rufen Sie jetzt an? Worum 
wollen Sie mich bitten?" 


„Ist ein bestimmter Vampir dort bei Ihnen? Ein Elvis- 
Imitator?" 


„Was wäre, wenn?" Plötzlich schien Russells 
Stellvertreterin wachsam zu werden. „Allerdings! Wir 
haben letzte Nacht innerhalb unserer Mauern einen 
Eindringling zu fassen bekommen." 


„Ich bin heute morgen, nachdem ich Ihr Haus verlassen 
hatte, angehalten worden", sagte ich nun. Wir hatten uns 
überlegt, daß diese Geschichte sich überzeugend anhören 
würde, weil ich ja noch so schwach und heiser klang. 


Es folgte eine Pause, in der Betty Jo darüber nachdachte, 
welche Implikationen dies haben mochte. „Sie machen es 
sich, scheint's, zur Angewohnheit, immer zur falschen Zeit 
am falschen Ort zu sein", sagte sie dann. Als ob ihr das nun 
leid täte! 


„Die, die mich haben, zwingen mich, Sie anzurufen", 
sagte ich vorsichtig. „Ich soll Ihnen sagen, daß der Vampir, 
den Sie geschnappt haben, der echte ist." 


Betty Jo lachte. „Ja, aber ....", setzte sie an, unterbrach 
sich dann aber selbst. „Sie wollen mich verarschen, was?" 
Das nun, darauf hätte ich schwören können, wäre Mamie 
Eisenhower nie über die Lippen gekommen! 


„Ich will Sie keineswegs verarschen", krächzte ich. „In 
jener Nacht damals arbeitete ein Vampir in der 
Leichenschauhalle." Betty Jo gab einen Laut von sich, der 
zwischen erschrecktem Keuchen und erstauntem 


Luftschnappen lag. „Reden Sie ihn nicht mit seinem 
richtigen Namen an", fuhr ich fort. „Sagen Sie Bubba zu 
ihm, und tun Sie ihm um Gottes Willen nichts an." 


„Aber wir sind doch schon ... Moment mal." 


Sie rannte ziemlich schnell; ich konnte es den 
entschwindenden Geräuschen ihrer hohen Hacken 
anhören, wie eilig sie es hatte. 


Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und wartete. 
Irgendwann machten mich all die Typen, die um mich 
herumstanden und auf mich hinabstarrten, völlig 
wahnsinnig. Bestimmt war ich doch wieder stark genug, 
mich aufzusetzen? 


Bill hielt mich sanft in seinen Armen, während Eric mir 
Kissen in den Rücken stopfte. Ich war froh zu sehen, daß 
einer der beiden genügend Grips besessen hatte, die gelbe 
Wolldecke über Alcides Gästebett zu breiten, denn sonst 
hätte ich die schöne Tagesdecke darauf völlig ruiniert. Die 
ganze Zeit über hielt ich den Telefonhörer an mein Ohr 
gedrückt - als er dann tatsächlich wieder zu quäken 
begann, zuckte ich merklich zusammen. 


„Wir konnten ihn gerade noch rechtzeitig wieder 
runterholen", verkündete Betty Jo begeistert. 


„Der Anruf kam noch früh genug", gab ich an Eric weiter, 
der daraufhin die Augen schloß und im Geist ein Dankgebet 
zu sprechen schien. Zu wem er wohl betete? Ohne etwas zu 
sagen wartete ich auf weitere Anweisungen. 


„Sag ihnen", ließ Eric sich hören, „sie sollen ihn laufen 
lassen, er findet schon allein nach Hause. Sag ihnen, wir 
entschuldigen uns dafür, daß wir ihn haben herumstreunen 
lassen." 


Brav gab ich die Worte meiner 'Entführer' weiter. 


Betty Jo verschwendete keine Zeit mit 
Höflichkeitsfloskeln, sondern machte gleich 


Gegenvorschläge, wobei sie das, was Eric ihr hatte 
ausrichten lassen, komplett ignorierte. „Könnten Sie sich 
vielleicht erkundigen, ob er noch etwas hierbleiben und für 
uns singen darf? Er ist in guter Verfassung", sagte sie. 


Ich gab ihre Bitte weiter. Eric verdrehte die Augen. 
„Fragen kann sie ihn, aber wenn er nein sagt, dann muß sie 
das auch akzeptieren und darf ihn nicht noch ein zweites 
Mal fragen", erklärte er. „Das regt ihn auf, wenn er nichtin 
der richtigen Stimmung ist. Manchmal überkommt ihn auch 
die Erinnerung, wenn er singt. Dann wird er - ein wenig 
ungebärdig." 


Ich gab diese Warnungen in aller Ausführlichkeit an Betty 
Jo weiter. „Na gut", sagte die daraufhin, „wir tun unser 
Bestes. Wenn er nicht singen will, lassen wir ihn sofort 
gehen." Dann wandte sie sich an jemanden, der direkt 
neben ihr stand: „Er darf singen, wenn er selbst sich dazu 
bereit erklärt." Derjenige, der neben ihr stand, stieß 
daraufhin ein freudiges „Wahnsinn!" aus. Na, da würde es 
im Palast des Königs von Mississippi wohl die zweite 
rauschende Ballnacht geben, direkt nach der vom Abend 
Zuvor. 


Nun richtete Betty Jo ihre Worte wieder direkt an mich 
ins Telefon: „Ich hoffe sehr, Sie schaffen es, sich aus dem 
Schlamassel zu befreien, in dem Sie da stecken. Ich wüßte 
gern, wie Ihr Kidnapper in den Genuß gekommen ist, den 
größten Star aller Zeiten bei sich zu beherbergen. Meinen 
Sie, er wäre zu Verhandlungen bereit?" 


Die Gute ahnte ja noch nichts von den Problemen, die mit 
der Betreuung 'Bubbas’einhergingen! Der Vampir aus 
Memphis hatte eine beklagenswerte Vorliebe für 
Katzenblut, war wahrlich nicht der Hellste und konnte nur 
die allereinfachsten Anweisungen befolgen - selbst wenn er 
von Zeit zu Zeit durchaus einen Anfall von Bauernschläue 
zur Schau stellte. Aber in der Regel befolgte er 


Anweisungen buchstabengetreu: Er nahm sie wortwörtlich, 
und genauso führte er sie auch aus. 


„Sie bittet um Erlaubnis, ihn behalten zu dürfen", gab ich 
an Eric weiter. Wie satt ich es hatte, die Mittlerin zu spielen 
- aber Betty konnte sich unmöglich mit Eric treffen, weil sie 
sonst sofort mitbekommen hätte, daß er der angebliche 
Freund von Alcide war, der, der mir in der Nacht zuvor 
geholfen hatte, in Russel Edgingtons Palais zu gelangen. 


Das wurde mir alles viel zu kompliziert. 


„Ja?" Eric hatte nun selbst den Hörer übernommen und 
sich einen astreinen englischen Akzent zugelegt - ein 
Meister der Verstellung! Schon bald hagelte es Sätze in der 
Art von „Er ist uns ein heiliges Vermächtnis!" und „Sie 
wissen ja nicht, was Sie sich da aufhalsen". Eric unterhielt 
sich eine ganze Weile mit Betty Joe und legte dann auf, 
wobei er sehr zufrieden dreinschaute. 


Ich hatte gerade darüber nachgedacht, wie sonderbar es 
war, daß Betty Jo in keiner Weise angedeutet hatte, daß auf 
ihrem Anwesen außer Bubba auch noch andere Dinge nicht 
so waren, wie sie hätten sein sollen. Weder hatte sie Bubba 
beschuldigt, ihr einen Gefangenen entführt zu haben, noch 
hatte sie auch nur mit einer einzigen Silbe erwähnt, daß 
Lorenas Leiche gefunden worden war. Gut - vielleicht 
pflegte Betty Jo solche Angelegenheiten nicht in beiläufigen 
Telefongesprächen mit eigentlich unbekannten Sterblichen 
zu erörtern, und von Lorena war bei Sonnenuntergang 
wohl auch nicht mehr viel vorhanden gewesen, was man 
hätte finden können; Vampire zerfallen sehr rasch. Aber 
zumindest die Ketten mußten doch eigentlich noch im 
Schwimmbecken liegen und wohl auch genügend 
Rückstände, um auf eine Vampirleiche schließen zu können. 
Aber warum sollte sich um diese Jahreszeit überhaupt 
jemand bemüßigt fühlen, unter die Abdeckplane des 
Beckens zu schauen? Das Fehlen des Stargefangenen 


andererseits war doch aber bestimmt jemandem 
aufgefallen, oder? 


Möglicherweise gingen sie ja alle davon aus, daß Bubba in 
der Zeit, die er frei auf dem Grundstück hatte 
herumstreunen können, Bill befreit hatte. Wir hatten Bubba 
streng befohlen, nichts zu sagen, und diese Anweisung 
würde er bestimmt getreulich bis zum letzten Buchstaben 
ausführen. 


Vielleicht war ich ja aus dem Schneider! Vielleicht war 
von Lorena nicht mehr die geringste Spur vorhanden, wenn 
im Frühjahr die Zeit kam, den Pool sauberzumachen. 


Da ich sowieso gerade an Leichen dachte, fiel mir auch 
gleich noch die ein, die wir in Alcides Wandschrank gestopft 
vorgefunden hatten. Das hieß doch, daß jemand durchaus 
wußte, wo wir uns aufhielten, und zwar jemand, der uns 
ganz augenscheinlich überhaupt nicht leiden mochte. Wer 
die Leiche dort abgeladen hatte, wo sie abgeladen worden 
war, wollte doch, daß man nach Möglichkeit uns die Schuld 
an einem Mord gab. Nun war Mord durchaus ein 
Verbrechen, dessen ich mich schuldig gemacht hatte - nur 
hatte ich eben nicht dieses spezielle Opfer aus dem 
Wandschrank auf dem Gewissen. Ich fragte mich, ob die 
Leiche Jerry Falcons vielleicht schon gefunden worden war 
und wollte Alcide gerade fragen, ob erirgend etwasin den 
Nachrichten gehört hatte, ließ es dann aber doch wieder 
sein. Mir fehlte einfach die Energie dazu, diese Frage zu 
formulieren. 


Mein Leben drehte sich schneller und immer schneller 
und geriet mehr und mehr außer Kontrolle. Im Verlauf von 
gerade mal zwei Tagen hatte ich eine Leiche im Wald 
versteckt und eine weitere produziert, und all das nur, weil 
ich mich in einen Vampir verliebt hatte! Ich warf diesem 
Vampir einen ganz und gar unverliebten Blick zu und war 
so vertieft in meine wirren Gedanken, daß ich nur am 


Rande mitbekam, wie das Telefon klingelte. Wahrscheinlich 
hatte Alcide, der vor einiger Zeit hinaus in die Küche 
gegangen war, den Hörer beim ersten Klingeln gleich 
abgehoben. 


Nun tauchte unser Gastgeber mit besorgter Miene in der 
Schlafzimmertür auf. „Raus hier!" befahl er. „Ihr müßt 
sofort alle verschwinden, rüber in die leere Wohnung 
nebenan! Schnell!" 


Billhob mich auf, samt Wolldecke und allem Drum und 
Dran. Dann waren wir aus der Tür, und Eric hatte die Tür 
zur Wohnung nebenan aufgebrochen, noch ehe jemand 
hätte Jack Daniels sagen können. Schon hatten wir auch 
den Flur wieder geräumt, und als Bill die Tür der fremden 
Wohnung leise hinter uns schloß, hörte ich bereits das 
langsame, quietschende Rumpeln, mit dem der alte 
Fahrstuhl im vierten Stock hielt. 


Stocksteif und mucksmäuschenstill standen wir in dem 
kalten, kargen Wohnzimmer der völlig leeren Wohnung, 
während die Vampire angestrengt auf alles horchten, was 
in der Nachbarwohnung vor sich ging. Ich lag immer noch 
in Bills Armen und fing erbärmlich an zu zittern. 


Eigentlich war es, um die Wahrheit zu sagen, ganz 
wunderbar, so von ihm gehalten zu werden. Egal wie 
wütend ich aufihn gewesen war, ganz gleich, wie viele 
Unklarheiten wir miteinander zu besprechen hatten. Um 
die Wahrheit zu sagen: In Bills Armen verspürte ich zu 
meiner großen Bestürzung das wunderbare Gefühl, endlich 
nach Hause gekommen zu sein. Um die Wahrheit zu sagen - 
ganz gleich, wie zerschlagen mein Körper auch sein mochte 
- zerschlagen von Bills eigenen Händen noch dazu, besser 
gesagt von seinen Fangzähnen -, dieser Körper konnte es 
kaum erwarten, sich mit Bills Körper zusammenzutun und 
zwar splitterfasernackt und trotz des schrecklichen 
Zwischenfalls im Kofferraum des Lincoln. Ich seufzte, ganz 


enttäuscht von mir selbst. Da würde ich mich wohl 
irgendwie für meine Psyche stark machen müssen, denn 
mein Körper war nur zu gern bereit, mich nach Strich und 
Faden zu hintergehen. Bills rücksichtslose Übergriffe, die 
doch noch gar nicht solange zurücklagen, schien er einfach 
ausblenden zu können. 


Bill legte mich im kleineren der beiden Schlafzimmer der 
Wohnung auf dem Fußboden ab, und zwar so sanft und 
vorsichtig, als hätte ich ihn mindestens eine Million Dollar 
gekostet und er wolle mich um Gottes Willen nur nicht 
beschädigen. Dann wickelte er mich sorgsam in die 
Wolldecke. Zusammen mit Eric trat er dann an die Wand 
der Wohnung, hinter der Alcides Schlafzimmer lag, und 
beide Vampire lauschten hingebungsvoll. 


„Was für eine miese Schlampe!" murmelte Eric. Aha - 
Debbie war also zurückgekommen. 


Ich schloß die Augen und Öffnete sie erst wieder, als Eric 
einen leisen, überraschten Laut ausstieß. Ich sah, daß er 
mich anschaute; in seinen Augen lag wieder einmal diese 
höchst beunruhigende Spur Belustigung. 


„Debbie ist letzte Nacht wohl noch bei Alcides Schwester 
vorbeigegangen und wollte sie über dich aushorchen. Die 
Schwester mag dich sehr gern", teilte Eric mir flüsternd 
mit. „Das macht Debbie fuchsteufelswild. Gerade macht sie 
in Alcides Gegenwart abfällige Bemerkungen über dessen 
Schwester." 


Bills Miene entnahm ich, daß er die Konversation in der 
Nebenwohnung nicht ganz so begeistert aufnahm wie Eric. 


Unvermittelt schien ein Stromstoß durch Bills Körper zu 
fahren: Jede einzelne Faser seines Körpers spannte sich an. 
Gleichzeitig klappte Eric die Kinnlade herunter, und er sah 
mich mit einem Blick an, den ich beim besten Willen nicht 
deuten konnte. 


Aus der Nebenwohnung war nun das unverkennbare 
Geräusch einer Ohrfeige zu vernehmen - sogar ich konnte 
es deutlich hören. 


„Laß uns bitte einen Moment allein", sagte Bill in einem 
Ton, der mir gar nicht gefiel, zu Eric. 


Ich schloß die Augen. Irgendwie glaubte ich nicht, daß ich 
dem, was nun unweigerlich kommen mußte, gewachsen 
war. Ich wollte mich nicht mit Bill streiten und ihm seine 
Untreue vorhalten. Ich wollte mir auch seine Erklärungen 
und Entschuldigungen nicht anhören. 


Ich hörte das leise Flüstern von Stoff, als Bill sich neben 
mich auf den Teppichboden kniete. Dann streckte er sich 
neben mir aus, drehte sich auf die Seite und legte den Arm 
um mich. 


„Er hat dieser Frau gerade erzählt, wie gut du ihm Bett 
bist", murmelte er leise. 


Da setzte ich mich so abrupt auf, daß die Wunde an 
meinem Hals, die sich schon hatte schließen wollen, wieder 
aufriß und ich unter der frisch verheilten Wunde in meiner 
Seite einen stechenden Schmerz spürte. 


Ich legte die Hand an meinen Hals und biß die Zähne 
zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Als ich wieder 
sprechen konnte, war ich unfähig, mehr von mir zu geben 
als: „Was hat er gesagt? Was hat er getan?" Ich war so 
wütend, daß ich kaum in der Lage war, einen 
zusammenhängenden Satz zu formulieren. Bill warf mir 
einen durchdringenden Blick zu und legte mir den Finger 
auf die Lippen, um mich daran zu erinnern, daß ich nach 
wie vor mucksmäuschenstill sein mußte. 


„Ich habe nie mit ihm geschlafen", flüsterte ich also leise, 
doch erbost. „Aber selbst wenn - weißt du was? Das würde 
dir nur recht geschehen, du betrügerischer Hurensohn!" 
Ich fing seinen Blick auf und starrte ihm unverwandt in die 


Augen. Wenn es denn so sein mußte, dann würden wir die 
Dinge hier und jetzt auf der Stelle hinter uns bringen. 


„Du hast recht", murmelte Bill. „Leg dich wieder hin. Du 
hast doch Schmerzen." 


„Natürlich", flüsterte ich, und dann brach ich in Tränen 
aus. „Ich habe mir anhören müssen, wie andere mir 
erzählten, daß du vorhattest, mich in Rente zu schicken und 
dich mit ihr zusammenzutun - und du hast noch nicht 
einmal den Schneid besessen, mir all das selbst mitzuteilen! 
Bill, wie konntest du nur so etwas tun? Was für eine 
Vollidiotin war ich nur! Zu denken, daß du mich wirklich 
liebst!" Dann schlug ich mit einer Wildheit, die mich selbst 
in Erstaunen versetzte, als sie nun plötzlich aus mir 
herausbrach, die Decke beiseite und warf mich wie eine 
Wildkatze aufihn, indes meine Finger ihr Bestes taten, ihn 
bei der Gurgel zu erwischen. 


Zur Hölle mit den Schmerzen - die waren mir scheißegal. 


Meine Hände waren zu klein, um Bills Hals zu 
umklammern, aber ich vergrub die Finger in seiner Kehle 
und drückte zu, so hart ich konnte, wobei ich fühlte, wie ein 
knallroter Wutanfall mich hochhob und einfach forttrug. Ich 
wollte ihn umbringen. 


Wenn Bill sich gewehrt hätte, dann hätte ich wohl einfach 
so weitergemacht, aber so, ohne jegliche Gegenwehr, ebbte 
die feurige Wut ab, je fester ich zudrückte. Schließlich blieb 
ich ganz kalt und leer zurück. Ich hockte rittlings auf Bills 
Brustkorb; mein Vampir lag unter mir auf dem Rücken, 
völlig unbeweglich, völlig passiv, die Arme an den Seiten 
ausgestreckt. Da ließen meine Hände von seiner Kehle ab, 
und ich schlug sie mir statt dessen vors Gesicht. 


„Ich hoffe, das hat verdammt wehgetan", sagte ich, die 
Stimme halb erstickt, aber durchaus verständlich. 


„Ja", bestätigte Bill. „Das hat verdammt wehgetan." 


Dann zog er mich neben sich auf den Fußboden und 
deckte die Wolldecke über unser beider Körper. Sanft 
drückte er meinen Kopf so, daß er in der Kuhle zwischen 
seinem Hals und seiner Schulter zu liegen kam. 


Mir schien sie unendlich lange, die Zeit, in der wir so 
ganz stillund unbeweglich dalagen, auch wenn esin 
Wirklichkeit vielleicht nur Minuten gewesen sein mögen. 
Aus reiner Gewohnheit schmiegte sich mein Leib an den 
Bills - aus Gewohnheit und aus einem ganz tiefen Bedürfnis 
heraus, auch wenn ich nicht mehr hätte sagen können, ob 
dieses Bedürfnis nun auf Bill ganz speziell gerichtet war 
oder einer Intimität galt, die ich bislang nur mit ihm allein 
hatte teilen können. Ich haßte diesen Mann. Ich liebte ihn. 


„Sookie", flüsterte er in mein Haar, „ich bin -" 


„Sei still", sagte ich. „Sei still." Ich kuschelte mich enger 
anihn und entspannte mich. Es war, als hätte man mir 
einen elastischen Verband abgenommen, der viel zu 
stramm gewickelt gewesen war. 


„Du trägst die Kleider von jemand anderem", flüsterte 
Bill, nachdem wir ein oder zwei Minuten lang schweigend 
beieinander gelegen hatten. 


„Ja. Ein Vampir namens Bernhard hat sie mir geliehen. Er 
brachte sie mir, weil mein Kleid an dem Abend in der Bar 
ruiniert worden war." 


„Im Josephine's?" „Ja." 
„Wie ist dein Kleid denn zu Schaden gekommen?" 
„Ich wurde gepfählt." 


Alles an ihm wurde ganz still. „Wo? Hat es wehgetan?" Er 
schob die Decke weg. „Zeig mir die Stelle." 


„Natürlich hat es wehgetan", erwiderte ich, absichtlich 
ganz klipp und klar, ohne um den heißen Brei 


herumzureden. „Es hat sogar verdammt wehgetan." 
Vorsichtig hob ich den Saum meines Sweatshirts. 


Bill strich über die glänzende Haut. Ich würde nie so 
schnell heilen können wie er. Er würde schon nach einer, 
spätestens aber zwei Nächten wieder so glatt und makellos 
sein, wie er immer gewesen war - trotz einer Woche Folter. 
Ich dagegen würde, Vampirblut hin oder her, mein Leben 
lang eine Narbe haben. Nun war die Narbe wahrscheinlich 
nicht so lang und so tief, wie sie eigentlich hätte sein 
müssen, und das neue Gewebe bildete sich mit 
phänomenaler Geschwindigkeit, aber die Narbe selbst war 
unleugbar rot und hässlich, das Fleisch darunter immer 
noch zart und empfindlich, der gesamte Bereich wund und 
gerötet. 


„Wer hat dir das angetan?" 
„Ein Mann. Ein Fanatiker. Das ist eine lange Geschichte." 
„Ist er tot?" 


„Ja. Betty Jo hat ihn mit zwei mächtigen Faustschlägen 
umgelegt - irgendwie mußte ich dabei an eine Geschichte 
denken, die wir in der Grundschule gelesen haben. Über 
Paul Bunyan." 


„Die Geschichte kenne ich nicht." Bills dunkle Augen 
suchten meinen Blick und fanden ihn auch. 


Ich zuckte die Achseln. 


„Hauptsache, er ist jetzt tot." Bill hatte schon verstanden, 
was ich mit dem Achselzucken gemeint hatte. 


„Eine Menge Leute sind mittlerweile tot, und das alles 
nur wegen deines Programms." 


Daraufhin folgte lange Zeit Schweigen. 


Dann warf mein Vampir einen Blick auf die Tür, die Eric 
taktvoller Weise hinter sich geschlossen hatte. 
Wahrscheinlich stand er jetzt aber direkt dahinter, das Ohr 


an der Tür. Wie alle Vampire hörte auch Eric ausgezeichnet. 
„Ist es in Sicherheit?" „Ja." 


Bills Mund war nun direkt an meinem Ohr. Es kitzelte, als 
er flüsterte: „Haben die mein Haus durchsucht?" 


„Das weiß ich nicht. Vielleicht waren die Vampire aus 
Mississippi dort. Nachdem Eric, Pam und Chow mich 
besucht hatten, um mir mitzuteilen, daß du entführt 
worden warst, hatte ich keine Gelegenheit mehr, 
nachzusehen." 


„Haben die drei dir auch gesagt..." 


„Daß du vorhattest, mich zu verlassen? Ja, das habe ich 
von ihnen erfahren." 


„Für die Verrücktheit habe ich bereits büßen müssen", 
sagte Bill. 


„Vielleicht hast du ja für deine Begriffe genug dafür 
büßen müssen", erwiderte ich hitzig. „Aber ich weiß nicht, 
ob das auch für meine Bedürfnisse langt." 


Daraufhin herrschte erst einmal wieder Schweigen in 
dem kalten, leeren Zimmer. Auch im Wohnzimmer war es 
ganz still. Ich hoffte sehr, daß Eric inzwischen darüber 
nachgedacht hatte, was wir als nächstes tun wollten, und 
ich hoffte weiterhin, zu diesen nächsten Schritten würde 
auch die Heimfahrt gehören. Ganz gleich, wie es zwischen 
Bill und mir weiterging - ich mußte wieder nach Bon Temps. 
Ich mußte zurück zu meiner Arbeit und zu meinen 
Freunden, mußte einfach auch meinen Bruder 
wiedersehen. Gut, vielleicht machte er nicht allzuviel her, 
mein Bruder, aber er war das Einzige, was ich noch besaß. 


Ich fragte mich, was wohl gerade in der Wohnung 
nebenan passieren mochte. 


„Als die Königin zu mir kam um mir zu sagen, sie habe 
gehört, ich arbeite an einem Programm, an dem sich außer 
mir noch niemand versucht habe, hat mir das ungeheuer 


geschmeichelt", erklärte Billnun. „Sie bot mir eine 
ausgezeichnete Bezahlung für die Fertigstellung dieses 
Programms. Dabei hätte sie mir gar keine Bezahlung zu 
bieten brauchen und wäre doch im Recht gewesen, denn 
schließlich bin ich ihr Untertan." 


Ich spürte, wie es um meine Lippen zuckte, als mir nun 
wieder einmal so deutlich vor Augen geführt wurde, wie 
sehr sich meine Welt von Bills unterschied. „Wer kann der 
Königin von deiner Arbeit erzählt haben? Was meinst du?" 
wollte ich wissen. 


„Das weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht 
wissen". Die Worte klangen ruhig und beiläufig, aber ich 
kannte meinen Bill, ich wußte es besser. 


„Du weißt doch, daß ich schon eine ganze Weile an dem 
Programm saß", fuhr Bill fort, als klar war, daß ich erst 
einmal nichts mehr sagen würde. 


„Warum hast du überhaupt damit begonnen?" 


„Warum?" Die Frage schien ihn zu verunsichern. „Nun, 
erst einmal, weil ich die Idee gut fand. Eine vollständige 
Liste aller Vampire, die in Amerika existieren und eine 
zumindest in Ansätzen vollständige Liste derer in anderen 
Teilen der Welt - das kam mir sehr sinnvoll vor. Ein 
Programm, das sicher nützlich sein würde, und außerdem 
hat es Spaß gemacht, die Informationen alle 
zusammenzutragen. Nachdem ich erst einmal angefangen 
hatte, war es nicht weit bis zur Überlegung, auch Bilder 
und Pseudonyme mit einzubeziehen - und Geschichten. Das 
Programm wuchs und wuchs." 


„Also hast du so etwas wie ein Adreßbuch 
zusammengestellt? Für Vampire?" 


„Genau!" Bills strahlendes Gesicht leuchtete womöglich 
noch heller. „Ich habe einfach irgendwann eines Nachts 
damit angefangen, als mir durch den Kopf ging, wie viele 


andere Vampire mir im Lauf meiner Reisen im letzten 
Jahrhundert über den Weg gelaufen sind. Ich begann, eine 
Liste all dieser Vampire zu erstellen und dieser Liste 
gesellten sich bald Zeichnungen hinzu, die ich angefertigt, 
Photos, die ich geschossen hatte." 


„Dann lassen sich Vampire also doch photographieren? 
Ich meine: Sie sind auf Photos auch zu sehen?" 


„Aber sicher doch. Wir haben es einfach nicht gern, wenn 
jemand Photos von uns macht, besonders nicht, nachdem 
die Photographie in Amerika so populär geworden war. 
Eine Photographie beweist eindeutig, daß wir zu einer 
bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort gewesen sind. 
Wenn wir dann zwanzig Jahre später wieder dort 
auftauchen und immer noch haargenau gleich aussehen, 
dann ist allen klar, was wir sind. Seit wir jedoch ohnehin 
öffentlich eingestanden haben, daß es uns gibt, besteht kein 
Grund mehr dafür, an alten Vorbehalten festzuhalten." 


„Ich würde aber wetten, daß ein paar Vampire durchaus 
noch daran festhalten." 


„Natürlich. Es gibt immer noch welche, die sich gern in 
den Schatten verbergen und jeden Tag in einer Gruft 
schlafen gehen!" 


(Das von einem Mann, der selbst von Zeit zu Zeit 
splitterfasernackt in bloßer Friedhofserde schläft!) 


„Haben andere Vampire dir bei dieser Sache geholfen?" 


„Ja", sagte Bill, wobei es so klang, als würde meine Frage 
ihn überraschen. „Ein paar haben mir geholfen. Manche 
nahmen die Zusammenarbeit mit mir als 
Gedächtnistraining, andere als Vorwand, nach alten 
Freunden zu fahnden, frühere Wirkungsstätten 
heimzusuchen. Ich bin sicher, daß ich keinesfalls alle 
Vampire Amerikas beisammen habe - besonders bei den 
Immigranten aus jüngerer Zeit gibt es Lücken -, aber ich 


denke schon, daß ich ganz sicherlich so an die achtzig 
Prozent erfaßt habe." 


„Gut - und warum liegt der Königin so viel daran, dieses 
Programm zu haben? Warum wollten es die anderen 
Vampire so dringend in die Hände bekommen, nachdem sie 
wußten, daß es existiert? Sie hätten diese Informationen 
doch auch alle selbst zusammentragen können, oder?" 


„Ja", erwiderte Bill. „Aber natürlich ist es viel leichter, 
sich die Sachen einfach von mir zu holen - und zur Frage, 
warum es gut und wünschenswert ist, ein solches 
Programm zu besitzen: Hättest du nicht auch gern ein 
Verzeichnis sämtlicher Telepathen der USA?" 


„Aber natürlich!" sagte ich. „Mit so einem Buch in der 
Hand könnte ich mir von den anderen alle möglichen Tips 
holen. Ich könnte mir Anregungen besorgen, wie man mein 
Problem besser in den Griff bekommt oder wie ich es 
besser nutzen kann." 


„Genauso sinnvoll wäre es doch sicher auch, ein Buch 
zusammenzustellen, in denen alle in den USA existierenden 
Vampire zusammengefaßt sind, einschließlich der 
Informationen darüber, was diese Vampire besonders gut 
können, wo ihre Talente liegen." 


„Aber es wird doch sicher Vampire geben, die nicht in 
einem solchen Buch genannt werden wollen", gab ich zu 
bedenken. „Du hast mir selbst erzählt, daß ein paar 
Vampire sich nicht zu erkennen geben wollen. Sie wollen 
weiterhin unerkannt bleiben und im Verborgenen auf Jagd 
gehen können." 


„Genau." 


„Aber du hast auch diese Vampire in dein Verzeichnis 
aufgenommen?" 


Bill nickte. 


„Hattest du es denn bewußt darauf angelegt, gepfählt zu 
werden?" 


„Mir war nie wirklich klar, welche Versuchung mein 
Projekt für andere darstellen könnte. Ich hatte einfach 
nicht bedacht, welche Macht es seinem Besitzer verleiht. 
Das wurde mir erst bewußt, als andere versuchten, das 
Programm zu entwenden." 


Bill wirkte betrübt. 


Nun war aus der Nachbarwohnung heftiges Geschrei zu 
vernehmen, das unsere ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. 


Alcide und Debbie lieferten sich schon wieder eine 
lautstarke Auseinandersetzung - die beiden waren schlicht 
und einfach nicht gut füreinander. Aber irgendein 
makaberer Magnetismus sorgte dafür, daß sie sich stets 
aufs neue zueinander hingezogen fühlten, nur um sich dann 
wieder in die Haare zu kriegen. Vielleicht war Debbie an 
sich ja eine ganz nette Person, deren negative Seiten sich 
nur zeigten, wenn sie mit Alcide zusammen war? 


Ach was - das konnte ich mir wirklich nicht vorstellen! 
Aber unter Umständen war die Frau normalerweise 
zumindest halbwegs erträglich - wenn es nicht gerade 
darum ging, wem Alcide seine Zuneigung schenkte. 


Natürlich mußten die beiden sich trennen, es ging gar 
nicht anders! Man sollte ihnen noch nicht einmal gestatten, 
im selben Zimmer zu sein! 


Ich sollte mir das Schauspiel, das sie boten, zu Herzen 
nehmen. 


Man brauchte mich doch nur anzuschauen; ich war das 
reine Wrack, durch den Fleischwolf gedreht, ausgeblutet, 
gepfählt, verprügelt. Ich lag auf dem nackten Fußboden 
einer eiskalten Wohnung in einer wildfremden Stadt, und 
neben mir lag ein Vampir, der mich betrogen hatte. 


Direkt vor meinen Augen stand eine wichtige, logische 
Entscheidung und wartetet geduldig darauf, daß ich sie 
endlich erkannte und entsprechend handelte. 


Da schob ich Bill zur Seite und erhob mich leicht 
schwankend. Ich zog die Jacke über, die ich im Palais 
geklaut hatte. Als ich die Tür zum Wohnzimmer Öffnete, 
hing Bills Schweigen schwer und bedeutungsvoll hinter mir 
im Raum. Eric lauschte nach wie vor mit amüsierter Miene 
dem lauten Streitgespräche, das in der Nachbarwohnung 
geführt wurde. 


„Bitte fahr mich nach Hause", sagte ich. 
„Aber natürlich", erwiderte er. „Jetzt? Auf der Stelle?" 


„Ja. Alcide kann mir meine Sachen vorbeibringen, wenn 
er zurück nach Baton Rouge fährt." 


„Ist der Lincoln fahrbereit?" 


„Oh ja." Mit diesen Worten zog ich die Autoschlüssel aus 
der Tasche und reichte sie ihm. 


Schweigend verließen wir die leere Wohnung und fuhren 
im Fahrstuhl hinunter zur Parkgarage. 


Billkam uns nicht nach. 


Kapitel 13 


Eric holte mich ein, als ich gerade in den Lincoln 
kletterte. 


„Ich mußte Bill noch ein paar Anweisungen erteilen", 
sagte er, obwohl ich ihn gar nicht um eine Erklärung 
gebeten hatte. „Er soll gefälligst das Chaos beseitigen, das 
er verursacht hat." 


Eric fuhr für gewöhnlich einen Sportwagen und hatte von 
daher anfänglich etwas Probleme mit dem Lincoln. 


„Ist dir eigentlich schon einmal aufgefallen", sagte er 
dann, als wir die Innenstadt Jacksons hinter uns gelassen 
hatten, „daß du die Tendenz hast fortzulaufen, wenn sich 
die Dinge zwischen dir und Bill schwierig gestalten? 
Versteh mich nicht falsch, ich habe nichts dagegen! Ich 
würde mich sehr freuen, wenn ihr eure Beziehung beendet. 
Aber wenn dieses Fortlaufen bei Konflikten generell das 
Muster ist, mit dem du an deine romantischen Beziehungen 
herangehst, dann will ich das lieber jetzt gleich wissen." 


Mir fiel einiges ein, was ich zu diesen Ausführungen zu 
sagen gehabt hätte! Ich verwarf die ersten paar Antworten, 
die mir spontan in den Kopf gekommen waren, weil meine 
Oma rote Ohren bekommen hätte, wenn sie die hätte mit 
anhören müssen. Dann holte ich tief Luft. 


„Erstens, Eric: Was zwischen mir und Bill ist, das geht 
dich verdammt noch mal gar nichts an." Das ließ ich erst 
einmal ein paar Sekunden wirken. „Zweitens: Die 
Beziehung mit Bill ist meine erste. Ich wußte von einem auf 
den anderen Tag nicht, wie ich mich verhalten sollte, von 
einem Muster kann also wahrlich keine Rede sein, ich bin ja 
noch gar nicht dazu gekommen, eins zu entwickeln!" Dann 
mußte ich eine Pause einlegen, denn meinen nächsten Satz 
wollte ich so klar und sorgfältig wie irgend möglich 


formulieren: „Drittens bin ich mit euch allen fertig. Ich 
habe es gründlich satt, all diese kranken Sachen mit 
ansehen zu müssen. Ich habe es satt, immer tapfer zu sein 
und Dinge zu tun, vor denen ich Angst habe, und es hängt 
mir einfach zum Halse heraus, mich mit bizarren und 
übernatürlichen Wesen herumtreiben zu müssen. Ich bin 
eine ganz normale Frau und will einfach mit ganz normalen 
Leuten beisammen sein und mich auch in solche verlieben. 
Oder doch zumindest in Leute, die atmen." 


Eric wartete ab, ob ich noch mehr zu sagen hätte. Ich 
warfihm von der Seite einen Blick zu: Eine Straßenlaterne 
beleuchtete gerade sein klares Profil mit der 
messerscharfen Nase. Er lachte mich nicht aus, das war 
doch schon etwas. Er lächelte nicht einmal. 


Auch Eric warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe er 
seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf den Verkehr 
richtete. „Ich habe mir angehört, was du zu sagen hast, und 
habe durchaus auch gemerkt, daß es dir ernst damit ist. Ich 
habe dein Blut getrunken; ich kenne deine Gefühle." 


Die nächsten anderthalb Kilometer fuhren wir in völliger 
Dunkelheit. Es freute mich, daß Eric mich ernst nahm. 
Manchmal tat er das nämlich nicht, und dann wieder schien 
es ihm völlig gleichgültig zu sein, was er zu mir sagte. 


„Für Menschen bist du verdorben", erklärte Eric dann 
plötzlich, wobei sein leichter ausländischer Akzent 
deutlicher ausgeprägt schien als sonst. 


„Das mag sein. Aber ich sehe nicht, warum das für mich 
ein großer Verlust sein soll, da ich vorher überhaupt kein 
Glück bei Männern hatte." Es ist schwer, sich mit jemandem 
zusammenzutun, wenn man genau weiß, was er denkt. 
Kennt man wirklich genau die Gedanken eines Mannes, mit 
dem man einen romantischen Abend verbringt, dann führt 
das oft zum Absterben jeglicher Begierde, das kann ich 
Ihnen sagen. Manchmal hat man den Betreffenden 


hinterher noch nicht einmal mehr gern. „Aber ohne einen 
Mann wäre ich jedenfalls glücklicher, als ich es jetzt bin." 


Das sagte ich, weil ich gerade an die alte Faustregel hatte 
denken müssen, die Ann Landers in ihrer beliebten 
Ratgeberkolumne so oft zitiert hatte. 'Wägen Sie genau ab‘, 
hatte sie unzähligen Frauen geraten, 'ob es Ihnen ohne ihn 
besser geht oder mit ihm.' Als Jason und ich heranwuchsen, 
hatten er, meine Oma und ich jeden Tag Ann Landers' 
Kolumne studiert und ausführlich alle Antworten erörtert, 
die die populäre Briefkastentante ihren Lesern auf deren 
Anfragen erteilte. Eine Menge ihrer Ratschläge waren an 
Frauen gerichtet, die es mit Typen wie Jason zu tun hatten 
und sollten diesen helfen, solche Männer besser zu 
verstehen und souveräner mit ihnen umzugehen. Jasons 
Beiträge zu unseren Diskussionen waren von daher immer 
sehr aufschlußreich gewesen und hatten eine interessante 
Sichtweise beigesteuert. 


Jetzt in diesem Moment war ich ohne Bill besser dran als 
mit ihm Das wußte ich genau, sogar verdammt genau. Bill 
hatte mich benutzt, mißbraucht, betrogen, ausgelutscht. 


Ebenso hatte er mich verteidigt, mich gerächt, mich mit 
seinem Körper verehrt und sich stundenlang unkritisch 
meiner Gesellschaft erfreut - ein wahrer Segen. 


Nun, ich hatte meine Waagschalen gerade nicht dabei. 
Was ich hatte, das waren ein Herz voller Schmerzen und 
eine Mitfahrgelegenheit nach Hause. So flogen wir durch 
die finstere Nacht, Eric und ich, jeder von uns in seine 
eigenen Gedanken vertieft. Es herrschte wenig Verkehr, 
aber wir waren auch nicht allein auf der Straße, denn 
immerhin fuhren wir auf der Autobahn, und das hieß, daß 
von Zeit zu Zeit außer unserem Lincoln auch noch andere 
Fahrzeuge zu sehen waren. 


Ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, woran 
Eric in jenem Moment dachte und das war ein wunderbares 


Gefühl. Vielleicht beschäftigte er sich gedanklich gerade 
damit, wie es wohl wäre, mal eben auf dem Seitenstreifen 
zu halten, um mir den Hals umzudrehen oder fragte sich, 
welche Einnahmen das Fangtasia diese Nacht wohl machen 
mochte. Ich hätte mich gefreut, wenn Eric mit mir geredet 
hätte. Ich wünschte, er würde mir erzählen, wie sein Leben 
gewesen war, ehe er Vampir wurde, aber das war für die 
meisten Vampire ein wahrhaft heikles Thema, das ich 
wirklich nicht ausgerechnet in dieser Nacht zwischen uns 
aufs Tapet bringen wollte. 


Wir waren noch ungefähr eine Stunde von Bon Temps 
entfernt, als Eric kurz von der Autobahn abbog. Wir hatten 
nicht mehr genug Benzin im Tank, und noch dazu mußte ich 
dringend auf die Toilette. Als es mir endlich gelungen war, 
meinen zerschundenen Körper vorsichtig aus dem Auto zu 
schälen, hatte Eric bereits begonnen vollzutanken. Ich 
hatte mich erboten, selbst die Zapfsäule zu betätigen, war 
aber mit einem höflichen 'nein danke’ abgewiesen worden. 
Außer unserem wurde noch ein einziges weiteres Auto 
betankt. Die Frau, die es fuhr, war eine Blondine mit 
wasserstoffsuperoxydgebleichtem Haar ungefähr in 
meinem Alter. Als ich aus dem Lincoln kroch, hängte sie 
gerade den Schlauch wieder in die Zapfsäule ein. 


Bis auf diese junge Frau, die stark geschminkt war und 
einen dicken Steppmantel um sich gewickelt hatte, befand 
sich um diese Tageszeit - wir hatten ein Uhr morgens - so 
gut wie niemand auf der Raststätte. Ich entdeckte nur noch 
einen ziemlich zerbeulten alten Toyota Pick-up, der dicht 
neben den Zapfsäulen geparkt stand. Das war der einzige 
Ort auf der Raststätte, der im Schatten lag. Zwei Männer, 
schwer in eine hitzige Debatte vertieft, hockten in der 
Fahrerkabine des Pick-up. 


„Eigentlich ist es doch wirklich zu kalt, um hier draußen 
in einem Pick-up zu sitzen", sagte die Blondine mit den 
dunklen Haaransätzen am Scheitel, als wir zusammen 


durch die Glastür den Laden der Raststätte betraten. Bei 
diesen Worten zog sie die Schultern hoch und tat so, als 
klapperten ihr vor Kälte die Zähne. 


„Sollte man meinen", kommentierte ich. Ich hatte den 
hinteren Gang des Ladens bereits zur Hälfte durchquert, 
als der Angestellte, der auf einer erhöhten Plattform hinter 
einem hohen Tresen an der Kasse saß, seinen Blick von 
seinem kleinen Fernseher löste, um sich der Blondine zu 
widmen, die ihre Tankfüllung bezahlen wollte. 


Die Tür zur Toilette schloß nur schwer, denn die 
Türschwelle war aufgequollen. Irgendwann einmal hatte es 
in den Waschräumen wohl eine ziemliche 
Überschwemmung gegeben. Ich glaube sogar, die Tür 
schloß gar nicht ganz hinter mir, denn ich hatte es eilig und 
achtete nicht weiter darauf, sie ganz ranzuziehen. Die Tür 
zur Klokabine jedoch schloß nicht nur, sie ließ sich sogar 
verriegeln, und das Klo selbst war recht sauber. Ich hatte 
es nicht besonders eilig, zurück zum Auto und somit zum 
schweigsamen Eric zu gelangen; also ließ ich mir Zeit. Über 
dem Waschbecken hing ein Spiegel. Ich warf einen Blick 
hinein, geistig bereits darauf vorbereitet, welch 
schrecklicher Anblick sich mir bieten würde, und es kam 
genau, wie ich gedacht hatte: Mein Spiegelbild wurde all 
meinen Erwartungen gerecht; ich sah einfach beschissen 
aus. 


Die Wunde an meinem Hals wirkte mit ihren zerfransten 
Rändern wirklich widerlich - als hätte mich ein Hund an der 
Gurgel erwischt. Ich säuberte sie rasch mit etwas Seife und 
nassen Papiertüchern, während ich über das Vampirblut 
nachdachte, das ich zu mir genommen hatte. Hatte mir 
dieses Blut sozusagen ein bestimmtes Quantum an Stärke 
und Extragesundheit zukommen lassen, das irgendwann 
einmal wieder verbraucht sein würde? Oder wirkte das Blut 
über einen bestimmten Zeitraum hinweg wie eine Kapsel, 
die sich mit der Zeit auflöste und ihre Wirkstoffe freisetzte? 


Oder wie hatte ich mir die Wirkungsweise sonst 
vorzustellen? Nachdem ich Bills Blut getrunken hatte, war 
es mir mehrere Monate lang einfach phantastisch 
gegangen. 

Ich hatte weder Kamm noch Bürste noch sonst etwas 
dabei, sah aber aus wie etwas, was die Katze von draußen 
hereingeschleppt hat. Als ich versuchte, mein Haar mit 
allen zehn Fingern zu bändigen, machte ich die Sache 
damit nur noch schlimmer. Resigniert beließ ich es dabei, 
mir Gesicht und Hals zu waschen; dann trat ich wieder 
hinaus iin den grell beleuchteten Laden. Nur ganz am 
Rande bekam ich mit, daß die Toilettentür sich auch 
diesmal nicht richtig hinter mir schloß, sondern erneut auf 
der aufgequollenen Schwelle hängenblieb, ohne dabei das 
geringste Geräusch zu machen. Ich trat hinter dem letzten 
langen Gang hervor, dessen Regale sich unter all den 
Lebensmitteln förmlich bogen, unter all den CornNuts und 
Lays Chips und Moon Pies und Scotch Snuff und Prince 
Albert in Dosen ... 


Dann gab es da noch, bei der Plattform des Kassierers, 
direkt an der Tür zu seiner kleinen Kabine, zwei bewaffnete 
Räuber. 


Heilige Scheiße! Warum ziehen die den armen Kassierern 
auf diesen Raststätten nachts nicht gleich ein T-Shirt mit 
Zielscheibe drauf an? Das war mein erster Gedanke, als ich 
die beiden sah, und er schwebte ziemlich losgelöst da im 
Raum, gar nicht so, als bezöge er sich aufeine reale 
Situation, sondern als sähe ich mir gerade einen Film an, in 
dem zwei bewaffnete Banditen den Laden auf einer 
Autobahnraststätte überfallen. Dann kehrte ich mit einem 
Schlag wieder ins Hier und Jetzt zurück - das angespannte 
Gesicht des Kassierers hatte mich wieder zur Besinnung 
kommen lassen. Er war so schrecklich jung, dieser 
Kassierer, ein magerer, pickliger Teenager, und er sah sich 
mit zwei riesigen Typen konfrontiert, die beide eine Pistole 


in der Hand hielten. Der Junge hatte die Hände 
hochgehoben und er war so wütend, wie man nur sein 
konnte. Ich hätte ja gedacht, in einer solchen Situation 
bricht man zusammen und fleht um sein Leben oder 
stottert irgend etwas Unverständliches vor sich hin, aber 
weit gefehlt: Dieser Junge hier war stocksauer. 


Das war nun schon das vierte Mal, daß man ihn überfiel, 
konnte ich brühwarm in seinem Kopf lesen. Zum dritten 
Mal mit vorgehaltener Pistole. Er wünschte sich aus 
tiefstem Herzen, es wäre ihm irgendwie möglich, an das 
Gewehr heranzukommen, das sich unter dem Sitz seines 
Pick-up befand, den er hinter dem Laden geparkt hatte. 
Dann würde er diesen beiden Hurensöhnen nämlich das 
Hirn aus dem Kopf pusten. 


Keiner der drei schien mitzubekommen, daß ich auch 
noch im Raum war; sie schienen es einfach nicht zu wissen. 


Nicht, daß ich mich darüber beschweren wollte! 


Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte 
ich mich, daß die Toilettentür nach wie vor an der 
Türschwelle festhakte und nicht plötzlich zuschlagen und 
mich verraten konnte. Das Beste für mich würde sein, mich 
zur Hintertür des Gebäudes zu schleichen (gesetzt den Fall, 
ich fand sie), um das Haus herumzulaufen und Eric dazu zu 
bringen, die Polizei zu rufen. 


Moment - jetzt, wo mir Eric wieder einfiel: Wo war der 
eigentlich? Warum war er nicht in den Laden gekommen, 
um unser Benzin zu bezahlen? 


Mich überkam eine schlimme Vorahnung, womöglich noch 
schlimmer als die, die ich angesichts des gerade 
stattfindenden bewaffneten Raubüberfalls ohnehin 
verspürte. Wenn Eric noch nicht gekommen war, um zu 
bezahlen, würde er jetzt gar nicht mehr kommen. Vielleicht 
hatte er ja einfach beschlossen abzuhauen. Mich zu 
verlassen. Mich im Stich zu lassen. 


Hier. 
Allein. 


Genau so, wie Bill dich verlassen hat! wußte mein Kopf 
hilfreich zu ergänzen. Vielen Dank auch, Kopf! 


Vielleicht hatten sie ihn ja auch erschossen? Mit einer 
Kopfwunde ... und wenn ein Herz direkt von einer 
großkalibrigen Kugel getroffen worden war, dann gab es 
auch keine Möglichkeit, es zu heilen. 


Es brachte mich jedoch keinen einzigen Schritt voran, 
wenn ich weiterhin einfach herumstand und mir den Kopf 
über Eric zerbrach. 


Ich befand mich in einem Laden, der so aufgebaut war, 
wie es für die Einkaufsläden auf Autobahnraststätten 
eigentlich allüberall typisch ist: Einen solchen Laden betritt 
man vorn durch eine Tür, und der Kassierer befindet sich 
dann rechts auf einer kleinen Plattform hinter einem langen 
Tresen. Die ganze linke Wand nehmen die Kühlschränke 
mit den Kaltgetränken ein, und wenn man durch die Tür in 
den Laden trat, sah man sich drei langen Gängen 
gegenüber, die die gesamte Breite des Ladens 
entlangliefen. Dazu kamen auch hier die verschiedenen 
Aufbauten mit Sonderangeboten; all die Stapel mit 
Isolierbechern, Holzkohle und Vogelfutter. Ich befand mich 
ganz hinten im Laden. Über die Lebensmittel hinweg 
konnte ich problemlos den Angestellten an der Kasse sehen 
und gerade so eben auch noch die Gangster. Ich mußte so 
schnell es ging raus aus dem Gebäude, und zwar nach 
Möglichkeit unbemerkt. Weiter hinten an der Rückwand 
erspähte ich nun eine schäbige Holztür mit der Aufschrift 
'Nur für Angestellte'. Diese Tür lag noch weiter hinten als 
der Tresen, hinter dem der Kassierer stand. Zwischen 
Wand und Tresenende befand sich eine Lücke. Wenn ich 
nun meinen hinteren Gang verließ, würde ich ungeschützt 
sein, bis ich den Tresen erreichte. 


Warten half da allerdings auch nicht weiter. 


Also ließ ich mich auf die Knie fallen, um auf allen Vieren 
voranzurobben, und zwar so langsam, daß ich gleichzeitig 
noch hören konnte, was um mich herum gesagt wurde. 


„Hast du was Blondes hier reinkommen sehen, ungefähr 
so groß?" fragte der untersetztere der beiden Räuber, und 
mit einem Mal wurde mir ganz anders. 


Etwas Blondes - wer konnte damit gemeint sein? Eric? 
Ich? Oder die Wasserstoffblondine? Ich sah nicht, welche 
Größe der Mann andeutete - ob sie wohl eher nach einem 
Vampir suchten oder nach einer Telepathin? Oder aber - ich 
war schließlich nicht die einzige Frau, die in 
Schwierigkeiten geraten konnte. 


„Blonde Frau. Kam hier vor ungefähr fünf Minuten rein 
und hat Zigaretten gekauft", gab der junge Angestellte 
mißmutig Auskunft. Gut gemacht, Junge! 


„Nee, die meinen wir nicht, die ist schon wieder 
weggefahren. Wir wollen die, die mit dem Vampir 
zusammen war." 


Ja, das war dann ja wohl ich. 


„Eine andere Frau habe ich nicht gesehen", erklärte der 
Kassierer. Ich warf einen schrägen Blick in die Höhe, direkt 
dorthin, wo sich Licht in einem Spiegel brach, der ganz 
oben in der einen Ecke des Ladens angebracht worden war. 
Es handelte sich um einen Überwachungsspiegel, mit 
dessen Hilfe der Verkäufer Ladendiebe entdecken sollte. Er 
sieht, daß ich hier kauere, dachte ich. Er weiß, daß ich hier 
bin. 

Was für ein guter Junge: Er tat sein Bestes, um mich zu 
schützen. Also mußte auch ich mein Bestes tun, um ihm zu 
helfen, und wenn wir beide dabei noch vermeiden konnten, 
uns erschießen zu lassen, dann wäre das eine ganz prima 
Sache, oder? Aber wo zum Teufel steckte Eric? 


In Gedanken lobte ich innig die Trainingshose und die 
Hausschuhe, die Bernhard mir geborgt hatte, denn beide 
Kleidungsstücke waren weich und machten keinerlei Lärm, 
als ich nun fest entschlossen auf die zerkratzte Holztür 
zukroch, auf der 'Zutritt nur für Angestellte' stand. Besorgt 
fragte ich mich, ob diese Tür nicht vielleicht knarrte. Die 
beiden Banditen redeten immer noch auf den Kassierer ein, 
aber ich blendete ihre Stimmen aus, weil ich mich ganz 
darauf konzentrieren wollte, die Tür zu erreichen. 


Ich hatte schon oft in meinem Leben Angst gehabt, 
reichlich oft sogar, aber die Szene hier im Laden ließ sich 
nahtlos bei den furchteinflößendsten Minuten meines 
Lebens einreihen. Mein Vater war jagen gegangen, und 
auch mein Bruder Jason ging mit seinen Kumpels auf die 
Jagd, und in Dallas war ich Zeugin eines Massakers 
geworden. Ich wußte, was Kugeln anrichten können. Nun 
hatte ich das Ende meines Ganges erreicht, weshalb mir 
gleich schon keine Deckung mehr zur Verfügung stehen 
würde. 


Vorsichtig schielte ich um die Ecke des Verkaufsregals. 
Ich würde etwa einen Meter zwanzig überwinden müssen, 
um in den partiellen Schutz des langen Tresens vor der 
Kasse zu gelangen. Lag diese freie Fläche erst einmal 
hinter mir, dann würde ich mich besser verstecken können 
und aus der Perspektive der beiden Gangster nicht mehr zu 
sehen sein. 


„Ein Auto kommt", sagte der Kassierer, woraufhin sich 
beide Gangster ganz automatisch nach dem Fenster aus 
Sicherheitsglas umdrehten, um nachzusehen, wer da 
vorgefahren sein mochte. Wenn ich nicht schon vorher auf 
telepathische Art und Weise mitbekommen hätte, was der 
junge Mann vorhatte, hätte ich vielleicht zu lange gezögert. 
So jedoch hechtete ich schneller, als ich je für möglich 
gehalten hätte, über den Streifen Linoleum, der von allen 
Seiten gut einzusehen war. 


„Ich sehe kein Auto!" sagte der weniger untersetzte der 
beiden großen Männer. 


„Ich dachte, ich hätte die Klingel gehört, die ertönt, wenn 
ein Auto über die entsprechende Schnur fährt", 
entschuldigte sich der Verkäufer. 


Da streckte ich auch schon die Hand aus und drückte die 
Türklinke herunter. Lautlos öffnete sich die Tür. 


„Manchmal geht die Klingel auch, wenn niemand da ist", 
fuhr der Junge geschwätzig fort, und mir wurde klar, daß er 
möglichst viel Lärm machen und die Aufmerksamkeit der 
beiden Gangster auf sich ziehen wollte, damit ich sicher aus 
dem Laden käme. Gott segne ihn! 


Sanft stieß ich die Tür noch ein Stück weiter auf und 
watschelte dann im Entengang hindurch. Dann befand ich 
mich in einem engen Gang, an dessen Ende eine weitere 
Tür auf mich wartete, die höchstwahrscheinlich zum Hof 
hinter dem Ladengebäude führte. In ihrem Schloß steckte 
ein Schlüsselbund. Die Hintertür wurde also 
intelligenterweise verschlossen gehalten. In die Wand des 
Ganges, ganz in der Nähe der Tür, war eine Reihe von 
Nägeln eingeschlagen, und an einem dieser Nägel hing 
eine schwere Militärjacke in Tarnfarben. Ich steckte meine 
Hand in die rechte Seitentasche dieser Tarnjacke, und als 
ich sie wieder herauszog, hielt ich die Schlüssel des Jungen 
in der Hand. Ich hatte einfach per Zufall richtig geraten. 
Nahm ich an. Das passierte schon mal von Zeit zu Zeit. Ich 
hielt den Schlüsselbund fest umklammert, damit die 
Schlüssel nicht aneinander klirrten, öffnete die Hintertür 
und trat nach draußen. 


Dort gab es nichts weiter zu sehen als einen zerbeulten 
Pick-up und einen stinkenden Müllcontainer. Die 
Außenbeleuchtung war schwach, aber vorhanden. Der 
Asphalt, der den Hof bedeckte, war voller Risse, aus denen 
Unkraut wuchs, im Winter jetzt vertrocknet und 


ausgeblichen. Als ich zu meiner Linken ein leises Geräusch 
hörte, sprang ich vor Schreck einen guten halben Meter in 
die Höhe. Dann rang ich nach Luft, am ganzen Körper 
zitternd. Aber rasch stellte sich heraus, daß das Geräusch 
von einem riesigen alten Waschbären verursacht worden 
war, der langsam aus einem kleinen Waldstück hinter dem 
Laden herbeigetrottet kam. 


Immer noch am ganzen Leibe bebend atmete ich wieder 
aus. Dann zwang ich mich, mich ganz auf den 
Schlüsselbund zu konzentrieren. Leider hingen mehr als 
zwanzig Schlüssel daran - dieser Junge bunkerte mehr 
Schlüssel als ein Eichhörnchen Eicheln horten kann! So 
viele Schlüssel, dachte ich verzweifelt, kann doch um 
Himmels Willen niemand wirklich im Alltag brauchen! 
Resigniert ging ich sie alle einzeln durch und entschied 
mich dann für einen, auf dessen schwarzem Plastikrand 
„GM" eingestanzt war. Dann entriegelte ich die Fahrertür 
und griff in das schummrige Innenleben der Fahrerkabine, 
in der es stark nach Hund und nach Zigarettenrauch roch. 
Das Gewehr lag wirklich unter dem Sitz. Ich klappte es auf 
und prüfte die Läufe: Beide waren geladen. Gott sei Dank 
hielt Jason viel von Selbstschutz. Er hatte mir beigebracht, 
wie man sein neues Benelli lud und abfeuerte. 


Obwohl ich mich nun ja notfalls würde verteidigen 
können, war ich nach wie vor so verängstigt, daß ich 
wirklich nicht wußte, ob ich es schaffen würde, mich bis 
zum Vordereingang des Ladens durchzuschlagen. Aber es 
ging nicht anders, ich mußte die Lage peilen und zudem 
herausfinden, was mit Eric passiert war. Folglich schlich ich 
an der Seite des Gebäudes entlang, an der ich den Toyota 
hatte parken sehen. Er stand immer noch da. Auf seiner 
Ladefläche war jedoch bis auf einen kleinen Fleck, in dem 
sich gerade ein winziger, verirrter Lichtstrahl spiegelte, 
nichts zu entdecken. Ich klemmte mein neues Gewehr 


unter einen Arm und streckte den anderen aus, um mit dem 
Finger den Fleck zu überprüfen. 


Frisches Blut. Plötzlich fühlte ich mich alt und kalt. Eine 
Weile stand ich einfach nur da, den Kopf gebeugt - dann 
aber riß ich mich zusammen und richtete mich auf alles ein, 
was da kommen möge. 


Erst einmal blickte ich durch das Fenster an der 
Fahrerseite und konnte feststellen, daß die Fahrerkabine 
nicht abgeschlossen war. Das war ja der reine Glückstag! 
Leise öffnete ich die Fahrertür. Auf der Sitzbank entdeckte 
ich einen recht großen, flachen, offenen Karton, und als ich 
mir dessen Inhalt ansah, rutschte mir das Herz derart tief 
in die Hose, daß ich befürchten mußte, es werde mir gleich 
unten bei den Schuhsohlen wieder herauskommen. Laut 
Aufdruck Inhalt: zwei' hätten sich in der Schachtel zwei 
Netze aus Silberdraht befinden müssen, nun lag nur noch 
eins darin. Diese Netze wurden in letzter Zeit immer 
häufiger in 'Söldnerzeitschriften' angeboten, und zwar 
wurden sie dort immer als 'vampirsicher' angepriesen. 


Was ungefähr dasselbe war wie einen Haikäfig als gutes 
Mittel gegen Übergriffe durch Haie anzupreisen. 


Wo Eric wohl sein mochte? Rasch sah ich mich in der 
unmittelbaren Umgebung des Toyota um, konnte aber 
keine weiteren Spuren entdecken. Auf der Autobahn 
rauschte der Verkehr vorbei, hier auf dem Parkplatz jedoch 
herrschte tiefe Stille. 


Als nächstes fiel mein Blick auf ein Taschenmesser, das 
auf dem Armaturenbrett des Pick-up lag. Heureka! 
Vorsichtig legte ich mein Gewehr auf der Sitzbank des 
Toyota ab, schnappte mir das Messer, klappte es auf und 
hielt es so, daß ich es problemlos gleich in den nächsten 
Reifen versenken konnte. Dann überlegte ich es mir anders. 
Wenn ich die Reifen allesamt und gezielt zerstörte, dann 
war das der sichere Beweis dafür, daß jemand hier draußen 


am Wagen gewesen war, während die beiden Banditen 
drinnen im Laden den Kassierer bedrohten. Unter 
Umständen wollte ich ja gar nicht, daß das so klar wurde. 
Also begnügte ich mich damit, ein kleines Loch in einen der 
Reifen zu bohren. Einfach nur ein Löchlein, das durch viele 
verschiedene Umstände hätte verursacht worden sein 
können. Wenn die zwei damit losfuhren, würden sie 
irgendwann irgendwo an der Straße Halt machen müssen. 
Nach vollbrachter Tat steckte ich das Messer ein - langsam, 
aber sicher entwickelte ich mich zu einer professionellen 
Diebin - und kehrte zurück in den Schattenrand, der das 
Ladengebäude umgab. Meine Expedition hatte beileibe 
nicht so lange gedauert, wie sich der Bericht darüber 
anhören mag, aber dennoch waren mehrere Minuten 
vergangen, seit ich erstmals drinnen im Laden die Situation 
hatte verdauen müssen. 


Der Lincoln stand immer noch bei den Zapfsäulen. Der 
Tank war zu, also wußte ich, daß Eric zu Ende getankt 
hatte, ehe ihm etwas zugestoßen war. Langsam, immer eine 
Hand an der Mauer, bog ich um die Ecke des 
Ladengebäudes. Die Vorderseite, fand ich rasch heraus, bot 
ausgezeichneten Schutz: Ich konnte mich erst einmal in 
dem Winkel verstecken, der durch die Eismaschine 
einerseits und andererseits durch die Vorderseite des 
Ladens gebildet wurde. Dort riskierte ich es sogar, mich so 
weit auf die Zehenspitzen zu recken, daß ich oben über die 
Maschine gucken konnte. 


Die Gangster hatten sich mittlerweile auf die Plattform 
begeben, auf der sich auch der junge Kassierer befand und 
waren gerade dabei, den Jungen zusammenzuschlagen. 


Aber hallo! Das mußte jetzt aber mal ein Ende haben! Da 
prügelten die beiden auf den Jungen ein, weil sie wissen 
wollten, wo ich mich versteckt hielt! Davon ging ich 
zumindest aus, und ich war keineswegs bereit zuzulassen, 
daß meinetwegen jemand zusammengeschlagen wurde. 


„Sookie!" ertönte direkt hinter mir eine leise Stimme. 


Gerade wollte ich losschreien, da legte sich auch schon 
eine Hand auf meinen Mund. 


„Lut mir leid, tut mir leid!" flüsterte Eric. „Ich hätte mir 
etwas Besseres einfallen lassen müssen, um dir mitzuteilen, 
daß ich hier bin." 


„Eric!" stieß ich hervor, sobald ich überhaupt wieder in 
der Lage war, etwas zu sagen und nachdem Eric, der wohl 
gespürt haben mußte, daß ich mich beruhigt hatte, die 
Hand von meinem Mund genommen hatte. „Wir müssen ihn 
retten!" 


„Warum?" 


Manchmal versetzen Vampire mich einfach in Erstaunen. 
Na ja - Menschen ebenso, aber in dieser Nacht war es eben 
ein Vampir, der mich in Erstaunen versetzte. 


„Weil er unseretwegen zusammengeschlagen wird, weil 
sie ihn danach höchstwahrscheinlich umbringen werden 
und weil das dann unsere Schuld sein wird!" 


„Die beiden haben den Laden überfallen", teilte Eric mir 
mit. Offenbar war ich in seinen Augen etwas unterbelichtet. 
„Sie hatten auch ein neues Vampirnetz dabei und dachten, 
sie könnten es an mir mal ausprobieren. Sie wissen es noch 
nicht, aber das Netz hat nicht funktioniert. Letztlich sind 
diese beiden aber nur opportunistischer Abschaum." 


„Sie sind auf der Suche nach uns beiden!" erklärte ich 
wütend. 


„Dann erzähl mir, was du weißt", bat Eric flüsternd, und 
ich erzählte es ihm. 


„Gib mir das Gewehr", befahl er daraufhin. 


Ich klammerte mich nur noch stärker an dem Gewehr 
fest. „Weißt du denn überhaupt, wie man mit diesen 
Dingern umgeht?" wollte ich wissen. 


„Wahrscheinlich ebensogut wie du", gab er zurück, 
machte dabei jedoch keinen besonders überzeugten 
Eindruck. 


„siehst du, da irrst du dich", teilte ich ihm mit, und da ich 
mich nicht auf eine längere Auseinandersetzung einlassen 
wollte, derweil mein Held des Tages innere Verletzungen 
erlitt, rannte ich gebückt um die Eismaschine herum, dann 
um einen Tank mit Propangas und verschwand durch den 
Vordereingang im Laden. Die kleine Glocke über dem 
Ladeneingang läutete wie verrückt, als ich hineinstürmte. 
Die beiden Gangster waren jedoch viel zu sehr damit 
beschäftigt, den Teenager an der Kasse 
zusammenzuschlagen. Erst als ich einen Schuß abfeuerte, 
der direkt über ihnen in die Decke einschlug und Kacheln, 
Staub und Isoliermaterial aufihre Häupter rieseln ließ, 
hörten sie genau hin. 


Um ein Haar hätte mich der Rückstoß des Gewehrs 
umgeworfen, aber glücklicherweise nur um ein Haar. 
Hierauf legte ich an und zielte auf die beiden Gangster. Sie 
standen vollkommen erstarrt da, wie bei dem alten 
Kinderspiel, wo man einander herumschleudert, und sobald 
der eine losläßt, muß der andere stocksteif so verharren, 
wie er gerade ist. Aber eins war anders als früher beim 
Spielen: Das Gesicht des armen, pickligen Kassierers war 
blutüberströmt, und ich war mir sicher, daß sie ihm das 
Nasenbein gebrochen und ein paar Zähne gelockert hatten. 


Direkt hinter meinen Augen loderte glutroter Zorn auf 
und entlud sich in einem mächtigen Wutanfall. „Lassen Sie 
den jungen Mann sofort laufen!" befahl ich knapp und 
deutlich. 


„Was denn - willst du uns wirklich umlegen, Mädchen?" 
„Worauf du deinen Arsch verwetten kannst", sagte ich. 


„Wenn sie nicht trifft, dann kriege ich euch", ergänzte 
Erics Stimme hinter und über mir. Ein großer Vampir, der 


hinter einem steht, macht viel her und gibt eine prima 
Rückendeckung ab. 


„Sonny, der Vampir ist los!" Der das sagte, war ein eher 
dünner Mann mit dreckigen Händen und fettglänzenden 
Stiefeln. 


„Das sehe ich selbst", sagte Sonny, der schwerere der 
beiden. Er war auch dunkler als sein Gefährte, dessen Kopf 
ein Haarschopf in jener Nicht-Farbe zierte, die die Leute 
'braun' nennen, weil sie ihr ja irgendeinen Namen geben 
müssen. 


Der junge Kassierer schüttelte entschlossen Angst und 
Schmerz ab und kam so rasch aus seiner Kabine 
herausgeschossen, wie er sich nur bewegen konnte. Mein 
Schuß gegen die Decke hatte bewirkt, daß sich weißer 
Staub in das Blut auf seinem Gesicht gemischt hatte. Der 
Junge sah grauenhaft aus. 


„Wie ich sehe, haben Sie mein Gewehr gefunden", 
begrüßte er mich, als er an mir vorbeiging, wobei er sehr 
darauf achtete, nicht zwischen die bösen Jungs und die auf 
sie gerichteten Gewehrläufe zu geraten. Dann zog er sein 
Handy aus der Tasche, und ich hörte die leisen Piepstöne, 
mit denen er eine Nummer eingab. Gleich darauf war seine 
mürrische Stimme zu vernehmen, die eine leicht 
abgehackte Unterhaltung mit der Polizei führte. 


„Ehe die Polizei hier eintrifft, Sookie", gab Eric nun zu 
bedenken, „müssen wir herausfinden, wer diese beiden 
Schwachköpfe hierher geschickt hat." Wenn ich in den 
Schuhen der beiden Gangster gesteckt hätte, dann hätte 
allein der Ton, in dem Eric das sagte, mich zu Tode 
erschreckt, und so erging es den beiden denn auch: Sie 
schienen sich durchaus im klaren darüber zu sein, wozu ein 
wütender Vampir fähig ist. Eric trat so weit vor, daß ich sein 
Gesicht sehen konnte. Ein feines Netz aus Brandblasen 
überzog seine Haut, wie wütend angeschwollene Striemen 


nach einem Kontakt mit Giftsumach. Eric konnte sich 
glücklich schätzen, daß lediglich sein Gesicht nackt 
gewesen war - ich bezweifelte jedoch sehr, daß er in diesem 
Moment wirklich glücklich war. 


„Komm runter da", sagte Eric, und seine Augen fingen 
Sonnys Blick ein. 


Gehorsam und umgehend kletterte Sonny von der 
Plattform des Kassierers und kam um den Tresen herum 
auf uns zu, während sein Gefährte ihm mit offenem Mund 
dabei zusah. 


„Bleib du stehen", befahl Eric nun, und der farblose Mann 
kniff verzweifelt die Augen zusammen, um Eric nicht 
ansehen zu müssen. Als er den Vampir aber einen Schritt 
näher auf sich zutreten hörte, öffnete er die Augen einen 
Spalt breit und schon war es geschehen. Hat man selbst 
keine übersinnlichen Fähigkeiten, dann darf man einem 
Vampir um Himmels Willen nie in die Augen schauen. Denn 
sonst kriegt der dich ran, wenn er das will. 


„Wer hat euch hergeschickt?" fragte Eric sanft. 


„Einer der Höllenhunde", entgegnete Sonny mit flacher, 
tonloser Stimme. 


Eric wirkte verwundert. „Ein Mitglied der Rockerbande 
'Höllenhunde", erklärte ich, wobei ich genau auf meine 
Wortwahl achtete, denn immerhin hatten wir einen 
menschlichen Zuhörer, und der hörte auch wirklich zu, mit 
allen Anzeichen äußerster Neugierde. Ich persönlich hörte 
alle Antworten noch einmal verstärkt in den Köpfen der 
Betroffenen. 


„Was haben die euch zu tun befohlen?" 


„Sie haben gesagt, wir sollen an der Autobahn warten. Da 
sind noch mehr unterwegs und warten an anderen 
Tankstellen." 


Sie hatten ungefähr vierzig Schurken 
zusammengetrommelt - dafür hatten sie gewiß eine Menge 
Schotter hinblättern müssen. 


„Wonach solltet ihr Ausschau halten?" 


„Nach einem großen dunklen Mann und einem großen 
blonden Mann mit einer blonden Frau, sehr jung, mit 
hübschen Titten." 


Erics Hand war so schnell, daß ich zuerst nicht recht 
mitbekam, was sie getan hatte. Erst als ich das Blut sah, 
das Sonny aus der Nase tropfte, wußte ich, daß Eric sich 
wirklich bewegt hatte. 


„Du sprichst von meiner zukünftigen Liebsten. Bemüh 
dich um Respekt. Warum habt ihr nach uns Ausschau 
gehalten?" 


„Wir sollten euch schnappen. Zurück nach Jackson 
verfrachten." 


„Warum?" 


„Die Gang hatte den Verdacht, ihr könntet was mit Jerry 
Falcons Verschwinden zu tun haben. Sie wollten euch ein 
paar Fragen stellen. Einer von denen, der ein Wohnhaus 
überwachte, hat euch in einem weißen Lincoln rausfahren 
sehen und dafür gesorgt, daß jemand euch einen Teil der 
Strecke nachfuhr. Der dunkle Typ war nicht bei euch, aber 
die Frau war die richtige, und so haben wir angefangen, 
euch zu verfolgen." 


„Haben die Vampire in Jackson irgend etwas von diesem 
Plan mitbekommen?" 


„Nein. Die Gang dachte, das sei allein ihr Problem. Aber 
sie hatten gleichzeitig auch noch eine Menge anderer 
Probleme: Ein Gefangener war abgehauen und so, und eine 
Menge Leute hatte sich krank gemeldet. So kam eben eins 
zum anderen, und sie haben ein paar von uns rekrutiert, 
um zu helfen." 


„Was sind das für Männer?" wollte Eric von mir wissen. 


Ich schloß die Augen und dachte ganz genau nach. 
„Nichts", sagte ich. „Diese Männer sind nichts." Sie waren 
weder Wandler noch Were noch sonst etwas. Meiner 
Meinung nach waren sie ja noch nicht einmal richtige 
Menschen - aber bis jetzt war noch niemand gestorben und 
hatte verkündet, ich sei Gott. 


„Wir müssen hier weg", sagte Eric, eine Beobachtung, der 
ich nur aus ganzem Herzen zustimmen konnte. Die Nacht 
auf einer Polizeistation zu verbringen war nun wirklich das 
Letzte, was ich tun wollte, und was Eric betraf, so war es 
für ihn ohnehin unmöglich. Die nächste für Vampire 
geeignete, sichere Zelle befand sich in Shreveport. Die 
Polizeiwache in Bon Temps hinkte so weit hinter der Zeit 
her, daß sie erst vor ein paar Wochen überhaupt 
rollstuhlgerecht gemacht worden war. 


Eric blickte Sonny tiefin die Augen. „Wir waren nicht 
hier", sagte er. „Diese Dame und ich, wir waren nicht hier." 


„Nur der Junge", pflichtete Sonny ihm bei. 


Wieder versuchte der andere Räuber, die Augen 
krampfhaft geschlossen zu halten, aber Eric pustete ihm ins 
Gesicht, worauf der Mann die Augen Öffnete und versuchte, 
sich zur Seite zu wenden, genau, wie ein Hund es tun 
würde. Innerhalb einer Sekunde hatte Eric seinen Blick 
aufgefangen und wiederholte die Prozedur, die auch der 
andere Gangster hatte mitmachen müssen. 


Dann wandte der große Vampir sich an den Kassierer, um 
diesem das Gewehr zu übergeben. „Ich glaube, das gehört 
Ihnen", sagte er. 


„Danke", erwiderte der Junge, die Augen unverwandt auf 
den Gewehrlauf gerichtet, mit dem er auf die beiden 
Gangster zielte. „Ich weiß, daß Sie nicht hier waren!" 


knurrte er, wobei er starr geradeaus blickte. „Ich werde 
der Polizei nichts sagen." 


Eric legte vierzig Dollar auf den Tresen. „Für das Benzin", 
erklärte er. „Sookie, sehen wir zu, daß wir wegkommen." 


„Ein Lincoln mit einem riesigen Loch im 
Kofferraumdeckel fällt aber auch wirklich ziemlich auf!" rief 
der Junge uns noch nach. 


„Er hat recht!" Ich hatte mich gerade fertig angeschnallt 
und Eric gab Gas, da hörten wir, ziemlich in der Nähe 
bereits, Sirenen heulen. 


„Ich hätte den Pick-up nehmen sollen!" sagte Eric, den 
unser Abenteuer, nun wo es vorbei war, eher zu amüsieren 
schien. 


„Wie geht es deinem Gesicht?" 
„Es wird schon besser." 


Tatsächlich waren die Schwellungen schon längst nicht 
mehr so auffällig. 


„Was ist passiert?" erkundigte ich mich, wobei ich hoffte, 
damit nicht schon wieder ein heikles Thema zur Sprache zu 
bringen. 


Eric warf mir einen Seitenblick zu. Mittlerweile befanden 
wir uns wieder auf der Autobahn, und er hatte das Tempo 
gedrosselt, damit wir nicht Gefahr liefen, durch 
Übertretung der Geschwindigkeitsbegrenzung aufzufallen 
und irgendeinen der vielen Polizeiwagen, die sich nun auf 
die Tankstelle zubewegten, Anlaß zur Vermutung zu geben, 
wir würden uns auf der Flucht befinden. 


„Während du dich deinen menschlichen Bedürfnissen 
gewidmet hast", erklärte mein Begleiter, „habe ich den 
Wagen vollgetankt. Ich hatte gerade den Schlauch wieder 
eingehängt und war schon fast an der Ladentür, als die 
beiden Typen aus dem Pick-up kletterten und mir ganz 


einfach ein Netz überwarfen. Es ist schon beschämend, daß 
sie das einfach so tun konnten - zwei Affen mit einem 
Silbernetz!" 


„Bestimmt warst du in Gedanken irgendwo anders." 
„jJa", sagte er kurz angebunden. „Das war ich." 


„Was geschah dann?" hakte ich nach, als es so schien, als 
wolle er von sich aus nicht mehr weiter reden. 


„Dann hat mir der Größere mit dem Knauf seiner Pistole 
einen Schlag auf den Kopf gegeben, und ich habe eine 
Weile gebraucht, mich davon zu erholen." 


„Ich habe das Blut gesehen, das du verloren hast." 


Eric berührte eine Stelle an seinem Hinterkopf. „Stimmt, 
ich habe geblutet! Na ja, irgendwann hatte ich mich an den 
Kopfschmerz gewöhnt. Ich schaffte es, eine Ecke des 
Netzes an der Stoßstange des Pick-up festzuhaken, und 
dann konnte ich mich ganz einfach wegrollen. Was die 
Sache mit dem Netz anging, so haben sich die beiden als 
unfähig erwiesen. Beim Überfall ja letztlich auch. Das Netz 
hätten sie lediglich mit Silberketten verschließen müssen, 
dann hätte die Sache ein ganz anderes Resultat gehabt." 


„Aber so hast du dich befreien können?" 


„Der Schlag auf den Kopf erwies sich als größeres 
Problem, als ich anfangs gedacht hatte", erklärte Eric ein 
wenig steif. „Ich rannte an der Rückseite des Ladens 
entlang zu dem Wasserhahn, den ich dort gesehen hatte. 
Dabei hörte ich jemanden zur Hintertür herauskommen. 
Ich wartete, bis ich mich ganz erholt hatte. Dann folgte ich 
den Geräuschen, die ich hörte und traf auf dich." Als Eric 
seine Erzählung beendet hatte, schwieg er eine Weile, ehe 
er mich fragte, was denn genau im Laden passiert sei. 


„Die beiden Ganoven hatten mich zuerst mit der Frau 
verwechselt, die zusammen mit mir den Laden betreten 
hatte und Zigaretten kaufte, während ich auf die Toilette 


ging", erklärte ich. „Offenbar hatten die beiden gar nicht 
mitbekommen, daß ich im Laden war. Der Verkäufer hat 
ihnen erzählt, es sei nur eine blonde Frau dagewesen, und 
die sei bereits wieder gegangen. Dann erfuhr ich, daß der 
Verkäufer in seinem Pick-up draußen vor der Hintertür ein 
Gewehr aufbewahrte - ich habe diese Informationen in 
seinem Kopf lesen können, du weißt schon. Also habe ich 
mich aufgemacht, um das Gewehr zu holen, und dabei habe 
ich den beiden noch ihren Wagen fahruntüchtig gemacht, 
und dann habe ich nach dir gesucht, denn ich war sicher, 
daß dir etwas zugestoßen war." 


„Dann hattest du also vor, den Kassierer und mich zu 
retten?" 


„Nun ... ja". Ich konnte den merkwürdigen Ton nicht 
deuten, in dem Eric die Frage gestellt hatte. „Ich hatte 
nicht das Gefühl, in dieser Sache großartig eine Wahl zu 
haben." 


Die Schwellungen in Erics Gesicht waren mittlerweile so 
weit zurückgegangen, daß lediglich noch rosa Striemchen 
zu sehen waren. 


Wir schwiegen, aber es war kein entspanntes Schweigen, 
das sich zwischen uns breitgemacht hatte. Wir waren etwa 
vierzig Minuten von zu Hause entfernt - ich war geneigt, 
die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber letztlich tat ich 
es dann doch nicht. 


„Eric, du scheinst mit irgend etwas nicht zufrieden zu 
sein!" sagte ich, wobei mein Ton, ich gebe es zu, eindeutig 
ein wenig scharf klang, denn auch meine Stimmung hatte 
angefangen, an den Ecken ein wenig abzubröckeln. Mir 
war klar, daß ich die Unterhaltung in ganz falsche Bahnen 
lenkte; mir war ebenfalls klar, daß ich mich mit Erics 
Schweigen hätte zufrieden geben sollen, ganz gleich, wie 
mißgelaunt und bedeutungsschwanger mir dieses 
Schweigen erschien. 


Eric verließ die Autobahn an der Ausfahrt Bon Temps und 
wandte sich gen Süden. 


Manchmal biegt man ohne nachzudenken auf die Straße 
ab, auf der alle fahren, statt die zu nehmen, die weniger 
befahren ist. 


„Kann es denn falsch sein, daß ich vorhatte, euch beide zu 
retten?" Wir fuhren schon durch Bon Temps. Nachdem die 
Häuser an der Main Street immer spärlicher und spärlicher 
geworden waren, um dann ganz zu verschwinden, bog Eric 
nach Westen ab. Wir fuhren am Merlottes vorbei, das 
immer noch geöffnet hatte und bogen dann nach Süden auf 
eine kleine Landstraße ein. Bald darauf holperten wir die 
Auffahrt zu meinem Haus hinauf. 


Eric parkte den Lincoln direkt vor meinem Haus und 
stellte den Motor ab. „Ja", sagte er. „Es war etwas falsch 
daran. Warum zum Teufel sorgst du nicht endlich mal dafür, 
daß deine Auffahrt repariert wird?" 


Da schlug die Spannung, die zwischen uns beiden 
geherrscht hatte, unvermittelt in Zorn um. Im 
Handumdrehen - schneller als die sprichwörtliche New 
Yorker Minute - war ich aus dem Wagen gesprungen, und 
das gleiche galt für Eric. Über das Dach des Lincoln hinweg 
funkelten wir einander an - auch wenn von mir 
zugegebenermaßen nicht sehr viel zu sehen war. Dann 
rannte ich um den Wagen herum und baute mich direkt vor 
dem großen blonden Vampir auf. 


„Weil ich mir das nicht leisten kann, darum wird meine 
Auffahrt nicht repariert! Ich habe nämlich kein Geld, und 
ihr bittet mich ständig, Urlaub zu nehmen, weil ich für euch 
irgendwelche Sachen erledigen soll. Ich kann das nicht! Ich 
kann nicht mehr!" Ich war außer mir. „Ich kündige!" 
kreischte ich abschließend. 


Es folgte eine ziemlich lange Pause, in der Eric mich 
prüfend musterte. Unter der geklauten Jacke hob und 


senkte sich meine Brust heftig. Irgend etwas drang störend 
in mein Unterbewußtsein - irgend etwas an der Art, wie 
mein Haus dalag, störte mich. Aber ich war viel zu erregt, 
um diesem Unwohlsein genauer nachzugehen. 


„Bill ...", setzte Eric zögernd an, aber da ging ich erst 
recht los wie eine Rakete. 


„Der? Der wirft all sein Geld den bescheuerten Bellefleurs 
in den Rachen!" verkündete ich, diesmal mit ganz leiser, 
giftiger Stimme, aber mindestens ebenso ernstgemeint wie 
zuvor. „Dem fällt es doch nicht mal im Traum ein, mir Geld 
zu geben, und wie könnte ich es auch annehmen? Dann 
wäre ich eine Mätresse, und das bin ich nicht. Ich bin nicht 
seine Hure, ich bin seine ... ich war seine Freundin." 


Ganz tief und ziemlich zittrig holte ich Atem. Zu allem 
Elend würde ich gleich auch noch anfangen zu heulen. Da 
war ein neuerlicher Wutanfall viel besser, weswegen ich es 
lieber damit versuchte. „Was fällt dir eigentlich ein, denen 
zu sagen, ich sei deine zukünftige Liebste"? Wo kam der 
Spruch denn her?" 


„Was ist mit dem Geld, das du in Dallas verdient hast?" 
wollte Eric nun wissen, wobei mich diese Frage völlig 
überrumpelte. 


„Damit habe ich die Grundsteuer bezahlt." 


„Ist dir eigentlich je in den Sinn gekommen, daß ich dir 
geben würde, worum du mich auch bittest, wenn du mir 
sagst, wo Bill sein Computerprogramm versteckt hält? Ist 
dir nicht klar gewesen, daß auch Russel höchst anständig 
dafür bezahlt hätte?" 


Ich hielt die Luft an, denn nun war ich derart beleidigt, 
daß ich gar nicht mehr wußte, wo ich ansetzen sollte. 


„Wie ich sehe, hast du an beides nicht gedacht." 


„Aber ja doch, ich bin der reinste Engel!" Mir war 
wirklich keines der Dinge in den Sinn gekommen, die Eric 


da eben genannt hatte, und ich hatte fast das Gefühl, mich 
nun verteidigen zu müssen, weil ich solche Überlegungen 
nicht angestellt hatte. Ich zitterte vor Wut am ganzen Leib, 
und mein gesunder Menschenverstand löste sich in Luft 
auf. Hinter mir spürte ich fremde Hirne am Werk, und die 
Tatsache, daß sich irgend jemand in meinem Haus aufhielt, 
ließ mich nur noch zorniger werden. Mein Zorn tobte 
derart heftig, daß sich der rationale Teil meines 
Bewusßtseins schlichtweg verabschiedete und in 
Wohlgefallen auflöste. 


„In meinem Haus wartet jemand, Eric." Mit diesen 
Worten drehte ich mich um, stapfte über die vordere 
Veranda und fand im Handumdrehen den Haustürschlüssel, 
den ich unter einem Schaukelstuhl, den meine Großmutter 
besonders geliebt hatte, versteckt hielt. Ich schlug alles, 
was mein Verstand mir verzweifelt zu sagen versuchte, 
eiskalt in den Wind, ignorierte auch die Tatsache, daß Eric 
Anstalten machte, mir etwas zuzurufen, Öffnete die 
Vordertür meines Hauses, und dann stürzte der Himmel 
über mir ein. 


Kapitel 14 


„Wir haben sie", sagte eine Stimme, die ich nicht 
erkannte. Jemand hatte mich gewaltsam auf die Füße 
gestellt, wo ich nun aufrecht, aber schwankend zwischen 
zwei Männern stand, die mich an den Armen gepackt 
hielten. 


„Was ist mit dem Vamp?" 


„Ich habe ihn zweimal getroffen, aber er istabin den 
Wald. Ist wohl entkommen." 


„Das ist schlecht! Macht zu!" 


Ich spürte, daß sich bei mir im Zimmer viele Männer 
befanden und öffnete erschrocken die Augen. Sie hatten 
alle Lampen eingeschaltet. Sie waren in meinem Haus. Sie 
waren in meinem Heim. Diese Tatsache machte mich 
ebenso krank wie der Faustschlag, der mein Kinn getroffen 
hatte, als ich durch die Tür kam. Irgendwie hatte ich 
angenommen, bei den Besuchern in meinem Haus handle 
es sich um Sam, Arlene oder Jason. 


Statt dessen befanden sich in meinem Wohnzimmer fünf 
Fremde - wie ich feststellen konnte, nachdem mein Kopf 
soweit klar war, daß ich in der Lage war, sie zu zählen. 
Weitere Überlegungen konnte ich dann nicht mehr 
anstellen, denn nun versetzte mir einer der fremden 
Männer - jetzt sah ich auch, daß er eine mir bereits 
hinlänglich vertraute Lederweste trug - mit voller Wucht 
einen Faustschlag in den Magen. 


Mir blieb nicht einmal mehr genug Luft zum Schreien. 


Die beiden Männer, die mich an den Armen festhielten, 
zogen mich wieder hoch. 


„Wo ist er?" 


„Wer?" An diesem Punkt konnte ich mich wirklich nicht 
mehr daran erinnern, den Aufenthaltsort welcher 
speziellen vermißten Person man denn nun von mir 
genannt haben wollte. Aber natürlich erhielt ich auf meine 
Frage keine Antwort, sondern statt dessen gleich den 
nächsten Hieb in den Magen. Es verging eine schreckliche 
Minute, in der ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu 
müssen, es aber nicht zu können, weil mir letztlich die Luft 
dazu fehlte. Das war so, als würge mich jemand und ich 
müsse jeden Moment ersticken. 


Endlich gelang es mir, tief Atem zu holen. Das machte 
ziemlichen Lärm, tat entsetzlich weh und war trotzdem das 
reine Paradies. 


Derjenige, der mich befragte, ein Wer mit blondem 
Bürstenhaarschnitt und einem fiesen kleinen Ziegenbart, 
versetzte mir nun mit der flachen Hand einen harten 
Schlag ins Gesicht, woraufhin der Kopf mir auf dem Hals 
herumhüpfte wie ein Wagen mit defekten Stoßdämpfern. 
„Wo ist der Vampir, du Schlampe?" fragte er, um gleich 
darauf erneut mit der geballten Faust auszuholen. 


Ich hätte keinen einzigen weiteren Schlag mehr ertragen, 
weswegen ich beherzt beschloß, die Dinge ein wenig zu 
beschleunigen. Ich zog die Knie an, und während die 
beiden rechts und links von mir weiterhin krampfhaft meine 
Oberarme umklammert hielten, trat ich mit beiden Beinen 
zugleich nach dem Wer, der direkt vor mir stand. Hätte ich 
nicht Hausschuhe getragen, dann wäre die Wirkung dieses 
Tritts bestimmt auch beträchtlich gewesen. Daß man auch 
nie Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen trug, wenn man sie 
mal gebrauchen könnte! Aber auch so stolperte Ziegenbart 
ein paar Schritte zurück, nur um dann gleich wieder auf 
mich zugeschossen zu kommen, Mordlust im Blick. 


Meine Beine waren inzwischen wieder zurück geschnellt 
und schleiften über den Boden. Ich zwang sie, nicht stehen 


zu bleiben, sondern nach hinten zu schwingen, was die 
beiden, die mich festhielten, völlig aus der Balance warf. Sie 
stolperten und versuchten verzweifelt, aber vergebens, sich 
auf den Beinen zu halten. Dann gingen wir alle zu Boden 
und der Wer mit dem Ziegenbart gleich mit uns. 


Damit hatte sich meine Lage vielleicht nicht wirklich 
verbessert, aber alles war einfacher als darauf zu warten, 
wann und wo mich der nächste Schlag treffen würde. 


Da ich weder Arme noch Beine unter Kontrolle hatte, 
landete ich platt auf dem Gesicht. Einer der Typen hatte 
mich loslassen müssen, als wir zu Boden gingen, und als ich 
die jetzt freie Hand unter mich schieben und den Arm als 
Hebel nutzen konnte, schaffte ich es sogar, mich mit einem 
Ruck auch von dem anderen Mann loszureißen. 


Ich stand auch schon halbwegs wieder auf den Beinen, als 
der Wer, der schneller war als die beiden Menschen, es 
fertigbrachte, mich bei den Haaren zu packen. Dann 
wickelte er sich meine Haare um die Faust, um mich besser 
im Griff zu haben und schlug mir die andere Hand 
wiederholt flach ins Gesicht. Die anderen Hilfskräfte waren 
nun auch herangetreten, entweder, um den beiden, die 
noch am Boden lagen, hochzuhelfen oder um besser sehen 
zu können, wie ich nach Strich und Faden verprügelt 
wurde. 


Ein richtiger Kampf ist in der Regel nach wenigen 
Minuten vorbei, weil Menschen nun einmal rasch ermüden. 
Hinter mir lag ein langer, anstrengender Tag, und 
eigentlich war ich innerlich schon fast bereit, angesichts 
der überwältigenden Überzahl meiner Gegner einfach klein 
beizugeben. Aber ein winziger Rest Stolz war in meiner 
Brust doch noch vorhanden, und so stürzte ich mich 
verzweifelt auf den Typen, der mir am nächsten stand, ein 
Schwein von einem Mann mit Kugelbauch und fettigem 
schwarzem Haar. Dem fuhr ich mit allen zehn Fingern ins 


Gesicht, wobei ich versuchte, so lange es ging so viel 
Schaden wie möglich anzurichten. 


Der Wer stieß mir sein Knie in den Bauch, ich schrie auf, 
der Schweinemann kreischte die anderen an, sie sollten 
mich ihm vom Halse halten und dann zerbarst krachend die 
Vordertür, denn nun kam mit blutüberströmter Brust und 
blutendem rechten Bein Eric herein, dicht gefolgt von Bill. 


Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, verloren die beiden 
jegliche Kontrolle über sich. 


Sie zeigten mir live, wozu Vampire in der Lage sind. 


Weniger als eine Sekunde später war mir klar, daß meine 
Mitarbeit nicht mehr gefragt war, und ich bat die Göttin der 
wahrhaft zähen Mädels, sie möge mich ein Weilchen 
entschuldigen: Ich wollte nur mal eben rasch die Augen 
zumachen. 


Weitere zwei Minuten später lebte von den Männern in 
meinem Wohnzimmer keiner mehr. 
xxx 


„Sookie? Sookie?" Erics Stimme klang heiser. „Müssen 
wir sie ins Krankenhaus schaffen?" wollte er von Bill wissen. 


Ich spürte kühle Finger an meinem Hals, die meinen Puls 
fühlten und war versucht zu erklären, daß ich zur 
Abwechslung einmal bei Bewußtsein war, aber letztlich 
schien mir das einfach zu anstrengend. Ich lag immer noch 
auf dem Fußboden - ein wunderbarer Ort zum liegen, wie 
ich fand. 


„Ihr Puls ist stark und gleichmäßig", meldete Bill. „Ich 
werde sie jetzt umdrehen." 


„Dann lebt sie?" „Ja." 


Erics Stimme klang mit einem Mal viel näher, alser nun 
sagte: „Ist das hier ihr Blut?" 


„Ja, einiges davon schon." 


Eric atmete tief und ein wenig zittrig ein. „Ihres ist 
anders." 


„Ja", sagte Bill. „Aber du bist doch jetzt bestimmt satt." 


„Es ist schon so lange her, daß ich richtiges Blut in 
anständigen Mengen trinken konnte." Genausogut hätte 
mein Bruder Jason sagen können, es sei schon eine ganze 
Weile her, daß er Blaubeerlikör getrunken hatte! 


Billschob eine Hand unter meinen Körper. „Das trifft für 
mich genauso zu", sagte er beiläufig. „Wir müssen sie in 
den Garten schaffen, und dann müssen wir Sookies Haus 
saubermachen." 


„Natürlich." 


Bill machte sich daran, mich auf die Seite zu drehen, 
woraufhin ich anfing zu weinen. Ich konnte nichts dagegen 
tun. Ich wollte gern stark sein und mich zusammenreißen, 
aber das einzige, woran ich noch denken konnte, war mein 
schmerzender Körper. Wenn Sie je zusammengeschlagen 
worden sind, dann wissen Sie, was ich meine. In solch einer 
Lage muß man plötzlich feststellen, daß man eigentlich 
nichts weiter ist als eine Art Umschlag aus Haut, ein 
Umschlag, der unheimlich leicht platzen kann. In diesem 
Umschlag befinden sich eine Menge Flüssigkeit und ein 
paar solidere Strukturen, die jedoch sehr leicht zerbrechen 
oder anderweitig beschädigt werden können. Ich hatte ja 
schon die Verletzungen, die ich ein paar Wochen zuvor in 
Dallas hatte einstecken müssen, für schwerwiegend 
gehalten, aber das, was man mir jetzt angetan hatte, fühlte 
sich wesentlich dramatischer an. Ich wußte, das hatte nicht 
unbedingt zu heißen, daß ich auch wirklich schlimmer dran 
war als damals in Dallas. Offenbar war diesmal eher 
weiches Gewebe verletzt worden, in Dallas hatte man mir 
das Jochbein gebrochen und das Knie ausgerenkt. Nun 
mußte ich befürchten, daß das Knie erneut in 
Mitleidenschaft gezogen worden war und daß auch mein 


gerade verheiltes Jochbein die Schläge ins Gesicht nicht 
unbeschadet überstanden hatte. Ich schlug die Augen auf, 
blinzelte und versuchte es nach ein paar Sekunden erneut. 
Allmählich begann das Bild sich zu klären, und ich konnte 
einigermaßen richtig sehen. 


„Kannst du sprechen?" fragte Eric nach einer langen, 
langen Pause. 


Ich versuchte es, aber mein Mund war so trocken, daß ich 
keinen einzigen Laut über die Lippen brachte. 


„Sie braucht etwas zu trinken." Bill ging in die Küche, 
konnte jedoch nicht den direkten Weg dorthin einschlagen, 
weil zu viele Hindernisse im Weg lagen. 


Erics Hände strichen mir die Haare aus dem Gesicht. Mir 
fiel ein, daß er angeschossen worden war und ich wollte ihn 
fragen, wie es ihm ginge, aber ich schaffte es einfach nicht. 
Er saß neben mir, den Kopf an mein Sofa gelehnt. Blut 
glänzte auf seinem Gesicht, und er wirkte rosiger, als ich 
ihn je erlebt hatte, er strotzte förmlich vor rotwangiger 
Gesundheit. Als Bill mit meinem Glas Wasser zurückkam - 
er hatte sogar an einen Strohhalm gedacht -, sah ich mir 
auch sein Gesicht richtig an. Bill wirkte fast schon 
sonnengebräunt. 


Ganz vorsichtig half Bill mir beim Aufsetzen und hielt mir 
dann den Strohhalm an die Lippen. Ich trank, und es war 
das beste Wasser, das ich je in meinem Leben hatte zu mir 
nehmen dürfen. 


„Ihr habt sie alle umgebracht", sagte ich mit 
quietschender Stimme. 


Eric nickte. 


Ich dachte an all die brutalen, viehischen Gesichter, die 
im Kreis um mich herumgestanden hatten; ich dachte an 
den Wer, der mich so systematisch zusammengeschlagen 
hatte. 


„Gut", sagte ich. Eine Sekunde lang wirkte Eric belustigt. 
Was Bill durch den Kopf ging, hätte ich nicht sagen können. 


„Wie viele?" 
Eric ließ einen Blick durch das Zimmer schweifen, und 
Bill zählte schweigend Leichen an den Fingern ab. 


„Sieben?" sagte er dann, schien sich seiner Sache aber 
nicht ganz sicher zu sein. „Zwei draußen im Garten und 
fünf im Haus?" 


„Ich dachte eher, es wären acht gewesen", murmelte Eric. 


„Warum waren sie derart wild entschlossen hinter dir 
her?" wollte Bill wissen. 


„Jerry Falcon", entgegnete ich matt. 


„Oh!" sagte Bill mit einem ganz neuen Tonfall. „Den kenne 
ich. Dem bin ich begegnet. In der Folterkammer. Er war 
Nummer eins auf meiner Liste." 


„Den kannst du jetzt streichen", meinte Eric. „Alcide und 
Sookie haben gestern seine Leiche im Wald versteckt." 


„Hat Alcide ihn umgebracht?" Bill sah auf mich herab und 
überlegte es sich dann noch einmal anders. „Oder Sookie?" 


„Alcide sagt nein. Die beiden haben die Leiche bei Alcide 
in der Wohnung im Wandschrank gefunden und dann einen 
Plan ausgeheckt, wie sie sie loswerden können." Eric klang 
so, als fände er es irgendwie niedlich, was wir da zustande 
gebracht hatten. 


„Meine Sookie hat eine Leiche verschwinden lassen?" 


„Ich glaube nicht, daß du dir so sicher sein solltest, was 
das Possessivpronomen angeht." 


„Wo hast du denn den Begriff gelernt, Northman?" 


„In den siebziger Jahren habe ich mal an der 
Volkshochschule den Kurs 'Englisch als Fremdsprache' 
belegt." 


„Sie gehört mir", sagte Bill daraufhin. 


Ich fragte mich, ob ich wohl meine Hände bewegen 
könne. Ja, sie ließen sich bewegen! Also hob ich sie alle 
beide und formte sie jeweils zu der einen, 
unmißverständlichen Geste, bei der es eigentlich nur auf 
einen einzigen Finger ankommt. 


Woraufhin Eric lachte und Bill schockiert und tadelnd 
ausrief: „Aber Sookie!" 


„Ich glaube, Sookie hat uns gerade mitgeteilt, daß sie sich 
selbst gehört", sagte Eric leise. „Um aber erst einmal 
abschließend auf unsere eigentliche Unterhaltung 
zurückzukommen: Wer immer die Leiche in den 
Wandschrank gestopft hat, wollte Alcide die Schuld an dem 
Mord in die Schuhe schieben. Jerry hatte in der Nacht 
zuvor Sookie ziemlich übel und handgreiflich angemacht, 
und es sollte so aussehen, als habe Alcide sich dafür rächen 
wollen." 


„Also kann es angehen, daß all dies hier sich eigentlich 
gegen Alcide richtet und gar nicht gegen uns?" 


„Das läßt sich wirklich schwer sagen. Wenn man den zwei 
bewaffneten Banditen glauben kann, die wir an der 
Raststätte getroffen haben, dann haben die noch 
übriggebliebenen Mitglieder der Rockerbande die gesamte 
ihnen bekannte Unterwelt Jacksons zusammengetrommelt 
und an der Autobahn verteilt, um uns auf dem 
Nachhauseweg aufzulauern. Dabei hätten sie ja nur vorher 
anrufen müssen - dann säßen unsere beiden jetzt auch 
nicht in der Zelle, in der sie, da bin ich mir ziemlich sicher, 
inzwischen wohl hocken." 


„Aber wie sind diese Typen auf das Haus hier gekommen? 
Woher wußten sie, wo Sookie wohnt, wer sie ist?" 


„Sie hat im Club Dead ihren richtigen Namen benutzt. 
Der Name von Bills menschlicher Freundin war dort 


niemandem bekannt. Du warst loyal - du hast 
dichtgehalten." 


„In anderer Beziehung war ich nicht so loyal", stellte Bill 
mit einiger Schärfe fest. „Da dachte ich, dichthalten wäre 
das Mindeste, was ich für sie tun könne." 


Und das von einem Typen, dem ich gerade den 
Stinkefinger gezeigt hatte. Andererseits redete genau 
dieser Typ wieder einmal über mich, als sei ich gar nicht 
anwesend, und was noch wichtiger war: Er hatte erst vor 
Kurzem eine andere 'Liebling' genannt und geplant, mich 
für diese einfach herzlos sitzenzulassen. Was er auch getan 
hätte, wäre es nach ihm gegangen. 


„Also kann es angehen, daß die Were gar nicht wußten, 
daß Sookie deine Freundin ist. Daß sie nur mitbekommen 
hatten, daß sie in derselben Wohnung wie Alcide wohnte, 
zumindest zu dem Zeitpunkt, als Jerry verschwand. Unter 
Umständen wußten die Rocker, daß Jerry vorhatte, in 
dieser Wohnung vorbeizugehen. Alcide sagt, der 
Rudelführer in Jackson habe ihn angewiesen, die Stadt zu 
verlassen und sich eine Weile dort nicht mehr blicken zu 
lassen. Allerdings ging der Rudelführer selbst nicht davon 
aus, daß Alcide diesen Jerry auf dem Gewissen hatte." 


„Was Alcide betrifft: Er scheint nicht gerade das 
ungetrübteste Verhältnis zu seiner Freundin zu haben." 


„Seine Freundin hat sich vor kurzem mit jemand anderem 
verlobt und hat den Verdacht, er hätte etwas mit Sookie am 
Laufen." 


„Hat er das? Immerhin besaß er die Stirn, diesem 
streitsüchtigen Weib zu versichern, Sookie sei im Bett 
unglaublich gut." 


„Damit wollte er sie nur eifersüchtig machen. Alcide hat 
nicht mit Sookie geschlafen." 


„Aber er hat sie gern." Was sich aus Bills Mund so 
anhörte, als sei es ein Kapitalverbrechen. 


„Gilt das nicht für jeden?" 


Da konnte ich nicht anders, als mich einzumischen, 
obwohl es mir wirklich ziemliche Mühe bereitete: „Ihr habt 
da gerade einen Haufen Typen umgelegt, die mich alle 
nicht besonders gern gehabt zu haben schienen." Ich hatte 
es gründlich satt, daß die beiden über meinen Kopf hinweg 
über mich redeten, ganz gleich, wie informativ ihre 
Unterhaltung auch sein mochte. Mir tat der ganze Körper 
verdammt weh, und noch dazu lag mein Wohnzimmer voller 
toter Männer. Ich war sehr dafür, daß sich beides rasch 
verflüchtigte - die Schmerzen ebenso wie die Leichen. 


„Wie bist du hergekommen, Bill?" fragte ich in heiserem 
Flüsterton. 


„In meinem eigenen Auto. Ich habe mich mit Russel 
Edgington geeinigt, denn ich hatte keine Lust, den Rest 
meiner Existenz über ständig Gefahr zu laufen, daß jemand 
hinter mir her ist. Russel hatte einen Wutanfall, als ich dort 
anrief. Nicht nur, daß ich abgehauen und Lorena wie vom 
Erdboden verschluckt war - die Were, die bei ihm angestellt 
sind, hatten sich noch dazu gerade geschlossen seinen 
Befehlen widersetzt und dadurch anscheinend die 
geschäftlichen Beziehungen gefährdet, die Russel mit 
Alcide und dessen Vater unterhält." 


„Auf wen hatte Russel die größte Wut?" erkundigte Eric 
sich interessiert. 


„Auf _Lorena. Weil sie zugelassen hat, daß ich entkommen 
konnte." 


Darüber lachten sich die beiden erst einmal krumm und 
schief, ehe Bill dann mit seinem Bericht fortfuhr. Typisch 
Vamp: ein Lacher ist doch immer drin. 


„Russel erklärte sich bereit, mir meinen Wagen 
zurückzugeben und mich zukünftig in Ruhe zu lassen, wenn 
ich ihm im Gegenzug schilderte, wie ich hatte entkommen 
können, damit er das entsprechende Loch in seinen 
Sicherheitsvorkehrungen würde schließen können. Er hat 
mich außerdem gebeten, in seinem Namen ein Angebot zu 
machen: Er möchte sich an der Erstellung eines 
Adreßverzeichnisses für Vampire beteiligen." 


Wäre Russel von Anfang an so vorgegangen, dann hätte 
das einer Menge Leuten eine Menge Kummer erspart. 
Andererseits hätte Lorena dann noch existiert, und die 
Schurken, die mich zusammengeschlagen hatten und unter 
Umständen sogar Jerry Falcon, dessen Tod ja nach wie vor 
ein Geheimnis war, wären noch am Leben gewesen. 


„Also weiter", fuhr Bill fort. „Ich begebe mich also auf die 
Autobahn und rase hinter euch her, weil ich euch sagen 
will, daß die Were und ihre angeheuerten Hilfstruppen 
euch auf den Fersen sind und das einige von ihnen auch 
schon nach Bon Temps vorausgefahren sind und hier im 
Haus auf der Lauer liegen. Daß Alcides Freundin Sookie 
Stackhouse in Bon Temps wohnt, hatten sie mit Hilfe des 
Computers herausgefunden." 


„Diese Computer sind ganz schön gefährlich", stellte Eric 
fest. Er klang matt, und ich mußte an das Blut denken, mit 
dem seine Kleidung getränkt gewesen war, als er zu meiner 
Rettung herbeieilte. Eric war von zwei Schüssen getroffen 
worden, weil er sich in meiner Begleitung befunden hatte. 


„Ihr Gesicht schwillt an", sagte Bill. Seine Stimme klang 
sanft, andererseits aber auch zornig. 


„Eric in Ordnung?" fragte ich matt, wobei ich mir dachte, 
ich könne ruhig ein paar Worte überspringen, solange ich 
es schaffte, die generelle Stoßrichtung meiner Frage 
rüberzubringen. 


„Ich werde schon wieder gesund werden", versicherte 
mir der große blonde Vampir. „Besonders jetzt, wo ich all 
das gute ..." 


Genau in diesem Moment schlief iich ein. Oder ich fielin 
Ohnmacht - wer weiß, vielleicht war der Zustand, in den ich 
verfiel, auch eine Mischung aus beidem. 


Die Sonne schien. Es war so lange her, daß ich richtigen 
Sonnenschein gesehen hatte - ich hatte ja fast schon 
vergessen wie der aussah! 


Ich lag in meinem eigenen Bett, trug ein langes, weiches, 
blaues Nachthemd aus aufgerauhtem Nylon, jemand hatte 
mich in die Bettdecke gewickelt wie eine Mumie, und ich 
mußte ganz dringend einmal aufstehen und zur Toilette 
gehen. Vorsichtig bewegte ich mich ein wenig, woraufhin 
mir sofort klar wurde, daß ein Gang zur Toilette sich sehr 
schmerzhaft gestalten würde. Nur der dringende Notruf 
meiner Blase konnte mich überhaupt dazu bewegen, mein 
Bett zu verlassen. 


Mit winzigen Schrittchen trippelte ich über den 
Fußboden, der mir auf einmal so unendlich vorkam wie die 
Wüste. Meine Fußnägel waren immer noch bronzefarben 
lackiert, passend zu den Fingernägeln, und meine lange 
Reise zur Toilette bot mir ausreichend Gelegenheit, diese 
Fußnägel zu betrachten. 


Gott sei Dank gab es in meinem Haus Innentoiletten! 
Wenn ich bis in den Garten hätte laufen müssen, wie es 
meine Großmutter als Kind noch hatte tun müssen, um 
draußen das Klohäuschen aufzusuchen, dann hätte ich das 
Vorhaben wohl ganz einfach aufgegeben. 


Nach erfolgreicher Beendigung meiner Expedition zog 
ich mir einen blauen Morgenmantel aus Vlies an und 
schleppte mich ganz langsam ins Wohnzimmer, um mir den 
Fußboden dort anzusehen. Auf dem Weg dorthin fiel mir 
auf, wie hell und klar die Sonne leuchtete und daß der 


Himmel das tiefe Blau aufwies, das man von 
Kirchengemälden kennt. Draußen hatte es fünf Grad - was 
das Thermometer mir anzeigte, das Jason mir zum 
Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte es so für mich am 
Fensterrahmen angebracht, daß ich es von innen ablesen 
konnte, wenn ich mich ein wenig reckte. 


Das Wohnzimmer sah wirklich prima aus. Ich wußte nicht, 
wie lange die Vampir-Putzkolonne in der Nacht zuvor am 
Werk gewesen war, aber sichtbare Leichenteile lagen 
zumindest nicht mehr herum. Der Holzboden glänzte und 
schimmerte und sämtliche Möbel waren blitzblank geputzt. 
Es fehlte der alte Flickenteppich, was mir aber nicht viel 
ausmachte. Dieser Teppich war nie ein wunderschönes, 
wertvolles altes Erbstück gewesen, sondern lediglich ein 
hübscher Teppich, den Oma für fünfunddreißig Dollar auf 
einem Flohmarkt aufgelesen hatte. Warum nur fiel mir 
diese Einzelheit gerade jetzt wieder ein? Es war doch 
wirklich egal, woher der Teppich ursprünglich einmal 
gestammt hatte, und meine Oma war tot. 


Ganz deutlich lauerte die Gefahr, daß ich gleich in Tränen 
ausbrechen würde! Ich schob alle diesbezüglichen 
Anwandlungen resolut beiseite, denn ich war fest 
entschlossen, mich nicht wieder in Selbstmitleid zu suhlen. 
Meine heftige Reaktion auf die Tatsache, daß Bill mir 
untreu geworden war, schien mit einem Mal verblaßt und 
weit fort. Irgendwie war ich an diesem sonnigen Morgen 
eine kältere, gefaßtere Frau. Unter Umständen war auch 
nur die Hornhaut dicker geworden, die mich schützen 
sollte. Ich stellte jedenfalls fest, daß ich nicht mehr wütend 
auf Bill war, und das verwunderte mich nun doch sehr. Die 
Frau - nun ja: die Vampirin -, von der er gedacht hatte, sie 
liebe ihn, hatte ihn letztlich gequält. Sie hatte ihn gefoltert, 
weil sie sich davon finanzielle Vorteile versprach - das war 
überhaupt das Schlimmste an der ganzen Sache. 


Plötzlich stand mir zu meinem großen Entsetzen noch 
einmal ganz deutlich der Moment vor Augen, an dem sich 
der Pfahl zwischen Lorenas Rippen gebohrt hatte, und ich 
spürte erneut das Zittern, mit dem sich das Holz einen Weg 
durch ihr Fleisch gebahnt hatte. 


Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig wieder zurück ins 
Badezimmer. 


Also gut - ich hatte jemanden getötet. 


Früher einmal hatte ich bereits jemandem sehr weh 
getan, der versucht hatte, mich umzubringen. Das hatte 
mir eigentlich nichts ausgemacht - na ja, der eine oder 
andere Traum hatte mich schön heimgesucht, mehr aber 
nicht. Doch mein Entsetzten darüber, die Vampirin Lorena 
gepfählt zu haben, war groß. Sie dagegen hätte mich im 
Handumdrehen umgebracht und bestimmt nie Probleme 
damit bekommen. Im Gegenteil: Höchstwahrscheinlich 
hätte sie sich hinterher prima darüber amüsiert. 


Vielleicht war es ja nicht die Tat an sich, die mir derart 
unter die Haut ging. Vielleicht bedrückte mich eher die 
Erinnerung daran, daß ich, nachdem der Pfahl in Lorenas 
Fleisch eingedrungen war, einen winzigen Augenblick lang 
gedacht hatte: Da hast du's, du Miststück. Dieser Moment 
war wirklich ungeheuer kurz gewesen, ein kleines Flackern 
nur im Laufe der Zeit, aber dennoch für mich ein Moment 
der reinen Freude. 

xxx 


Ein paar Stunden später stellte ich fest, daß inzwischen 
früher Nachmittag war, und zwar Montag Nachmittag. Ich 
rief meinen Bruder auf seinem Handy an, und er kam 
vorbei, um mir meine Post zu bringen. Als ich ihm die Tür 
öffnete, blieb er erst einmal eine ganze Weile stocksteif und 
sprachlos stehen, während er mich von Kopf bis Fuß 
musterte. 


„Wenn er dir das angetan hat, dann hol ich mir sofort eine 
Fackel und einen gespitzten Besenstiel und gehe da rüber!" 
sagte er dann hitzig. 


„Nein, Bill war's nicht." 
„Wo sind die, die das getan haben?" 


„Daran solltest du lieber nicht allzu viele Gedanken 
verschwenden." 


„Zumindest manches macht er richtig." 
„Ich werde ihn nicht mehr wiedersehen." 
„Ach ja? Das habe ich doch irgendwo schon mal gehört." 


Womit er recht hatte. „Eine Weile werde ich ihn nicht 
wiedersehen", verkündete ich fest. 


„sam sagt, du warst mit Alcide Herveaux unterwegs." 
„sam hätte dir das nicht sagen sollen." 


„Verdammt, ich bin dein Bruder! Ich muß doch wissen, 
mit wem du herumziehst." 

„Es war eine geschäftliche Angelegenheit", erklärte ich 
und versuchte mich an einem leisen Lächeln, nur um zu 
sehen, ob ich überhaupt noch lächeln konnte. 

„Dann gehst du also unter die Landvermesser?" 

„Du weißt, wer Alcide ist?" 

„Wer kennt den nicht, zumindest dem Namen nach? Die 
Herveaux' sind sehr bekannt. Zähe Typen. Angenehme 
Chefs, wie man hört. Reich sind sie auch." 

„Alcide ist nett." 

„Kommt er noch mal vorbei? Ich würde ihn gern 
kennenlernen. Ich will nicht mein Leben lang in einem 
städtischen Straßenbautrupp arbeiten." 


Das war mir neu. „Wenn ich mich das nächste Mal mit ihm 
treffe, rufe ich vorher an. Ich weiß nicht, ob er in nächster 


Zeit hier vorbeikommen wird, aber wenn, dann bekommst 
du umgehend Bescheid." 


„Gut." Jason sah sich um. „Was ist denn aus dem 
Flickenteppich geworden?" 


Auch ich sah mich um, und sofort fiel mir ein Blutfleck 
unten am Couchrand ins Auge, ungefähr dort, wo Eric 
seinen Kopf angelehnt hatte. Rasch setzte ich mich, und 
zwar so, daß meine Beine den Blutfleck verdeckten. „Der 
Teppich? Auf dem hatte ich Tomatensauce verkleckert, als 
ich neulich abends hier vor dem Fernseher Spaghetti 
gegessen habe." 


„Dann hast du den Teppich also in die Reinigung 
geschafft?" 


Ich wußte erst wirklich nichts, was ich darauf antworten 
sollte. Ich wußte nicht, was die Vampire mit dem Teppich 
angestellt hatten, ob sie ihn vielleicht wirklich in die 
Reinigung geschafft hatten oder ob man ihn nur noch hatte 
verbrennen können. „Ja", sagte ich zögernd. „Aber die 
wissen noch nicht, ob sie in der Lage sein werden, den 
Fleck rauszubekommen, haben sie gesagt." 


„Der neue Kies sieht prima aus." 


Ich starrte ihn überrascht und offenen Mundes an. 
„Was?" 


Jason musterte mich, als sei ich nicht bei Verstand. „Der 
neue Kies! In der Auffahrt. Die haben gut gearbeitet, die 
ganze Zufahrt ist schön plan. Kein einziges Schlagloch 
mehr zu sehen." 


Da vergaß ich auf der Stelle den Blutfleck am Sofa, 
stemmte mich nicht ohne Schmerzen und Schwierigkeiten 
hoch und schaute aus dem Fenster, das nach vorn 
herausging, wobei ich diesmal wirklich nach draußen 
schaute und nicht nur einen flüchtigen Blick auf das 
Thermometer warf. 


Es war wirklich so: Man hatte mir die Auffahrt gerichtet, 
und nicht nur das. Direkt vor meinem Haus gab es jetzt 
eine funkelnagelneue Stellfläche für Autos, schön 
abgetrennt durch Holzbohlen, wie Landschaftsarchitekten 
sie gern verwenden. Der Kies war von der teuren Sorte, bei 
der sich die einzelnen Kiesel ineinander verhaken, wodurch 
sie auch wirklich nur dort liegen, wo sie liegen sollen und 
nicht in alle Richtungen spritzen, wenn man drüber fährt. 
Ich schlug mir vor Schreck die Hand vor den Mund, als ich 
rasch abschätzte, was das Ganze gekostet haben mochte. 
„Die ganze Auffahrt ist so?" fragte ich Jason ängstlich. „Bis 
runter zur Straße?" 


„Ja. Als ich heute morgen hier vorbeikam, habe ich den 
Trupp von Burgess und Söhne bei der Arbeit gesehen", 
erklärte Jason langsam und nachdenklich. „Willst du etwa 
sagen, daß du die Arbeiten gar nicht veranlaßt hast?" 


Ich schüttelte den Kopf. 


„Verdammt - da haben Burgess und Söhne einen Fehler 
gemacht!" Jason, der schnell wütend wird, lief rot an. „Ich 
rufe sofort Randy Burgess an und nehme mir den zur Brust. 
Daß du mir nicht auf die Idee kommst, die Rechnung zu 
bezahlen! Hier ist übrigens ein Zettel, den sie dir an die 
Vordertür geklebt hatten." Mit diesen Worten zog Jason 
eine Quittung aus der Tasche, die er zusammengerollt und 
eingesteckt hatte. „Entschuldige! Das hätte ich dir wohl 
gleich als erstes geben sollen, aber ich habe es total 
vergessen, als ich sah, wie dein Gesicht zugerichtet war." 


Ich rollte das gelbe Blatt Papier auf und überflog hastig 
die Nachricht, die jemand unten auf den Rand gekritzelt 
hatte: „Sookie - Mr. Northman sagte, ich solle dich nicht 
wecken, also klebe ich dir die Quittung einfach an die Tür. 
Du brauchst sie ja vielleicht, wenn irgend etwas nicht 
stimmen sollte. Ruf dann einfach an. Gruß, Randy." 


„Es ist alles bezahlt", erklärte ich, woraufhin Jason sich 
etwas beruhigte. 


„Der Liebste? Der Ex?" 


Ich erinnerte mich, wie ich Eric angeschrien hatte, als er 
es wagte, den Zustand meiner Auffahrt zu kritisieren. 
„Nein", erwiderte ich, „jemand anderes." Gleichzeitig 
ertappte ich mich bei dem Wunsch, der Mann, der sich so 
fürsorglich gezeigt hatte, möge Bill gewesen sein. 


„Du kommst ja wirklich rum", kommentierte Jason, aber 
das hörte sich lange nicht so kritisch und verurteilend an, 
wie ich eigentlich erwartet hatte. Aber vielleicht war Jason 
intelligent genug zu wissen, daß er selbst im Glashaus saß 
und von daher nicht allzu viele Steine werfen durfte. 


Unbewegt sagte ich: „Das stimmt nicht." 


Mein Bruder warf mir daraufhin einen langen, 
nachdenklichen Blick zu, dem ich tapfer standhielt. „Na 
gut", sagte er dann bedächtig. „Dann sieht es so aus, als 
hätte dir jemand einen riesigen Gefallen geschuldet." 


„Damit liegst du schon eher richtig", sagte ich und mußte 
mich fragen, ob ich denn damit Jason wirklich die ganze 
Wahrheit gesagt hatte. „Vielen Dank, daß du mir die Post 
vorbeigebracht hast. Ich muß jetzt wieder ins Bett." 


„Kein Problem. Willst du zum Arzt?" 


Ich schüttelte den Kopf. Ich hätte es nicht ertragen, in 
einem Wartezimmer zu sitzen. 


„Dann sag Bescheid, wenn du möchtest, daß ich dir ein 
paar Lebensmittel besorge." 


„Danke", sagte ich schon wesentlich erfreuter. „Du bist 
wirklich fürsorglich." Dann stellte ich mich auf die 
Zehenspitzen und drückte Jason, zu unserer beider großer 
Verwunderung, einen Kuß auf die Wange. Daraufhin legte 
er mir unbeholfen den Arm um die Schultern, und ich 


mußte mich zwingen, weiterhin freundlich zu lächeln und 
nicht vor Schmerz laut aufzuheulen. 


„Komm, leg dich schnell wieder ins Bett, Schwesterchen!" 
verabschiedete er sich und schlug meine Tür sorgfältig 
hinter sich zu. Ich bekam noch mit, wie er eine geschlagene 
Minute lang von meiner Veranda aus den erstklassigen Kies 
betrachtete. Dann schüttelte er langsam den Kopf und ging 
hinüber zu seinem Pick-up, der glitzernd wie stets in der 
Sonne stand, die rosa und aquamarinblauen Wellen an der 
Seite ein ziemlich auffälliger Kontrast zum düsteren 
Schwarz, in dem der Wagen ansonsten lackiert war. 


Danach hockte ich mich erst einmal vor den Fernseher. 
Ich wollte essen, aber mein Gesicht tat viel zu weh. Als ich 
schließlich im Kühlschrank ein Glas Joghurt entdeckte, 
stimmte mich das sehr froh. 


Gegen drei Uhr nachmittags fuhr ein großer Pick-up 
vorne vorm Haus vor. Alcide stieg aus, meinen Koffer in der 
Hand, und klopfte leise an die Tür. 


Wahrscheinlich hätte es ihn glücklich gemacht, wenn ich 
nicht reagiert hätte, aber da ich mich nicht dafür zuständig 
fühlte, Mr. Herveaux glücklich zu machen, eilte ich herbei 
und öffnete ihm meine Tür. 


„Herr im Himmel!" stieß der Werwolf hervor, nachdem er 
das ganze Ausmaß meiner Verletzungen mitbekommen 
hatte, aber das war beileibe nicht respektlos gemeint. 


„Kommen Sie herein", sagte ich, allerdings fiel mir das 
Sprechen nicht leicht, denn mein Unterkiefer war 
inzwischen so wund, daß ich die Zähne kaum auseinander 
bekam. Mir war klar, daß ich Jason versprochen hatte, ihn 
anzurufen, sobald Alcide bei mir auftauchte, aber erst 
einmal mußten Alcide und ich allein miteinander reden. 


Er trat ein, wobei er mich immer noch unverwandt 
anschaute. Dann trug er mir meinen Koffer ins 


Schlafzimmer, richtete mir in der Küche ein großes Glas 
Eistee mit einem Strohhalm darin und servierte mir das 
Glas auf dem Beistelltisch neben der Couch. Mir traten 
prompt die Tränen in die Augen: Nicht jedem wäre 
eingefallen, daß es mir mit meinem zerschundenen Gesicht 
wehtun würde, heiße Getränke zu mir zu nehmen. 


„Chere, erzählen Sie, was passiert ist!" bat er, während er 
neben mir auf der Couch Platz nahm. „Legen Sie ruhig die 
Füße hoch und erzählen Sie mir alles." Dann halfer mir, 
mich ein wenig zur Seite zu drehen, damit ich die Beine auf 
seinen Schoß legen konnte. Ich hatte mir ausreichend 
Kissen in den Rücken gestopft und saß nun recht bequem - 
oder zumindest so bequem, wie ich in den nächsten Tagen 
überhaupt würde sitzen können. 


Dann erzählte ich Alcide die ganze Geschichte. 


„Also kann es sein, daß die auch in Shreveport hinter mir 
her sein werden?" fragte er, als ich geendet hatte. Wie es 
aussah, schien er nicht mir die Schuld daran zu geben, wie 
sich die Ereignisse entwickelt hatten, womit ich, um ganz 
ehrlich zu sein, halb gerechnet hatte. 


Hilflos schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich 
wünschte, wir wüßten, was wirklich mit Jerry Falcon 
passiert ist. Dann würden sie vielleicht von uns ablassen." 


„Were sind überaus loyal", meinte Alcide. 

Ich nahm seine Hand. „Das weiß ich." 

Alcides grüne Augen blickten mich unverwandt an. 
„Debbie hat mich gebeten, Sie umzubringen", sagte er. 


Eiseskälte, die bis in die Knochen drang, fuhr mir in den 
Leib. „Wie haben Sie auf diese Bitte reagiert?" wollte ich 
mit steifen Lippen wissen. 


„Ich habe gesagt, sie soll sich ins Knie ficken - 
entschuldigen Sie bitte die Wortwahl." 


„Wie geht es Ihnen jetzt, wo Sie ihr das gesagt haben?" 


„Wie betäubt. Ist das nicht dumm? Aber ich reiße sie mir 
aus dem Herzen, mitsamt allen Wurzeln, ganz bestimmt. 
Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich das tun werde! Ich muß 
es tun. Es ist, als sei man süchtig nach Crack! Die Frau ist 
einfach nur schrecklich." 


Ich mußte an Lorena denken. „Manchmal", sagte ich und 
das klang selbst in meinen eigenen Ohren unendlich 
traurig, „gewinnt einfach das Miststück." Was die 
Beziehung zwischen mir und Bill betraf, so wußte ich, daß 
Lorena noch ganz und gar nicht vernichtet war. Jetzt über 
Debbie zu reden rief eine weitere unangenehme 
Erinnerung wach. „He! Als ihr beide euch gestritten habt, 
haben Sie ihr erzählt, wir seien zusammen im Bett 
gewesen!" 


Daraufhin blickte Alcide zutiefst beschämt drein, und 
seine olivfarbene Haut färbte sich knallrot. „Dafür schäme 
ich mich. Ich wußte, daß sie sich mit ihrem Verlobten im 
Bett amüsiert; sie hat ordentlich angegeben damit. Ich 
gebe zu, daß ich Ihren Namen mißbraucht habe, als ich 
wütend war. Dafür möchte ich mich wirklich 
entschuldigen." 


Ich konnte Alcides Verhalten ja verstehen, auch wenn es 
mir mißfiel. Dennoch zog ich die Brauen hoch, um 
anzudeuten, daß mir seine Entschuldigung nicht ganz 
reichte. 


„Sie haben recht, die Behauptung war reichlich weit 
unter der Gürtellinie. Ich entschuldige mich nochmals und 
verspreche fest, es nie wieder zu tun." 


Ich nickte - so war es annehmbar. 


„Es war mir sehr unangenehm, Sie alle so hastig aus der 
Wohnung hinausbefördern zu müssen, aber ich wollte 
einfach nicht, daß sie Sie drei sieht. Wer weiß, was sie 


daraus für Schlußfolgerungen gezogen hätte. Debbie kann 
wirklich ziemlich wütend werden. Ich habe gedacht, wenn 
sie Sie mit zwei Vampiren zusammen sieht und später dann 
gerüchteweise mitbekommt, daß Russel ein Gefangener 
abhanden gekommen ist, dann zählt sie unter Umständen 
zwei und zwei zusammen, und dann hätte es sein können, 
daß sie hingeht und Russel anruft - wenn sie wütend genug 
ist." 

„Soweit also zur Loyalität unter Weren." 


„Sie ist eine Wandlerin, keine Wer", erwiderte Alcide wie 
aus der Pistole geschossen, womit sich eine weitere 
Vermutung bestätigte, die ich schon lange gehegt hatte. Ich 
war nämlich inzwischen felsenfest überzeugt davon, daß 
Alcide nur mit einer Werin glücklich werden konnte, ganz 
gleich, wie vehement er zur Zeit nach außen hin auch 
vertreten mochte, das Wer-Gen auf keinen Fall 
weitervererben zu wollen. Ich seufzte, versuchte aber, es 
bei einem leisen, ganz höflichen kleinen Seufzer bewenden 
zu lassen. Immerhin konnte es doch noch angehen, daß ich 
mich irrte. 


„Von Debbie einmal ganz abgesehen", sagte ich mit einer 
wegwerfenden Handbewegung, um zu zeigen, wie 
vollständig ich Debbie aus meinen Überlegungen 
gestrichen hatte, „irgend jemand hat Jerry Falcon 
umgebracht und in Ihren Wandschrank gesteckt. Das hat 
mir - und Ihnen - weitaus mehr Arbeit und Kummer 
beschert als unsere ursprüngliche Mission, bei der es ja 
eigentlich nur darum ging, nach Bill zu suchen. Wer könnte 
das getan haben? Es kann sich dabei ja nur um eine Person 
handeln, die wirklich besonders heimtückisch und böswillig 
ist." 

„Oder um jemanden, der durch und durch dumm ist", 
ergänzte Alcide, was nur fair war. 


„Ich weiß, daß Bill es nicht getan hat, weil er zur 
fraglichen Zeit Gefangener war, und ich könnte schwören, 
daß Eric die Wahrheit gesagt hat, als er versicherte, er sei 
es nicht gewesen." Ich zögerte, weil ich den Namen nur 
ungern erneut erwähnte. „Was ist mit Debbie? Sie ist ..." Ich 
konnte mich gerade noch daran hindern, sie als Miststück 
zu bezeichnen. Sie so zu nennen, dazu hatte nur Alcide das 
Recht. „Sie war wütend auf Sie, weil sie mit jemand 
anderem ausgegangen waren", meinte ich also nur harmlos 
formuliert. „Halten Sie es für möglich, daß sie Jerry Falcon 
in Ihren Wandschrank gestopft hat, um Ihnen Ärger zu 
machen?" 


„Debbie ist fies und kann ziemlich viel Wirbel 
veranstalten, aber sie hat noch nie jemanden umgebracht", 
meinte Alcide. „Dazu fehlt ihr der ... Mumm. Der Wille zum 
Töten." 


Was nicht für uns alle galt... 


Alcide hatte mir wohl an der Nasenspitze angesehen, was 
mir durch den Kopf ging. „He - ich bin Werwolf", 
versicherte er mir achselzuckend. „Ich würde es tun, ich 
würde töten, wenn es sein müßte. Besonders, wenn der 
Mond richtig steht." 


„Also hat ihn vielleicht aus Gründen, die wir nicht kennen, 
einer aus seinem eigenen Rudel umgebracht und hat dann 
versucht, Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben?" 
Auch dieses Szenario war denkbar. 


„Das kann ich mir irgendwie wirklich nicht vorstellen. Ein 
anderer Wer hätte - na ja, die Leiche hätte anders 
ausgesehen", wandte Alcide ein, wobei er versuchte, auf 
meine Gefühle Rücksicht zu nehmen und mir widerliche 
Einzelheiten zu ersparen. Was er meinte, war, daß der 
Mann in Stücke gerissen gewesen wäre, hätte ein Werwolf 
ihn auf dem Gewissen gehabt. „Ich glaube auch, daß ich 
einen anderen Wer an der Leiche hätte riechen können. 


Obwohl ich ja so dicht gar nicht an sie herangekommen 
bin." 

Danach hatte keiner von uns mehr eine weitere Theorie 
parat, auch wenn mir bestimmt noch ein anderer 
potentieller Täter in den Sinn gekommen wäre, hätte ich 
unsere Unterhaltung aufgezeichnet und mir später noch 
einmal angehört. 


Alcide sagte, es werde nun langsam Zeit, sich auf den 
Weg zurück nach Shreveport zu machen. Ich hob die Beine, 
damit er aufstehen konnte. Das tat er auch, ließ sich aber 
gleich darauf am Kopfende der Couch auf die Knie fallen, 
um sich von mir zu verabschieden. Ich sagte all die Dinge 
zu ihm, die man in einer solchen Situation höflicherweise 
äußert: wie nett es von ihm gewesen sei, mich in seiner 
Wohnung übernachten zu lassen, wie sehr ich es genossen 
hatte, die Bekanntschaft seiner Schwester zu machen, 
wieviel Spaß es gemacht hatte, mit ihm zusammen eine 
Leiche verschwinden zu lassen. Nein, letzteres sagte ich 
natürlich nicht! Aber als ich da so auf dem Sofa saß, ganz 
das vollendete Produkt der Höflichkeitserziehung meiner 
Großmutter, schoß es mir durchaus kurz durch den Kopf, 
mich auch für die Sache mit der Leiche zu bedanken. 


„Ich freue mich sehr darüber, daß ich Sie kennenlernen 
durfte." Alcide hockte näher bei meinem Kopf, als ich 
eigentlich gedacht hatte, und nun wollte er mir zum 
Abschied noch rasch einen Kuß auf die Lippen drücken. Das 
Küßchen war dann auch an und für sich ganz in Ordnung - 
nur kehrte er gleich darauf noch einmal zurück, um sich 
ausführlicher zu verabschieden. Sein Mund war so warm - 
und nach ein oder zwei Sekunden spürte ich auch seine 
Zunge, die noch wärmer war. Er neigte ganz sacht den 
Kopf, um einen besseren Winkel zu haben, und dann 
machte er sich ans Werk. Seine rechte Hand schwebte über 
meinem Oberkörper, unentschlossen darüber, wo sie landen 
konnte, ohne mir weh zu tun. Schließlich legte er sie 


liebevoll auf meine Linke. Mein Gott, tat das gut. Aber im 
Grunde waren es nur mein Mund und der untere 
Beckenbereich, die sich wirklich freuten - alles andere, 
wirklich der gesamte Rest meines Körpers, tat nach wie vor 
einfach weh. In einer irgendwie fragenden Art glitt Alcides 
Hand hinauf zu meiner Brust, woraufhin ich nach Luft 
schnappte. 


„Oh mein Gott, ich habe Ihnen wehgetan!" Alcide zog sich 
sofort zurück, die Lippen noch rot vom langen Kuß, die 
Augen begeistert glänzend. 


Ich sah mich verpflichtet, mich zu entschuldigen. „Ich 
fühle mich einfach am ganzen Leib wie zerschlagen." 


„Was haben die denn mit Ihnen angestellt?" wollte er 
mitleidig wissen. „Das waren wohl mehr als nur ein paar 
Schläge ins Gesicht?" 


Anscheinend hatte er gedacht, mein geschwollenes 
Gesicht sei das größte meiner Probleme. 


„Ich wünschte, so wäre es", sagte ich und versuchte, 
dabei zu lächeln. 


Nun wirkte Alcide zutiefst erschüttert. „Da komme ich 
und habe nichts Besseres zu tun, als Sie anzubaggern." 


„Ich habe Sie ja nicht gerade vom Sofa geschubst!" 
entgegnete ich liebenswürdig. (Ich war viel zu kaputt, um 
irgend jemanden schubsen zu können.) „Ich habe auch 
nicht gesagt: 'Mein Herr! Was denken Sie! Sie belästigen 
mich!" 


Daraufhin wirkte Alcide womöglich noch bestürzter. „Ich 
komme wieder", versprach er. „Wenn Sie irgend etwas 
brauchen, dann zögern Sie bitte nicht, sondern rufen mich 
sofort an." Damit zog er eine Visitenkarte aus der Tasche 
und legte sie auf das Beistelltischchen neben der Couch. 
„Hier, das ist meine Nummer im Büro, und ich schreibe 
Ihnen meine Privatnummer zu Hause und auch die 


Nummer meines Mobiltelefons auf die Rückseite. Ich hätte 
auch gerne Ihre Telefonnummern." Gehorsam diktierte ich 
ihm die entsprechenden Zahlen, die er - nein, ich scherze 
nicht! - in ein kleines schwarzes Notizbüchlein eintrug. 
Leider fehlte mir die Kraft, darüber Witze zu reißen. 


Nachdem Alcide gegangen war, fühlte sich mein Haus 
noch leerer an als zuvor. Er war so groß und so voller 
Energie - so lebendig -, daß es ihm gelang, große Räume 
mühelos mit seiner Persönlichkeit, seiner Gegenwart, zu 
füllen. 


Offenbar war dies mein Tag für lange Seufzer. 


Gegen halb sechs kam Arlene vorbei, die im Merlottes mit 
Jason gesprochen hatte. Sie musterte mich eingehend, sah 
ganz so aus, als unterdrücke sie mühsam eine Menge 
Kommentare, die sie alle nur zu gern von sich gegeben 
hätte und wärmte mir eine Dose 'Tomatensuppe. Ich ließ die 
Suppe kalt werden, ehe ich sie ganz langsam und vorsichtig 
auslöffelte. Danach ging es mir sofort etwas besser. Arlene 
räumte das dreckige Geschirr in die Spülmaschine und 
erkundigte sich, ob ich noch weitere Hilfe brauche. Ich 
dachte an ihre beiden Kinder, die daheim bereits auf sie 
warteten und verneinte; mir ginge es prächtig. Es tat mir 
gut, Arlene um mich zu haben und zu wissen, wie sehr sie 
sich zusammenriß, um jetzt nur nichts zu sagen, wasin 
diesem Moment nicht angebracht wäre. Allein das reichte, 
damit ich mich gleich noch besser fühlte. 


Obwohl es mir rein körperlich nicht wirklich besser ging. 
Mir schien es, als würde ich immer steifer. Ich zwang mich 
dazu, aufzustehen und ein wenig umherzugehen (was eher 
wie Hoppeln aussah), aber letztlich wurden meine blauen 
Flecken immer dunkler und dunkler, im Haus wurde es 
immer kälter und kälter, und ich fing an, mich wirklich 
schrecklich elend zu fühlen. Das sind die Zeiten, in denen 
es einem reichlich an die Nieren gehen kann, daß man 


allein wohnt, wenn man sich schlecht oder krank fühlt und 
einfach niemand da ist. 


Wenn man da nicht ganz genau aufpaßt, kann es leicht 
geschehen, daß man sich selbst ein wenig leid tut. 


Zu meiner großen Verwunderung war Pam der erste 
Vampir, der nach Dunkelwerden bei mir aufkreuzte. Sie 
trug ein langes schwarzes Gewand mit Schleppe - sie hatte 
also vor, nach dem Besuch bei mir im Fangtasia arbeiten zu 
gehen. Normalerweise mied Pam die Farbe Schwarz; sie 
gehörte zu den Frauen, die sich vorzugsweise in 
Pastelltönen kleideten. Nun stand sie vor mir und zerrte 
ungeduldig an den Chiffonärmeln ihrer Robe. 


„Eric meinte, du bräuchtest vielleicht die Hilfe einer 
Frau", sagte sie ein wenig ungehalten. „Obwohl ich wirklich 
nicht weiß, warum ich deine Zofe spielen soll. Brauchst du 
wirklich Hilfe oder versucht Eric nur, sich einzuschleimen? 
Ich mag dich, unbenommen, aber trotzdem bin ich 
Vampirin, und du bist ein Mensch." 


Diese Pam war wirklich ein Schatz. 


„Du könntest dich setzen und mir ein bißchen 
Gesellschaft leisten", schlug ich vor, weil ich beileibe nicht 
wußte, wie ich mich sonst hätte verhalten sollen. Eigentlich 
hätte ich Hilfe beim Baden gebraucht - besonders beim 
Einsteigen in die und dem Aussteigen aus der Badewanne -, 
aber ich wußte genau, wie beleidigt Pam gewesen wäre, 
hätte ich sie um einen derart persönlichen Dienst gebeten. 
Wo sie doch Vampirin war, und ich war ein Mensch ... 


Pam machte es sich in dem Lehnsessel gemütlich, der der 
Couch gegenüberstand. „Eric sagt, du kannst mit einem 
Gewehr umgehen", sagte sie mehr im Plauderton. 
„Könntest du mir das beibringen?" 


„Gern. Sobald es mir besser geht." 
„Stimmt es, daß du Lorena gepfählt hast?" 


Schießen lernen war ihr also offensichtlich wichtiger als 
die Sache mit Lorena. 


„Ja. Sie hätte mich sonst getötet." 
„Wie hast du es geschafft?" 


„Ich hatte noch den Pfahl, mit dem ich selbst aufgespießt 
worden war." 


Darüber wollte Pam gern Genaueres hören, und sie wollte 
auch unbedingt wissen, wie sich das anfühlte, gepfählt zu 
werden, denn ich war die einzige Person, die sie kannte, die 
eine solche Prozedur überlebt hatte. Dann jedoch fragte 
sie, wie ich es angestellt hätte, Lorena endgültig 
umzubringen, womit wir bei dem Thema angelangt waren, 
das mir im Augenblick am wenigsten zusagte. 


Ich mußte ihr eingestehen, daß ich nicht darüber reden 
mochte. 


„Warum nicht?" Pam war neugierig. „Du sagst, sie hat 
versucht, dich umzubringen?" 


„Hat sie." 


„Wenn sie es geschafft hätte, dann wäre sie sofort 
losgezogen und hätte Bill noch ein bißchen mehr gefoltert. 
Irgendwann wäre er dann zusammengebrochen, und du 
warst tot, und alles wäre für die Katz gewesen." 


Da hatte Pam recht, sehr recht sogar, und ich versuchte ja 
auch, den Mord an Lorena einfach als praktischen Schritt 
zu sehen, den ich hatte unternehmen müssen und nicht als 
verzweifelten Reflex. 


„Billund Eric werden bald hier sein", bemerkte Pam und 
sah auf die Uhr. 


„Ich wollte, das hättest du mir früher gesagt!" Mühsam 
rappelte ich mich auf. 


„Mußt dir wohl noch die Haare kämmen und die Zähne 
bürsten?" Pam klang belustigt und sarkastisch. „Das meinte 


Eric doch, als er sagte, du könntest vielleicht meine Hilfe 
gebrauchen." 


„Ich glaube, ich schaffe es allein, mich zurechtzumachen. 
Wenn du inzwischen in der Mikrowelle etwas Blut warm 
machen könntest? Für dich selbst natürlich auch. 
Entschuldige bitte, daß ich nicht früher daran gedacht 
habe. Ich war wirklich nicht besonders höflich." 


Pam warf mir einen skeptischen Blick zu, trabte dann 
aber in die Küche, ohne noch einen weiteren Kommentar 
von sich zu geben. Ich lauschte eine Weile, weil ich 
sichergehen wollte, daß sie mit der Mikrowelle umzugehen 
wußte. Als ich die gleichmäßigen Pieptöne hörte, mit denen 
sie die Zeitschaltuhr einstellte und die Mikrowelle in Gang 
setzte, war ich beruhigt. 


Langsam und unter großen Schmerzen wusch ich mich im 
Waschbecken, putzte mir die Zähne, kämmte mir die Haare 
und zog einen Seidenpyjama sowie den passenden 
Bademantel und Hausschuhe an. Ich wünschte mir sehr, ich 
hätte die Energie, mich richtig anzuziehen, aber ich mochte 
mich weder dem Problem der Unterwäsche noch dem der 
Socken und Schuhe stellen. 


Es schien mir wenig sinnvoll, die blauen Flecken in 
meinem Gesicht mit Make-up abzudecken - ich hätte sie 
unmöglich alle vollständig verdecken können. Inzwischen 
fragte ich mich, warum ich überhaupt aufgestanden war 
und all diese Schmerzen auf mich genommen hatte. Ich sah 
in den Spiegel und schalt mich selbst eine Närrin. Warum 
hielt ich solche Vorbereitungen für nötig? Warum wollte ich 
mich herausputzen, ehe die beiden eintrafen? Angesichts 
meiner insgesamt miserablen Verfassung (der geistigen 
sowohl als auch der körperlichen) war ein solches 
Benehmen einfach lächerlich. Inzwischen tat es mir leid, 
dem Impuls, mich herzurichten, nachgegeben zu haben 


und noch stärker leid tat es mir, daß Pam mein kindisches 
Verhalten mitbekommen hatte. 


Letztlich war dann Bubba mein erster männlicher Gast an 
jenem Abend. 


Er hatte sich in Schale geworfen - den Vampiren in 
Jackson hatte es gefallen, ihn bei sich zu haben, das konnte 
man sehen. Er trug einen roten, mit Straß bestickten 
Overall (ich fand es nicht wirklich erstaunlich, daß einer der 
Lustknaben in Russels Palais einen solchen Anzug 
dabeigehabt hatte), dazu einen breiten Gürtel und 
Stiefeletten. Bubba sah prima aus. 


Er schien sich allerdings nicht prima zu fühlen, im 
Gegenteil: Er wirkte bedrückt und hatte deutlich das 
Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. „Miß Sookie, es tut 
mir so leid, daß ich Sie gestern abend aus den Augen 
verloren habe", sagte er gleich zur Begrüßung, während er 
sich an Pam, die leicht verwundert wirkte, einfach 
vorbeischob. „Ich sehe doch, daß mit Ihnen letzte Nacht 
was Schreckliches passiert ist, und ich war nicht da, um es 
zu verhindern, wie Eric mir befohlen hatte! Statt dessen 
habe ich mich in Jackson prima amüsiert. Die Jungs 
verstehen aber auch wirklich zu feiern." 


Da kam mir plötzlich eine Idee, eine Idee, die so einfach 
und so umwerfend war, daß sie mich fast geblendet hätte. 
Wäre ich eine Comicfigur gewesen, so hätte man diese Idee 
als leuchtenden Blitz darstellen müssen, der durch meinen 
Kopf zuckte. „Du hast mich jede Nacht bewacht", sagte ich 
sanft, so sanft ich konnte, obgleich es mir schwerfiel, mir 
die Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Das stimmt doch, 
oder?" 


„Ja, Madam, seit Mr. Eric es mir befohlen hat." Bubba 
stand irgendwie aufrechter als zuvor, den Kopf mit dem im 
altvertrauten Stil mit Gel zurückgekämmten Haar hoch 


erhoben. Die Jungs im Palais von Russel hatten wirklich 
hart an ihm gearbeitet. 


„Also warst du auch in der Nacht, als wir aus dem Club 
zurückkamen, da? In der ersten Nacht?" 


„Darauf können Sie wetten." 


„Hast du damals vor der Wohnung noch jemand anderen 
gesehen?" 


„Habe ich, jawohl!" Er grinste stolz. 
Gott im Himmel. „War das ein Typ in Rockerkutte?" 


Bubba wirkte verwundert. „Ja, Madam, das war der Typ, 
der Sie in der Bar verletzt hatte! Ich hatte ihn gesehen, als 
der Türsteher ihn an die frische Luft beförderte. Danach 
sind nämlich noch ein paar von seinen Kumpels am 
Hintereingang aufgetaucht und haben sich darüber 
unterhalten, was gerade passiert war. Von daher wußte ich, 
daß der Typ Sie belästigt hatte. Eric hatte gesagt, ich sollte 
weder ihn noch Sie in der Öffentlichkeit ansprechen, also 
habe ich das auch nicht getan. Aber ich folgte Ihnen, den 
ganzen Weg von der Bar bis heim, hinten auf dem Pick-up. 
Wetten, Sie haben noch nicht einmal mitbekommen, daß ich 
auf der Ladefläche war?" 


„Nein, ich habe wirklich nicht gewußt, daß du auf der 
Ladefläche vom Pick-up warst. Das war sehr klug von dir. 
Nun aber sag mir: Als du den Wer dann später 
wiedergesehen hast, was hat er da gemacht?" 


„Er hatte die Tür zur Wohnung schon aufgebrochen, ehe 
ich mich von hinten an ihn anschleichen konnte. Ich habe 
den Schweinehund gerade noch in letzter Sekunde 
geschnappt." 


„Was hast du mit ihm gemacht?" Ich strahlte Bubba an. 


„Ich habe ihm das Genick gebrochen und ihn in den 
Wandschrank gestopft", verkündete Bubba stolz. „Ich hatte 


nicht die Zeit, die Leiche noch irgendwo hinzuschaffen, und 
da habe ich gedacht, Sie und Mr. Eric, Sie könnten sich 
selbst überlegen, was Sie damit machen wollen." 


Ich mußte zu Boden schauen - so einfach war das also, so 
direkt. Um das Geheimnis der Leiche im Wandschrank 
klären zu können, hatte ich nur der richtigen Person die 
richtigen Fragen stellen müssen. 


Warum nur waren wir nicht von allein darauf gekommen? 
Es ging nun einmal nicht an, daß man Bubba Befehle 
erteilte und dann erwartete, daß er sie den gegebenen 
Umständen anpaßte. Gut möglich, daß er mir das Leben 
gerettet hatte, als er Jerry umbrachte, sogar sehr gut 
möglich, denn mein Schlafzimmer wäre das erste gewesen, 
auf das der Wer gestoßen wäre, hätte er die Wohnung 
durchsuchen können. So müde, wie ich an jenem Abend 
gewesen war, alsich endlich zu Bett kam, wäre es, wenn ich 
überhaupt wach geworden wäre, höchstwahrscheinlich zu 
spät gewesen. 


Pam hatte zwischen Bubba und mir hin- und hergeblickt, 
ein großes Fragezeichen im Gesicht. Ich hob die Hand, um 
ihr zu verstehen zu geben, daß ich später alles erklären 
würde. Dann zwang ich mich dazu, Bubba ein strahlendes 
Lächeln zuzuwerfen und ihm zu versichern, er habe genau 
das Richtige getan. „Eric wird hocherfreut sein", fügte ich 
hinzu. Es würde bestimmt auch interessant werden zu 
sehen, wie Alcide reagierte, wenn ich ihm die Auflösung 
unseres Rätsels verriet. 


Bubbas berühmtes Gesicht entspannte sich sichtlich. Er 
lächelte, wobei sich die weltbekannte Oberlippe leicht 
kräuselte. „Ich bin froh, daß Sie das sagen!" verkündete er. 
„Haben Sie wohl ein bißchen Blut für mich? Ich habe 
nämlich mächtigen Durst." 


„Klar doch", sagte ich. Pam war so liebenswürdig, ihm das 
Blut zu holen, und Bubba trank einen riesigen Schluck. 


„Nicht so gut wie Katze", bemerkte er. „Aber trotzdem 
mächtig gut. Danke. Ganz, ganz herzlichen Dank." 


Kapitel 15 


Es wurde dann noch ein sehr gemütlicher Abend. Meine 
Wenigkeit plus vier Vampire - nachdem Eric und Bill dann 
auch eingetroffen waren, getrennt voneinander, aber fast 
auf die Sekunde zeitgleich. Nur ich und meine Kumpels 
also, ein netter Abhängabend in meinem Wohnzimmer. 


Bill bestand darauf, mir das Haar zu kämmen und zu 
flechten. Damit, nehme ich an, wollte er den anderen 
beweisen, wie gut er sich in meinem Haus und mit meinen 
Gewohnheiten auskannte, daß er genau wußte, wo ich im 
Bad die Schachtel mit dem Schnickschnack für die Haare 
aufbewahrte. Er plazierte mich unten auf die Ottomane, 
hockte sich hinter mich und machte sich daran, mein Haar 
zu bürsten und zu flechten. Ich hatte es immer als 
beruhigend empfunden, wenn Bill sich um mein Haar 
kümmerte. Unwillkürlich weckte der Vorgang in mir 
Erinnerungen an einen anderen Abend, den Bill und ich 
ebenfalls auf diese Art und Weise auf der Ottomane sitzend 
begonnen hatten, um dann später zu einem ganz 
phantastischen Finale zu gelangen. Natürlich wußte Bill 
ganz genau, daß er diese Erinnerungen aufwühlte. 


Eric beobachtete uns aufmerksam, mit der Miene eines 
Mannes, der sich im Geiste Notizen macht, während Pam 
offen angewidert die Nase rümpfte. Ich gab mir alle Mühe, 
aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum 
die vier unbedingt alle auf einmal in meinem Wohnzimmer 
herumhocken wollten und warum sie einander - und mich - 
nicht einfach satt bekamen und sich davonmachten. Nun 
hatte ich schon mal Leute im Haus, und schon wenige 
Minuten nach deren Eintreffen sehnte ich mich danach, 
wieder allein zu sein. Wie hatte ich nur denken können, ich 
sei einsam? Bubba ging dann auch ziemlich bald, denn er 
wollte unbedingt noch ein bißchen jagen - was er jagen 


wollte, darüber wollte ich lieber nicht allzu genau 
nachdenken. Als er gegangen war, konnte ich den anderen 
Vampiren erklären, wie sich die Sache mit Jerry Falcon 
verhielt, was diesem Werwolf zugestoßen war. 


Eric schien es nicht allzuviel auszumachen, daß Jerry 
Falcon hatte sterben müssen, weil er Bubba den Befehl 
erteilt hatte, auf mich achtzugeben. Auch ich war ja nicht 
recht in der Lage, mir die Sache zu Herzen zu nehmen, wie 
ich mir selbst schon hatte eingestehen müssen. Er oder ich, 
darauf war es letztlich hinausgelaufen - und ich fand mich 
netter als ihn. Bill war Jerrys Schicksal unter dem Strich 
ziemlich gleichgültig, und Pam fand die ganze Geschichte 
eigentlich ziemlich witzig. 


„Da ist er dir also nach Jackson gefolgt - dabei bezogen 
sich Erics Befehle doch nur auf die Gegend hier und noch 
dazu aufeine einzige Nacht! Daß dieser Typ ganz einfach 
weiter dem einen Befehl gefolgt ist, ganz gleich, was sonst 
noch so los war!" Pam kicherte vergnügt. „Na, das ist 
eigentlich nicht wirklich Vampirart, aber Bubba gibt auf 
jeden Fall einen guten Soldaten ab." 


„Es wäre besser gewesen, er hätte Sookie wissen lassen, 
was er getan hatte und warum", bemerkte Eric. 


„Ach ja, eine kurze Nachricht wäre schon nett gewesen", 
sagte ich leicht spöttisch. „So ziemlich alles wäre besser 
gewesen, als beim Öffnen eines Wandschranks eine dort 
hineingestopfte Leiche zu entdecken." 


Darauf bog Pam sich vor Lachen. Wunderbar: 
Anscheinend hatte ich die perfekte Methode gefunden, ihre 
Lachmuskeln zu reizen. 


„Ich sehe dein Gesicht förmlich vor mir! Du machst den 
Wandschrank auf, und ...", Pam kicherte immer noch. „Du 
und dieser Wer, ihr mußtet dann die Leiche verschwinden 
lassen! Nein, das ist einfach zu köstlich." 


„Ich wünschte nur, ich hätte die ganze Geschichte schon 
gekannt, als Alcide heute morgen hier war", sagte ich. Dann 
schloß ich die Augen, denn inzwischen hatte mich Bills 
gleichmäßige Beschäftigung mit meinem Haar vollständig 
entspannt. Aber auch die absolute Stille, die unversehens 
herrschte, trug zu meinem Wohlbefinden bei. Nun würde 
vielleicht zur Abwechslung einmal ich mich amüsieren 
können. 


„Alcide Herveaux war hier?" fragte Eric vorsichtig. 


„Ja, er wollte mir meine Reisetasche vorbeibringen. Er ist 
ein wenig geblieben und hat sich um mich gekümmert, 
nachdem er sehen mußte, wie zerschunden ich war ..." 


Dann schlug ich die Augen auf, denn Bill hatte aufgehört, 
mein Haar zu bürsten. Mein Blick begegnete dem Pams. Sie 
zwinkerte mir zu. Ich erwiderte dieses Zwinkern mit einem 
ganz, ganz leisen Lächeln. 


„Ich habe deine Tasche für dich ausgepackt, Sookie", 
bemerkte Pam aalglatt. „Woher hast du nur diese 
wunderschöne Samtstola?" 


Ich mußte die Lippen zusammenpressen, um nicht 
loszuprusten. „Die Abendstola, die ich ursprünglich 
mitgenommen hatte, wurde gleich am ersten Abend im 
Club ruiniert - im Josephine's, meine ich. Alcide ist 
daraufhin netterweise einkaufen gegangen und hat mir die 
andere besorgt. Am nächsten Abend, als wir wieder 
losziehen wollten, hat er mich damit überrascht. Er sagte, 
er fühle sich verantwortlich dafür, daß jemand in die andere 
ein Loch gebrannt hatte." Ich freute mich sehr darüber, daß 
ich wohl die Stola aus der Wohnung mitgenommen und im 
Lincoln auf den Vordersitz gelegt hatte, konnte mich 
allerdings nicht mehr daran erinnern, dies wirklich getan 
zu haben. 


„Alcide hat einen guten Geschmack - dafür, daß er ein 
Wer ist", meinte Pam wohlwollend. „Wenn du mir mal dein 


rotes Kleid leihst, kannst du mir dazu auch die Stola 
borgen?" 


Bis dahin hatte ich gar nicht gewußt, daß Pam und ich so 
intim miteinander waren, daß wir einander Kleider 
ausborgten. Offenbar führte meine Vampirfreundin irgend 
etwas im Schilde. „Klar doch", versicherte ich ihr. 


Bald darauf verkündete Pam, sie würde nun gehen. „Ich 
glaube, ich laufe durch den Wald", sagte sie. „Mir ist 
danach, die Dunkelheit mit allen Sinnen auszukosten." 


„Du willst den ganzen Weg bis nach Shreveport laufen?" 
erkundigte ich mich erstaunt. 


„Das wäre nicht das erste Mal", bestätigte sie. „Ach - und 
Bill? Die Königin hat heute abend im Fangtasia angerufen. 
Sie wollte wissen, warum sich die Abgabe deines kleinen 
Extrajobs so verzögert. Sie hat dich jetzt schon ein paar 
Nächte lang nicht in deinem Haus erreichen können, sagt 
sie." 

Bill machte sich wieder daran, mein Haar zu bürsten. „Ich 
rufe sie später an", gab er zurück. „Von daheim aus. Sie 
wird sich freuen zu hören, daß das Projekt abgeschlossen 
ist." 

„Um ein Haar hättest du alles verloren!" sagte Eric wild, 
und dieser plötzliche Ausbruch erschreckte alle im Zimmer. 


Nachdem Pam erst Bill, dann Eric aufmerksam gemustert 
hatte, schlüpfte sie rasch zur Vordertür hinaus. Das machte 
mir irgendwie Angst. 


„Ja. Ich bin mir dessen durchaus bewußt." Bills Stimme, 
stets so kühl, stets so süß, klang plötzlich eiskalt. Eric 
dagegen klang wütend und unsicher. 


„Du warst ein Narr, dich wieder mit dieser Teufelin 
einzulassen", zischte er. 


„He, Jungs, ich sitze hier direkt neben euch", warf ich 
daraufhin ein. 


Beide funkelten mich an. Sie schienen entschlossen, die 
Auseinandersetzung hier und jetzt zu führen und zu 
beenden, und ich gelangte zu der Einsicht, daß ich sie wohl 
kaum daran hindern konnte. Aber sie sollten das gefälligst 
draußen vor der Tür tun. Ich hatte noch keine Gelegenheit 
gehabt, mich bei Eric für die Auffahrt zu bedanken und 
wollte das wirklich gern ganz bald tun, aber im Moment 
war einfach nicht der richtige Zeitpunkt dafür. 


„Okay!" erklärte ich. „Ich hatte ja gehofft, das vermeiden 
zu können, aber ... Bill, ich widerrufe meine Einladung an 
dich. Du bist hier nicht willkommen." Sofort ging Bill 
rückwärts in Richtung Tür, einen hilflosen Blick in den 
Augen, meine Bürste immer noch in der Hand. Eric grinste 
triumphierend. „Eric", sagte ich, woraufhin das Lächeln im 
Gesicht des blonden Vampirs verblaßte, „ich widerrufe auch 
deine Einladung in dieses Haus." Auch Eric verließ 
gehorsam und rückwärts mein Zimmer, mein Haus, meine 
Veranda. Die Tür knallte hinter (oder vor?) den beiden zu. 


Ich saß auf der Ottomane und empfand angesichts der 
plötzlich eingetretenen Stille eine Erleichterung, die ich 
unmöglich in Worte fassen kann. Dann schoß mir 
schlagartig durch den Kopf, daß sich das 
Computerprogramm, das die Königin von Louisiana so sehr 
begehrte, dasselbe Programm, das so viele Leute ihr Leben 
gekostet, das den Ruin meiner Beziehung zu Bill verursacht 
hatte - daß sich eben dieses Computerprogramm ja hier bei 
mir, in meinem Haus, befand. In einem Haus also, das 
weder Bill noch Eric noch die Königin von Louisiana 
betreten konnten, wenn ich es ihnen nicht gestattete. 


So laut hatte ich seit Wochen nicht mehr gelacht! 


